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		Vorwort

		Will der Himmel sich verdunkeln,

Scheint kein Sternlein mehr zu funkeln,

Will die frohe Laune schwinden,

Will kein Grund zur Lust sich finden,

Wollen trübe Sorgenfalten

Unsre glatte Stirn mißstalten,

Droht ein finstrer Griesgram schließlich

Zu beweisen uns verdrießlich,

Daß dies Leben unerfreulich,

Daß die Menschheit ganz abscheulich,

Daß Humor und Scherz und Freude

Gar nicht paßt ins Weltgebäude,

Weil die grauen Alltagssachen

Uns den Frohsinn streitig machen –

Dann, ihr Freunde, laßt uns lachen!

Uns soll nicht der Scherz vergehen,

Laßt den Griesgram sauer sehen,

Werft hinaus ihn! und mit Krachen

Hinter ihm schließt Tür und Tor,

Laßt in Herz und Haus Humor

Seine Wohnung nur sich machen!

Wer zum Hausfreund den erkor,

Nie die Lebenslust verlor:

Gehn dann grad und krumm die Sachen,

Der Humor ist auch im Schwachen

Stark – und wie's die Weisen machen:

Ob der Narrheit laßt uns lachen,

Laßt uns lachen,

Laßt uns lachen!

		(Z.)

		*
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		Erster Teil.

Zwölftes bis siebzehntes Jahrhundert.

		Der von Kürenberg (um 1120-1140)

		1. Weib und Falke.

		Die Frauen und Jagdvögel

Man leichtlich zähmen kann,

Denn wenn man weiß zu locken,

So folgen sie dem Mann.

So warb ein schöner Ritter

Um eine Frau gar gut,

So oft ich dran gedenke,

Erhöht es mir den Mut.

		(Z.)

		2. Botendienst.

		Die aller Frauen Wonne

Ist noch ein Mägdelein,

So oft ich zu ihr schicke

Den lieben Boten mein,

So oft ging selbst ich lieber,

Wärs nicht ihr Schade gar,

Weiß nicht, ob sie mir gut ist,

Doch keine mir lieber war!

		(Z.)

		3. Abschied.

		Holdseliges Mägdlein,

Komm ziehe mit mir,

Will Lieben und Leiden

Treu teilen mit dir.

Solang ich nur atme,

Gar lieb ich dich sehr,

Doch liebst du einen Schlechten,

Lieb ich dich nicht mehr!

		(Z.)

	
		
		Dietmar von Aist (um 1143-1171)

		1. Im Lenz.

		Ahi, nun kommt die schöne Zeit

Mit kleiner Vögelein Gesang,

Die Linde grünet weit und breit,

Vergangen ist der Winter lang.

		Rings auf der Heide ausgestreut

Sind mannigfaltige Blümelein,

Davon wird manches Herz erfreut,

So sollt auch meins getröstet sein.

		Und oben auf dem Lindenbaum

Sang hold ein kleines Vögelein,

Da ward es laut am Waldessaum,

Da schwang sich auf das Herze mein.

		Es flog dahin, wo einst es war,

Wo blühende Rosenbüsche stehn,

Die wecken viel Gedanken auf,

Die alle hin zur Liebsten gehn.

		(Z.)
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		2. Heimliches Glück.

		Wir haben die lange Winternacht

Mit Freuden wohl empfangen,

Ich und ein Ritter wohlbedacht;

Sein Wille, der ist ergangen.

Wie wir es uns geträumt, hat sacht

Und lieb ers an ein End gebracht

Mit mancher Freude und Liebe viel:

Er ist, wie ihn mein Herze will.

		(Z.)

	
		
		Spervogel (um 1150)

		Lebensregel.

		Wer einen Freund will suchen,

Wo niemand einen findet,

Und Wildspur sucht im Walde,

Wenn schon der Schnee verschwindet,

Wer unbesehn kauft Dinge viel

Und gern noch hält verlornes Spiel,

Wer kargem Manne Dienst erzeigt,

Und ohne Lohn muß bleiben,

Dem wird nachher wohl Reue kund,

Will ers die Länge treiben.

		(Z.)

	
		
		Walther von der Vogelweide (1170-1230)

		1. Die verschwiegene Nachtigall.

		Unter der Linden

Bei der Heide,

Wo unser zweier Bett gemacht,

Da mögt ihr finden,

Wie wir beide

Pflückten im Grase der Blumen Pracht.

Vor dem Wald im tiefen Tal,

Tandaradei!

Lieblich sang die Nachtigall.

		Ich kam gegangen

Hin zur Aue –

Mein Trauter harrte schon am Ort.

Wie ward ich empfangen,

O Himmelsfraue!

Des bin ich selig immerfort.

Ob er mich küßte? Wohl manche Stund,

Tandaradei!

Seht, wie ist so rot mein Mund.

		Da tät er machen

Uns ein Bette

Aus Blumen mannigfalt und bunt.

Darob wird lachen,

Wer an der Stätte

Vorüberkommt, aus Herzensgrund:

Er wird sehn im Rosenhag,

Tandaradei!

Sehen, wo das Haupt mir lag!

		Wie ich da ruhte,

Wenn man es wüßte,

Barmherziger Gott – ich schämte mich.

Wie mich der Gute

Herzte und küßte,

Keiner erfahr es als er und ich,

Und ein kleines Vögelein –

Tandaradei!

Das wird wohl verschwiegen sein!

		(Z.)

		2. Winterverdruß.

		(Ein Vokalscherz.)

		Die Welt man bunt und prangend sah,

Grün Wald und Anger fern und nah,

Die kleinen Vöglein sangen da,

Jetzt ruft die Nebelkräh ihr Krah!

Verfärbte sich die Welt etwa?

Grau ist sie allenthalben ja –

Viel Nasenrümpfens drob geschah.

		Ich saß auf grünem Berg im Klee,

In bunten Blumen schritt das Reh;

Nun zwischen mir und diesem See

Ging alle Augenlust Ade!

Wo wir uns Kränze wanden eh,

Da liegt nun Reif und tiefer Schnee,

Der tut den armen Vöglein weh. [bookmark: page25]

		Die Toren lachen laut: Hihi!

Die Armen, ach, wie winseln sie,

Und tun mir leid, weiß keiner wie!

Drei bittre Sorgen hab ich, die

Der harte Winter mir verlieh;

Doch drückten sie mich nun und nie,

Wenn erst ein Frühlingsvogel schrie!

		Eh ich noch länger lebte so,

Äß ich die Krebse lieber roh!

O Sommer, mach uns wieder froh.

Du ziertest Busch und Au, allwo

Beim Blumenspiel mein Kummer floh:

In Lust entbrannt ich lichterloh,

Da trieb der Winter mich ins Stroh!

		Mit Esau lag ich träg in Ruh,

Mein glattes Haar ward rauh im Nu;

Ach Sommerlust, wo weilest du?

Ich säh so gern dem Feldbau zu,

Und eh ich länger so vom Schuh

Mich drücken ließ, wie jetzt ichs tu,

Eh würd ich Mönch in Toberlu!

		(Z.)

		3. Tanzlied.

		»Nehmt, Herrin, diesen Kranz«,

Sprach ich zu einer wunderfeinen Magd,

»So zieret ihr den Tanz

Mit diesem Blumenschmuck, wenn ihr ihn tragt!

Hätt ich viel köstliche Gesteine,

Sie wären all die Euern;

Laßt, Herrin, michs beteuern

Daß ich es treulich mit euch meine!

		Ihr seid so wohlgetan,

Daß ich euch gern ein Kränzlein geben will,

So gut ichs winden kann.

Ich weiß viel Blumen stehn in Hüll und Füll,

Wohl weiß und rot, fern in der Heide,

Wo lieblich sie entspringen

Bei muntrer Vöglein Singen:

Da sollten wir sie brechen beide!«

		Sie nahm, was ich ihr bot,

Gleich einem Kind, das ein Geschenk beglückt!

Ihr ward die Wange rot,

Als ob die Lilie Rosenfarbe schmückt.

Den Blick sah ich sie schamhaft neigen,

Da ward mir von der Süßen

Zum Lohn ein holdes Grüßen –

Und bald noch mehr: des laßt mich schweigen!

		Ich glaubte niemals mehr

An größre Wonne, als ich da besaß.

Es fielen auf uns her

Viel Blüten von den Bäumen in das Gras.

Ach wie ich da vor Freuden lachte,

Weil mich mit süßen Wonnen

Das Traumbild hielt umsponnen –

Da kam der Tag und ich erwachte! [bookmark: page26]

		Mir ist von ihr geschehn,

Daß ich den Mägdlein all zur Sommerszeit

Nun muß ins Auge sehn,

Ob ich sie wiederfänd? o Seligkeit!

Wie? wenn sie wär in diesem Tanze?

Ihr Frauen, habt die Güte,

Rückt aus der Stirn die Hüte:

Ach – fänd ich sie doch unterm Kranze!

		(Z.)

		4. Traumdeutung.

		Als der Sommer wiederkam,

Alle Blumen wonnesam

Aus dem Grase drangen

Und die Vöglein sangen,

Bin ich hingeschritten,

Wo aus Feldesmitten

Hell ein frischer Born entsprang:

Schnell floß er den Wald entlang

Bei der Nachtigall Gesang.

		Dicht am Bronnen stand ein Baum,

Da entspann sich mir ein Traum;

Und mir wars: zum Bronnen,

Schritt ich aus der Sonnen;

Schatten wollt ich finden

Unterm Dach der Linden.

An dem Quell ich niedersaß,

Aller Sorgen ich vergaß

Und entschlief im weichen Gras.

		Und ich sah in Traumeswahn

Meer und Land mir untertan,

Sah den Geist geborgen

Hier vor allen Sorgen,

Sah dem Leib gegeben

Ungebundnes Leben.

Alles Weh entschwand mir da,

Weiß der Herrgott, wie's geschah,

Niemals schönern Traum ich sah!

		Gern ich dort noch länger schlief!

Aber eine Krähe rief

Mit unzeitigem Schalle.

Krähn, wärt ihr doch alle,

Wo ihr müßt dran glauben!

Mir solch Glück zu rauben!

Vom Gekreisch ich so erschrak,

Daß – wenn da ein Stein nur lag –

Wärs gewiß ihr letzter Tag!

		Doch ein Weib, das hochbetagt,

Tröstete mich unverzagt!

Als mein Leid ich klagte,

Mir die Wackre sagte,

Was der Traum bedeute –

Hört es, lieben Leute:

Zwei und einer, das sind drei,

Und erklärte mir dabei,

Daß mein Daum ein Finger sei!

		(Z.)

		5. Die Liebste im Bade.

		Das wundervoll geschaffne Weib!

O würde mir ihr Habedank!

Es steh ihr minniglicher Leib

Voran in meinem Hochgesang!

Säng jeder Frau gern Lob und Preis,

Doch diese hab ich mir erwählt;

Wer aber eine andre weiß

Und lobt, sei nicht darum geschmählt.

Er hab gleich mir auch Weis und Wort,

Und lob ich hier, so lob er dort!

		Ihr Antlitz ist so wonnereich,

Als obs mein Himmel wollte sein:

Fürwahr, wem anders wär es gleich?

Es strahlt in himmlisch-holdem Schein!

Zwei Sterne glänzen dran voll Pracht,

O könnt ich darin spiegeln mich;

Und wären sie in meiner Macht,

Manch Wunder wohl begäbe sich.

Ich würde wieder jung zumal

Und kennte keine Liebesqual. [bookmark: page27]

		Gott schuf die Wangen ihr mit Fleiß,

Und keine Farbe er verdarb:

Welch reines Rot, welch reines Weiß,

Hier rosiglich, dort lilienfarb!

Ich seh es wohl genau so gern,

(Man rechne mirs als Lästrung an)

Als Himmelsrund und Himmelsstern –

O weh, was lob ich dummer Mann?

Nun wächst ihr Stolz gewiß noch mehr:

Dann büßts mein Mund am Herzen schwer!

		Ihr Hälslein, wie auch Fuß und Hand,

Vollkommen ists und wohlgebaut –

Was ich noch sonst zu loben fand,

Hab ich noch lieber angeschaut.

Ich hätte ungern decke dich

Gerufen, als ich nackt sie sah –

Nicht sah sie mich, doch traf sie mich;

Noch heute schmerzt michs hier wie da;

Wo sich die Liebliche enthob

Dem Bad – Preis sei dem Ort und Lob!

		Sie hat ein Küssen, das ist rot,

Gewönn ich das für meinen Mund,

So wär ich ledig aller Not

Und gleich für Lebenszeit gesund!

Wem sie das an die Wange legt,

Der schmiegte sich nicht nah genug;

Es düftet, wenn mans nur bewegt,

Als wär es voller Wohlgeruch.

Dies Küßchen soll sie leihen mir:

So oft sies fordert, gäb ichs ihr!

		(Z.)

		(Küssen und Küßchen Wortspiel mit
Kissen.)

		6. Der Kaiser als Spielmann.

		Wenn ich mich selber rühmen soll,

Bin deshalb ich ein züchtger Mann,

Weil ich ertrage ohne Groll

Viel Unfug, den ich rächen kann?

Ob ihn ein Klausner trüge?

Glaubs nicht, daß er sich füge!

Fänd er Gelegenheit wie ich,

Und griff ihn dann ein Zörnelein,

Glaubt mirs: er rächte doppelt sich,

Doch ich – aus Sanftmut – laß es sein!

Dies und noch mehr ertrüg ich froh,

Doch hört nur erst: Warum? wieso?

		Einst lehrtet ihr mirs, Herrin, so:

»Wer euch beschwerte euern Mut,

Den wolltet ihr bald machen froh,

Dann hätt er Scham und würde gut.«

Habt ihr mirs so erkläret,

So seht, daß ihrs bewähret!

Ich freue euch, ihr schafft mir Pein!

Schämt euch! (Dies Wort ist herbe zwar)

Doch wollt ihr wahr dem Wort nach sein,

So werdet gut – dann spracht ihr wahr.

Ihr seid so gut, ich weiß wie sehr,

Und stets wird eurer Güte mehr!

		Wohl seid ihr, Herrin, schön und wert,

Doch stünde Gnade schön dabei;

Was tut es, daß man euch begehrt?

Gedanken sind ja wohl noch frei!

Ich ließe gerne jeden

Wünschen, träumen und reden!

Doch wenn ich zu vermessen bin,

Wer ists denn, der Euch Lieder singt?

Wollt ihrs nicht hören, hört nicht hin,

Doch weiß ich, daß es Dank mir bringt.

Wenn euch mein Lied bei Hofe tönt,

So werd ich drob mit Ruhm gekrönt.

		Wohl habt ihr in ein Prachtgewand

Gekleidet, Frau, den reinen Leib,

Ein besser Kleid ich niemals fand:

Ihr seid ein reichgeschmücktes Weib;

Segen und Heil erblicket

Man sinnreich drin gesticket!

Getragnes Kleid, nie nahm ichs zwar,

Fürs Leben nähm ich gern dies Kleid.

Der Kaiser würd ihr Spielmann gar,

Wenn sies ihm zum Geschenke weiht.

Wohlan, so rührt die Saiten froh,

Herr Kaiser ... aber anderswo!

		(Z.)
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		Bernger von Horheim (um 1190)

		Gelogen!

		Mir ist so zumute, als flög ich dahin

Durch die Welt, die zu eigen mir sei.

Wohin ich mich sehne, dahin fliegt mein Sinn,

Und das Fernste bringt Sehnsucht herbei.

So schnell ist, so stark und an Kräften so frei

Mein Geist, und schnell eil ich von hinnen,

Kein Tier kann im Wald mir entrinnen –

Doch es ist nur gelogen, gelogen:

Ich bin ja so schwer wie Blei!

		Rasen vor Freuden möcht ich gar bald,

Weil von Liebe mir Liebes geschehn.

Wär weit und breit mir zu eigen ein Wald,

Ich wollt mich drin köstlich ergehn.

Dort sollt unter Bäumen man fröhlich mich sehn,

Doch muß ich die Freude bezwingen.

Ich kann ja nicht dichten, nicht singen –

Denn es ist nur gelogen, gelogen:

Mein Herzleid muß ich gestehn.

		Den Spähern und Merkern vergeht wohl ihr Mut,

Neid gönne ich ihnen und Haß.

War meine Fraue so reich doch und gut,

Daß statt Leiden ich Freuden besaß.

Ein Herzeleid, das ich niemals vergaß,

Das hab ich gottlob! überwunden,

Die Sorgen sind alle verschwunden –

Doch es ist nur gelogen, gelogen:

Voll ist meiner Schmerzen Maß!

		Mir wird nun gelingen, was nie mir gelang,

Bei der Süßen Huld seis gesagt.

Nun mach es die Merker verzweifelt und bang,

Wenn nie mehr mein Mund sich beklagt.

Mein Herzeleid hat ja die Traute verjagt,

Nun darf ich zu Freuden mich wenden,

Mein Traum gottlob! wird nun enden –

Doch es ist nur gelogen, gelogen:

Am Herzen die Trauer mir nagt!

		(Z.)

	
		
		Reinmar der Alte (um 1194-1207)

		Beim Ballspiel.

		Hei! jetzt seh ich frohe

Zeichen rings umher:

Winter flieht und drohe

Er auch noch so sehr.

Kaum erwart ich nun die Zeit,

Weil mich floh die Freudigkeit,

Seit rings alles lag verschneit.

		Keiner soll mißgönnen

Mir den frohen Mut;

Der nur mag es können,

Der gern Sünde tut!

Keinem tu ich Leides an;

Wenn ich ihre Gunst gewann,

Kümmerts weder Frau noch Mann! [bookmark: page29]

		Soll ich meine Liebe

Bergen vor der Welt?

Wär es gleich dem Diebe

Doch mit mir bestellt.

Davor schreckt zurück mein Sinn,

Suche anderwärts Gewinn,

Ob ich hergeh oder hin.

		Freut sich mit dem Balle

Kindlich ihr Gemüt,

Daß sie nur nicht falle –

Gott mir dies verhüt!

Mädels, laßt das Drängen sein!

Stoßt mir nicht mein Mägdelein,

Sonst ist halb der Schade mein!

		(Z.)

	
		
		Freidank (um 1200)

		(Vier Sprüche aus dessen Bescheidenheit.)

		1.

		Mir ward gesagt von manchem Mann,

Er nähm sich großer Heiligkeit an:

Als ich ihn sah, da deuchte mich,

Er wär ein Mensch genau wie ich.

		2.

		Die Hoffart geht in Hahnenweise

Einher, daß man sie seh und preise;

Sie sieht sich selten auf den Fuß,

Darum sie oftmals fallen muß.

		3.

		Die Geizigen und die Reichen

Mag man dem Meer vergleichen:

Wieviel des Wassers ins Meer auch flösse,

Das Meer des Wassers gern mehr genösse!

		4.

		Von Freude sind die Frauen genannt,

Ihre Freude freuet jedes Land.

Der hat die Freuden wohl gekannt,

Der sie zuerst hat Frauen genannt.

		(Z.)

	
		
		Herr Geltar (um 1213)

		Wider die Minnesinger!

		Es klingt von Minneliedern laut in Haus und Hof der
Schall:

Doch mir tut not ein ander Kleid, als daß ich Frauen sänge.

Vier Mäntel sind mir lieber als ein Kranz auf jeden Fall,

Und lieber wär ein Wallach mir aus meines Wirtes Stall,

Als daß ich wie ein Flämling mich geziert vor Frauen dränge.

Beim Wirte und bei dem Gesind vernehm ich bessere Klänge,

Ich frag nicht nach des Hofes Gunst, ich flöte nicht und
schmachte,

Wie andre, die trotz Liebesnot ich als zu feist erachte.

Auf! laßt die Minnesinger uns, um ihren Stolz zu zügeln,

Derweil sie flüstern mit den Fraun, auf! laßt uns sie
verprügeln!

		(Z.)
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		Neidhart der Reuentaler (1217-1230)

		1. Der Bauernbursch.

		Ein bäurischer Kumpane freit

Um eines Dörfers Muhmen:

»Nun ist zu manchem Spaß die Zeit,

Auf! gehn wir in die Blumen,

Und brechen Rosen uns zum Kranz,

Den wir nun tragen wollen

Im Mai beim frohen Tanz.«

Mezzel, wie gefall ich dir?

Auf dein Wort, das sage mir.

		Nun pfeift uns auf, Herr Spielmann, ihr,

Daß Gott euchs müsse lohnen,

Auf reiche Gabe hofft von mir:

Ein Schüsselein voll Bohnen,

Die steht sogleich euch frei:

Wo Ehre gut bezahlt wird,

Da bin ich stets dabei.«

Mezzel, wie gefall ich dir?

Auf dein Wort, das sage mir.

		Der pfiff auf dem Holunderholz

Und dem war froh zumute,

Nahm an die Hand Frau Jutten stolz,

Frau Else und Frau Trute.

Den Eisenbuckel er sich band

Aufs Haupt, und Blechhandschuhe

Stülpt er sich auf die Hand.

Mezzel, wie gefall ich dir?

Auf dein Wort, das sage mir.

		Sein Schwert, das heißt »der grimme Tod«,

Damit kann er wohl reiten.

Er hat erlitten manche Not

In vielen harten Streiten.

Die kämpft er aus mit freier Hand,

Daß ihrer sechsunddreißig

Hinstürzten auf den Sand.

Mezzel, wie gefall ich dir?

Auf dein Wort, das sage mir.

		Die Sporen schnallt er um den Fuß,

Die hingen voller Schellen,

Frau Adelheid bot er den Gruß,

Herrn Schweinhild und Herrn Kellen.

Da tanzten sie den Huppeldei,

Sie sprach: »Mein lieber Künzel,

Mein Trauern ist vorbei.«

Mezzel, wie gefall ich dir?

Auf dein Wort, das sage mir.

		Geringelt ist sein Haar und rot,

Bei Nacht wirds wohlgeschnüret –

Die Füße alle leiden Not,

Wo er den Reigen führet

Mit manchem zieren Trippeltritt;

Doch für die schöne Mezzel

Macht er die Mode mit.

Mezzel, wie gefall ich dir? _

Auf dein Wort, das sage mir.

		Lang trägt die Haubenschnüre er,

Woran Muskat gebunden –

Fegt er im Bogen sie umher,

So schlägt er ringsum Wunden

Den schönen Mägdlein bei dem Tanz,

Wenn in die Höhe hüpfet

Der plumpe Tölpelhans.

Mezzel, wie gefall ich dir?

Auf dein Wort, das sage mir.

		Ich kam gegangen an den Ort,

Wo Jut und Mezzel waren,

Und stellte hintern Zaun mich dort,

Ihr Plaudern zu erfahren.

Die Jute sprach: »Nun sage mir,

Was sitzest du hier, Mezzel?«

Sie sprach: »Ich sag es dir.«

Mezzel, wie gefall ich dir?

Auf dein Wort, das sage mir.

		»Muskaten, die dem Künzel drin

In seinen Schnüren liegen,

Die trafen heftig mich vorhin,

Weil so weithin sie fliegen

Um seinen Kragen ringsumher.

Es sind ja Kieselsteine –

So sagt mir Isenber.«

Mezzel, wie gefall ich dir?

Auf dein Wort, das sage mir.

		(Z.)
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		2. Die tanzlustige Alte.

		Ein altes Weib begann zu springen

Als spräng ein Kitzlein hoch empor,

Sie wollte Blumen bringen:

»Tochter, reich mir mein Gewand,

Ich muß an des Knappen Hand,

Der von Reuenthal genannt –

Traranuretum traranuriruntundeie!«

		O Mutter, hütet eure Sinne,

Er ist ein Knappe schlimmer Art

Und pflegt nicht treuer Minne.

»Tochter, laß mich ohne Not,

Weiß ja, was er mir entbot,

Ich sehne mich nach ihm sonst tot –

Traranuretum traranuriruntundeie!«

		Dann rief sie lachend einer Alten:

»Mein traut Gespiel, wohlauf mit mir!

Uns soll sich Lust entfalten!

Laß uns in die Blumen gehn:

Soll ich hier noch länger stehn,

Da soviel Knaben gern mich sehn?

		Traranuretum traranuriruntundeie!«

		(Z.)

	
		
		Leutold von Seven (Seben) (um 1220-1230)

		Mailied.

		Wollt ihr schauen, was dem Maien

Wunders ist beschert?

Seht die Pfaffen, seht die Laien,

Tun so stolz und wert!

Ja, er hat Gewalt.

Hat er Zauber wohl ersonnen?

Wo er naht mit seinen Wonnen,

Da ist niemand alt!

		Alles wird jetzt wohlgelingen!

Wo sich alles freut,

Laßt uns tanzen, lachen, singen,

Wie die Zucht gebeut.

Ei, wer wär nicht froh?

Da die Vögel rings sich schwingen

Und in hellsten Tönen singen,

Tun wir ebenso!

		Heil dir, Mai, der du beglücktest

Alles weit und breit!

Der du schön die Bäume schmücktest

Und der Heide Kleid.

War sie bunter je?

»Du bist klein, ich größer – schaue«

Also streiten auf der Aue

Blumen mit dem Klee!

		Roter Mund, der hold du lachtest,

Laß dein Lachen sein!

Schäm dich, da du mich verachtest,

Noch zu lachen mein.

Ist das wohlgetan?

Weh der unglückseligen Stunde,

Soll von minniglichem Munde

Mir Unminne nahn?

		Was mich so an Freuden irret,

Gnadenloses Weib,

Das ist, der mein Herz verwirret,

Euer holder Leib.

Woher stammt solch Mut?

Gnädig hört man euch doch nennen,

Laßt mich eure Gnade kennen,

Sonst seid ihr nicht gut.

		Frau, ersparet mir die Sorgen,

Gönnt mir frohe Zeit –

Oder soll ich Freude borgen,

Daß ihr selig seid?

Herrin, um euch blickt!

Alles jubelt im Vereine,

Trachtet, daß auch ihr mir eine

Kleine Freude schickt!

		(Z.)

		Dies hübsche Lied wird allerdings von einigen
Forschern Walther von der Vogelweide zugeschrieben. [bookmark: page32]

	
		
		Reinmar der Fiedler (um 1220)

		Spottlied auf Leutold von Seven.

		Gott straf mich oder straf mich nicht,

Doch singet der von Seben

Soviel wie keiner auf der Welt!

Laßt euch Bescheid nur geben

Von Neffen, Nichten, Schwägern und

Vom Onkel- oder Tantenbund!

		Manch Klaglied, Taglied, Freudlied singt

Sein Mund, und Leich und Tanzlied;

Das Kreuzlied, Bittlied, Scherzlied klingt,

Das Loblied, Scheltlied, Kranzlied,

Die er mit Witz und Pfeffer würzt,

Daß er das lange Jahr uns kürzt.

		Wir müssen alle schweigen still,

Wenn der Herr Leutold singen will;

Laß keiner sichs gelüsten,

Sich gegen ihn zu brüsten.

Er schwebt ob allen Meistern stolz

Zum Himmel auf, kühn wie ein Bolz:

Geboren ist noch nicht bis jetzt

Der ihn des Dichterthrons entsetzt.

		(Z.)

	
		
		Rudolf der Schreiber (um 1220-1254)

		Vokalscherz.

		(Nach Walther von der Vogelweide; siehe Seite
2.)

		Ein rotes Mündlein, das ich sah,

Hat mich verletzt, und das geschah

Mir grad im tiefsten Herzen da,

Allwo die Minne liegt ganz nah.

Bleibt ihre Huld mir aus etwa,

Spricht sie nicht bald ein freundlich Ja,

So sterb ich – bin schon tot beinah.

		Ich glaube kaum, daß einem je

Nach seinem Liebchen ward so weh;

Was soll mir Mai und bunter Klee?

Ich achte Blumen so wie Schnee

Und nichts den Vogelsang, und seh

Nach ihr nur, wo ich geh und steh,

Und Minne hetzt mich wie ein Reh.

		Ich bin so traurig, weiß nicht wie,

Und müßte froh sein wie sonst nie;

Was mich so martert, ist nur sie.

Zum Unmut möcht ich sagen: flieh! –

Wenn sie drei Tag lang mir verlieh,

Bei ihr zu sitzen Knie an Knie,

Wohl keine Lust wär groß wie die!

		Ob ich der Minne Schlingen floh,

Sie legten mich in Fesseln so,

Daß Freude mir blüht nirgendwo.

Doch wie das Leid mich auch bedroh,

Zween Arme nur und Hände zwo

Genügten mir: dann wär ich froh

Und würde brennen lichterloh.

		Mich plagt die Sehnsucht immerzu

In tiefster Seele spat und fruh,

Und drückt wie Blei des Herzens Truh.

Vielholde Minne, spende du

Mir deinen Trost, dann hab ich Ruh

Vor aller Merker Zunft im Nu,

Und tanze hin in leichtem Schuh!

		(Z.)

	
		
		Reinmar von Zweter (1220-1245)

		Der tapfere Hahn.

		Herr Hahn, ich muß euch zugestehn,

Ihr seid voll Tapferkeit und Kraft,

Wie ich es selten noch gesehn!

Wie groß ist eure Meisterschaft

Bei gar so vielen Frauen. [bookmark: page33]

Nun ist mir eine nur beschert,

Die doch mir alle Freude nimmt,

Das Heft führt, zürnt und oft ergrimmt,

Wenn froh ich anzuschauen.

Hätt zwei ich, dürft ich nimmer lachen,

Und vier, könnt nichts mehr froh mich machen,

Und acht, so wär ich tot zu nennen,

Mir bräch das Herz vor Herzeleid.

Herr Hahn, daß ihr solch Ehemann seid,

Welch Ruhm für euch! ihr meistert selbst zwölf Hennen!

		(Z.)

	
		
		Der Stricker (um 1225 -1250)

		Ein Beispiel.

		Einem Mann der Stiel an der Axt zerbrach,

Und bittend zu jedem Baum er sprach:

Gebt einen Stiel mir, der minder schwach!

Sie gaben ihm eines Ölbaums Ast,

Worauf der Mann in voller Hast

Den ganzen Wald umhieb und brach.

Die Eiche da zur Esche sprach:

Mit Recht sind wir nun übel dran,

Weil unserm Feinde wir wohlgetan:

Wer seinem Gegner aufhilft wieder,

Der drückt sich selbst zu Boden nieder!

		(Z.)

	
		
		Herr Wernher von Teufen (um 1225-1240)

		1. Tanzlied.

		Freuet euch nun jung und alt,

Winter kalt

Muß jetzt von uns scheiden.

Schauet an den Wald,

Feld und Anger ziert ein Kleid,

Weit und breit

Blüht es auf den Heiden

Voller Freudigkeit.

Blumen weiß

durch grünes Reis

Glänzend blicken,

Dich zu schmücken,

Jugend, rüste dich mit Fleiß!

		Ringsum hört man Vogelsang

Sonder Wank

Klingen in der Aue,

Die der Winter zwang.

Ihr Gemüt ist hoch und hehr,

Recht mirs wär,

Wenn mich meine Fraue

Froh noch machte mehr.

Sie, die mir

am Herzen hier

Lag verborgen,

Und von Sorgen

Schied ihr Trösten mich noch nie.

		Dulde von ihr Ungemach,

Manches Ach

Fügte mir die Reine,

Und all meine Lust ist schwach.

Seht, das muß erdulden ich

Züchtiglich;

Sie hat Fehler keine

Und ist minniglich.

Voller Lust

und des bewußt

Ist ihr Minnen,

All mein Sinnen

Zwingt sie mir in tiefster Brust. [bookmark: page34]

		Der Vielsüßen Mund so rot

Hat mir Not

Zugefügt und Schmerzen,

Ach und fast den Tod.

Bleibt die schmerzensvolle Pein

Länger mein,

Dann muß meinem Herzen

Fremd die Freude sein.

Leib und Sinn

hat sie dahin

Mir genommen,

Und gekommen

Bin ich um des Glücks Gewinn.

		Mein vielsehnend Herze klagt

Gar verzagt,

Daß mir Lieb verborgen,

Die mir wohl behagt.

Währt noch dieser heftige Streit

Lange Zeit,

Macht das tiefe Sorgen

Mir den Tod bereit.

Wär ich ihr

lieb, wie sie mir,

Leid verschwände,

Trost dann fände

Ganz mein Herze nach Begier.

		(Z.)

		2. Liebe über alles.

		Mann und Maid,

Seid

Fröhlich, denn es naht der liebe Sommertag.

Schon im Wald

Schallt

Nachtigallensang, der Freude spenden mag.

Schaut doch an,

Maid und Mann,

Schaut, ihr reinen Frauen:

Welch Gewand

Fand

Feld und Heide, seht euch an die Sommerauen!

		Nun seid froh!

So

Wär auch ich gern, dächte nur die Liebste mein.

Ihren Preis

Weiß

Ich zu singen wohl, doch schafft sie mir nur Pein.

Reiz umwebt,

Tugend hebt

Meine Liebe, Gute;

Immer lieb

Blieb

Sie mir für und für im Herzen und im Mute.

		Lieb und lind

Sind

Meines Liebchens Wangen, die mir nahm das Herz.

Ist sie gut,

Tut

Gnade sie an mir, dann schwinden Gram und Schmerz.

Tadels bar

Ist und war [bookmark: page35]

Stets die Süße, Reine;

Wünscht mirs doch:

Noch

Heute tröste mich die Liebe, die ich meine!

		(Z.)

	
		
		Herr Burkart von Hohenfels (um 1229)

		Tanzlied.

		Wir wollen in Stuben

Den Winter empfangen,

Auf! Mädels und Buben,

Zum Tanz kommt gegangen!

Folget nur mir!

So werden wir lachen

Und Blicke entfachen

In lieblicher Gier.

		Gar zierlich laßt schweifen

Uns durch das Gedränge,

Und fehlts uns an Pfeifen,

So tuns auch Gesänge.

Schleppen geschürzt!

Ein Haschen und Necken,

Ein Fliehn und Verstecken

Das Tanzen uns würzt!

		Und niemand sich quäle

Mit freudlosem Sinne,

Nein, jedermann wähle

Ein Lieb sich zur Minne.

Ach wie das tut!

Erschrickt sie und bangt sie,

Am Leibe umfangt sie,

Das kitzelt den Mut!

		Ja, niemand soll stören

Im Herzen die Minne,

Noch je uns betören,

Daß leicht sie entrinne.

Liebt euch in Treu!

Es ködern und locken

Den Freund unerschrocken

Die Mädchen stets neu!

		Die Freude behüte

Vor Sorgen uns treulich,

Daß wir im Gemüte

Uns fühlen erfreulich.

Seid nicht verstockt!

Mit lächelnden Blicken

Ein holdes Umstricken

Den Plumpen selbst lockt!

		(Z.)

	
		
		Der Taler (um 1230-1250)

		1. Lenzlust.

		Die Blumen entspringen,

Die Vögel singen

Nun wieder wie eh.

Die Heide

Im Kleide

Von Blumen und Klee

Kennt länger kein Weh.

Mit Tönen

Verschönen

Die Vögel neu den Wald,

O Maienlust,

Du gibst der Brust

Nun Freuden tausendfalt.

		(Z.)

		2. Wonnezeit.

		Ich grüße

Die süße,

Die wonnigliche Zeit.

Die Heiden

Bekleiden

Sich farbig weit und breit.

Erquicken

Den Blicken

Gibt bunter Blumen Pracht,

Die Herzen

Verschmerzen

Am Sang des Winters Macht.

Ich schaue

Dich, Fraue,

Vor allen Blumen nur.

Durch Minne

Die Sinne

Zu missen ich erfuhr. [bookmark: page36]

Laß scheinen

Mir deinen

Mairosenroten Mund,

Und schicke

Mir Blicke

Bis tief in Herzens Grund.

Von Leiden

Mach scheiden

Mein Herz, o Fraue mein.

Ich kröne

Dich Schöne

Als Maienglück allein!

		(Z.)

		3. Der Blöde.

		Wie ist ihr Mund

Doch jederstund

Noch röter als ein Röselein.

Ach und wie da

Mir doch geschah,

Als ich sie sah

Und ihr stand nah,

Und sie sprach: Ja,

Du sollst mir vielwillkommen sein!

Ich stand fürwahr

Da offenbar

So blöde gar

wie kaum ein Star,

Und bot ihr dar

Kein Wort als: Gnade, Herrin mein!

		(Z.)

		4. Der unwillige Bote.

		Auf Künzlein! bringe meinen Sang

Der minniglichen Frauen,

Nach der mein Herz in Sehnsucht bang

Und wund ist, wie zerhauen.

Ach, dürft ich doch die Schöne einst

Nach meinem Wunsche schauen!

Bring ihr den Brief und singe ihr

Ein süßes Lied zur Laute,

Ei! freudig hin, denn du sahst nie

Ein Weib wie meine Traute!

		»Was schickt ihr nicht das Heinzlein hin?

Der kann sie besser grüßen,

Der hat mehr Zeit und gut im Sinn

Die Lieder auch, die süßen.

Will ers nicht tun, so folget mir

Und fallet ihm zu Füßen.«

Mein Heinzlein aber sagte da

Zum Künzlein voller Zorne:

»Geh du! ein Bauer mordet mich,

Vielleicht in seinem Korne.«

		Ich will, mein Künzlein, folgst du nicht,

Dirs auf den Rücken schreiben!

Marsch jetzt ins Korn! Da kannst du Wicht

Dir Roggenähren reiben.

Im Felde hast du gute Zeit,

Wirst gern und lang dort bleiben;

Kannst von den Bäumen Äpfel da

Und süße Pflaumen naschen;

Da mag ein Knabe wohl bestehn,

Füll dir nur an die Taschen!

		(Z.)

	
		
		Gottfried von Niefen (1235-1273)

		1. Der zerbrochene Krug.

		Jüngst hatt ich ihr den Krug

Zerbrochen dort am Bronnen,

Denn so verwirrt war ich,

Als ich die Liebste sah.

Da sie es still ertrug

War gleich mein Schreck zerronnen,

Und hold und minniglich

Sprach die Geliebte da:

Nun schlimme Zeit mir ward,

Ihr tätet es verschulden;

Die Herrin straft mich hart

Und alles muß ich dulden,

Wie sie erst gestern fünfmal mich

Um euertwillen schlug.

		So tu den Willen mein,

Dann hilft dirs aus den Nöten:

Komm! und mit mir entrinne,

Nicht trifft ihr Zürnen dich! –

Nein, nein, das wär nicht fein,

Ich ließ mich eher töten,

Denn meiner Herrin Minne

Verlör ich ewiglich.

Sie schuldet mir ein Hemde

Und einen Schilling noch;

Und zög ich in die Fremde,

Verlör ich beides doch! ...

Doch hab ichs erst von ihr, will gern

Ich euch zu Willen sein!

		(Z.)

		[bookmark: page37]

		2. Abgeblitzt.

		Ach uns jungen Männern mags

Leicht bei Fraun mißlingen;

Hörte eines schönen Tags

Eine lustig singen:

Sie schwang Flachs,

Sie schwang Flachs,

Flachs, ja Flachs!

		Guten Morgen bot ich ihr,

Sprach: Gott geb euch Segen!

Doch die Schöne dankte mir,

Daß ich ward verlegen:

Sie schwang Flachs,

Sie schwang Flachs,

Flachs, ja Flachs!

		Frauen, sprach sie, gibts nicht hier,

Ihr seid fehlgegangen,

Und kommt ihr zu nahe mir,

Ei, so sollt ihr bangen!

Sie schwang Flachs,

Sie schwang Flachs,

Flachs, ja Flachs!

		(Z.)

	
		
		Der Tannhäuser (um 1240-1270)

		1. Leichte Bedingungen.

		Die Herrin will belohnen mir

Die Dienste, die ich ihr geweiht;

Das sollt ihr alle danken ihr:

Denn jetzt gibt sie mir gute Zeit!

Umdrehen soll ich ihr den Rhein,

Daß er statt nach von Koblenz geh,

Dann will sie mir zu Willen sein!

Und bring ich Sand ihr aus der See,

Dort wo zur Ruh die Sonne sinkt,

Dann gibt sie ihren Lohn mir gern:

Doch hat sie noch dazu bedingt

Vom Himmel sich den Abendstern! –

Mir ist zumut,

Was sie mir tut,

Das soll mich alles dünken gut.

Sie war bei mir wohl auf der Hut,

Die Reine,

Die Feine!

Denn außer Gott alleine

Kennt niemand sonst die Eine,

Die Herrin, die ich meine!

		Ich soll den Mond um seinen Glanz

Berauben, ehe sie mich liebt;

Umgraben auch die Erde ganz,

Bevor sie Minnelohn mir gibt.

Und könnt ich fliegen wie ein Star,

Die Gute täte, was mein Glück,

Und hoch hinschweben wie ein Aar

Und Speere brechen tausend Stück

Auf einmal wie Herr Gamuret

Mit reicher Tjost vor Kamvoleis,

Sie täte dann, was ich erfleht,

Und schenkte mir der Minne Preis! –

Mir ist zumut,

Was sie mir tut,

Das soll mich alles dünken gut.

Sie war bei mir wohl auf der Hut,

Die Reine,

Die Feine!

Denn außer Gott alleine

Kennt niemand sonst die Eine,

Die Herrin, die ich meine!

		Nähm ich der Elbe Prall und Schwall

(Seht, wie ihr Herz so tugendreich!)

Der Donau ihren Hall und Schall,

So gäbe sie den Lohn mir gleich;

Doch müßt ich holen aus der Glut

Den Salamander noch vorher:

Gelingt mir dies, will wohlgemut

Und gern sie stillen mein Begehr.

Und kann ich Regen, Wind und Schnee

Abschaffen, wie sie mir gebot,

Dazu den Sommer und den Klee,

Dann tilgt sie sanft mir alle Not! –

Mir ist zumut,

Was sie mir tut,

Das soll mich alles dünken gut.

Sie war bei mir wohl auf der Hut,

Die Reine,

Die Feine!

Denn außer Gott alleine

Kennt niemand sonst die Eine,

Die Herrin, die ich meine!

		(Z.)

		[bookmark: page38]

		2. Rückblick.

		Die schönen Fraun, der gute Wein,

Der Imbiß jeden Morgen,

Und zweimal wöchentlich ein Bad,

Solch Brauch schuf mir die Sorgen.

Ach, wenn ich das verpfänden könnt,

Käm ich zu Hab und Gute,

Denn wenn es an ein Zahlen geht,

So wird mir weh zumute.

Und wenn ich Pfänder lösen soll,

Kommt Liebe gleich zum Leide,

Auch sind die Frauen ohne Reiz,

Wenn ich von ihnen scheide.

Der gute Wein scheint sauer mir,

Hab ich nichts zu verschwenden;

Wann werden für mich armes Blut

Die Trauertage enden?

Wüßt ich doch einen Herrn, daß er

Mir wollt den Kummer wenden!

		Erbauen soll ich mir ein Haus,

So raten kluge Leute,

Die dazu wollen Hilfe leihn,

Kenn ich nicht erst seit heute.

Herr Unklug und Herr Schaffenicht,

Die laufen her gar eilig,

Und einer, namens Seltenreich,

Der kennt mich längst schon freilich.

Der Mangel und der Zweifel sind

Mein treues Ingesinde,

Herrn Schade und Herrn Unbequem

Ich stets zu Gaste finde;

Und wird mein Haus mir so erbaut

Von dieser ganzen Reihe,

So zweifelt nicht, daß in dem Bau

Mirs auf den Schädel schneie,

Dann fehlt nur, daß der Teufel mirs

Mit seinem Schwanze weihe.

		Mein Säumer trägt zu leicht Gewicht,

Mein Roß geht träg mit Schritten,

Im Mantelsacke Leere gähnt,

Kein Knecht ist mir beritten.

Mein Haus sieht sich, ein Trauerstall,

Bewölbt von keinem Dache,

Die Stube ist ganz ohne Tür:

Ob mirs wohl Kummer mache?

Mein Keller ist in Schutt gestürzt,

Und Feuer fing die Küche,

Mein Stadel hat nicht Dach noch Wand,

Das Heu ging in die Brüche.

Gemahlen und gebacken wird

Mir nie, gebraut nur selten,

Die Kleider werden dünner stets,

Ich werds im Frost entgelten,

Ums Hausgerät darf niemand mich

Beneiden oder schelten!

		(Z.)

	
		
		Schenk Ulrich von Winterstetten (um 1247)

		Die verführerischen Schenkenlieder.

		»Gibts denn schönres nimmer«,

Sprach ein altes Weib,

»Als der Schenke singet?

Wundern muß es mich!

Weh mir, welch Gewimmer,

Das mir in den Leib

Durch die Ohren dringet –

Es ist ärgerlich!

Denn sie gelfern Tag und Nacht

Seine Lieder in den Gassen;

Gutes hat er nie erdacht,

Darum ist sein Sang zu hassen!« –

Dieses hört ich sprechen

Und ich dacht im Sinn:

Führst du, alter Drache,

Irgendsonstwohin!

		Höre, sprach die Junge,

Warum hegst du Haß?

Das sollst du mir sagen,

Liebes Mütterlein!

Singt er holder Zunge,

Wen beleidigt das?

Niemand führt drob Klagen,

Will er fröhlich sein. –

»Wollt er nicht entführen dich

Unlängst erst vor meinem Bette?

Kommt er wieder, hüt ich mich,

Daß ich dich vorm Teufel rette!«

Dieses hört ich sprechen

Und ich dacht im Sinn:

Führst du, alter Drache,

Irgendsonstwohin! [bookmark: page39]

		Liebe Mutter, schweige,

Sprach das Mägdelein;

Du sollst wohl bedenken,

Daß er schuldlos dran.

Solchen Zorn nicht zeige,

Mutter, laß es sein;

Zürne nicht dem Schenken,

Der gut singen kann.

Meiner Treu, es war ihm leid,

Denn es tats ja doch sein Bruder! –

»Ach was! keiner ist gescheit,«

Sprach sie, »wärs auch gleich ein Fuder!«

Dieses hört ich sprechen

Und ich dacht im Sinn:

Führst du, alter Drache,

Irgendsonstwohin!

		»Steh du noch den Leuten

In der Torheit bei,«

Sprach zum Schluß die Alte.

»Ungeratenes Blut,

Was soll das bedeuten?

Du bist allzufrei,

Daß um dich anhalte

Je ein Mann, der gut!

Glaubst du, daß des Schenken Reim

Dir nur gilt, den er gesungen?

Bist die Schönste nicht daheim,

Die er zwingt und schon gezwungen.«

Dieses hört ich sprechen

Und ich dacht im Sinn:

Führst du, alter Drache,

Irgendsonstwohin!

		Doch mit lautem Munde

Gleich ein muntres Lied

Fing da an zu singen

Frank und frei die Magd;

Dachte nur der Stunde,

Wo sie Ulrich sieht,

Und mit frohem Klingen

Sang sie unverzagt.

Und die Mutter sprach: »Weh mir,

Liegt der Schenk dir in den Sinnen?

Nur den Kopf verdreht er dir –

Und nun willst du mir entrinnen?«

Liebe Mutter, sprach sie,

Recht erräts dein Sinn:

Ich will in die Ernte –

Oder sonstwohin!

		(Z.)

	
		
		Herr Heinrich Hezbolt von Weißensee (um 1250)

		Der spitze Mund.

		Wohl mir der Stunde!

Von rotem Munde

Mir Liebes geschah;

Ein zartes Lachen

Sah lieblich machen

Den Schelm ich da.

So spitzte der Nymphe

Das Mündlein sich,

Als sagte sie fünfe

Gar säuberlich.

		Ach wer ihn küßte!

Fürwahr, der wüßte

Nichts mehr von Not.

Dies Lächeln lose

Schuf eine Rose

Nie halb so rot!

Hals und Hände

Sind weißer als Schnee,

Was tust du ohn Ende

Lieb Trautchen mir weh?

		Willst du mich zwingen,

Daß ich dir singen

Soll offenbar?

Tröst mich, du Eine,

Die ich nur meine

In Treuen fürwahr!

Mein Zuckertrautchen,

Bring Hilfe mir,

Ganz, Herzensbrautchen,

Gehör ich dir!

		(Z.)
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		Herr Steinmar (1251-1276)

		Schlemmerlied eines verzweifelten Liebhabers.

		Da sie mir nicht lohnen will,

Ob mein Singen nie schwieg still,

Will ich Lob erzeigen

Nur dem Herbste, der mein Leid

Fortnimmt und des Maien Kleid

Schüttelt von den Zweigen.

Denn mir ist bekannt die alte Märe,

Daß ein Minnesängerling

Nur ein armer Märtrer wäre.

Einst war ich ein Märtrer auch –

Hei! das laß ich jetzt und schlemme,

Wie es Brauch!

		Herbst, nimmst du dich meiner an,

Rühm ich dich auch wie ich kann

Vor dem Wonnemaien.

Schütze mich vor Sehnsuchtsnot;

Seit dein Gebewein ist tot,

Nimm mich dummen Laien

Drum an seiner Statt in dein Gesinde. –

Steinmar ja, das will ich tun,

Wenn ich erst einmal nur finde,

Daß dein Leid zum Preis mir scholl! –

Hei! ich singe, daß wir alle

Werden voll!

		Herbst, nun höre, wie ichs lieb!

Du als Wirt uns Fische gib,

Mehr noch als zehn Sorten.

Ente, Rebhuhn, Gans, Schwein, Krebs,

Schinken, Wurst, Pfaubraten gebs,

Wein aus welschen Orten:

Reichlich trage auf und lasse füllen!

Ob es Becher, Schüssel sei,

Bis zum Grund will ichs enthüllen.

Darum, Wirt, hab Sorge nicht!

Hei! im Wein wird schweren Herzen

Leicht und licht! –

		Was du gibst, das würze scharf,

Schärfer als man sonst wohl darf,

Daß vor Magenhitze

Man nach Kühlung brennt so toll

Wie der Glut je Rauch entquoll,

Und man also schwitze,

Daß vor Durst und Gier der Gaumen sieche,

Bis vom würzigen Wein der Mund

Gleich der Apotheke rieche.

Macht mich aber stumm der Wein –

Hei! dann, Wirt, gieß mir aus Freundschaft

Nochmal ein!

		Wirt, mein Schlund ist offen stets;

Hinter ohne Schlagbaum gehts,

Was du bringst an Speise!

Auch ein Mühlrad hab ich drein,

Das durch Wein gedreht will sein;

Meinen Schlund ich preise,

Denn die größte Gans schluckt er geschwinde.

Darum, Herbst, mein Trautgesell,

Nimm mich auf in dein Gesinde!

Auf die Rippen sich mir schwingt,

Hei! die Seele, weil sie ungern

Nur ertrinkt!

		(Z.)

	
		
		Von Stamheim (um 1254-1280)

		Maientanzlied.

		Wohlauf zum Reigen vor den Wald,

Hin auf die breite Weide,

Wo Blumen wonnig stehn im Gras,

Erschlossen mannigfalt.

Schon scholl es auf der Heide

So hold, weil dort ein Vöglein saß,

Zu dessen Lied ein jedes sang.

Laut erklang

Süßer Schall

Von der lieben Nachtigall.

		Wohlauf, ihr Mädchen, ziehn wir fort,

Zu tanzen und zu reien,

Wo schöne Blumen stehn im Kranz.

Die Heide schmückt sich dort

Zum Willkomm für den Maien

Mit ihres besten Kleides Glanz.

Die Vöglein freun des Sommers sich,

Und auch ich

Tät es gern,

Wenn mir Kummer bliebe fern. [bookmark: page41]

		Und vor dem Walde tanzten all,

Und bunte Schleifen flogen,

Wo man sich schwang im Ringelkranz;

Und munter sprang der Ball,

Indes zum Fidelbogen

Rings drehte sich der Maientanz,

Und Hans und Grete sang beim Spiel.

Freuden viel

Gab es da,

Fröhlich war man fern und nah!

		(Z.)

	
		
		Walther von Klingen (um 1260)

		Liebeslied.

		Freu dich, freu dich, grüne Heide,

Freut euch, Vöglein, freu dich, Wald.

Was euch je geschehn zu Leide,

Tat der Winter weiß und kalt.

Freut euch, ihr habts überwunden,

Ich nur hab nicht Trost gefunden,

Denn mich zwingt die Holde mit Gewalt.

		Als zuerst mir sprang zu Herzen

Ihrer Augen lichter Schein,

Wähnt ich schon, von allen Schmerzen

Immerdar befreit zu sein.

Ach nun muß ichs anders wissen,

Statt befreit von Kümmernissen,

Hab ich Sorge nur und Sehnsuchtspein.

		O herzklopfend holdes Grüßen,

O du roter Kirschenmund,

Wann wirst du mein Weh versüßen,

Wann wird deine Näh mir kund?

Von der Fürstin meiner Sinne,

Die ich untertänig minne,

Ist das Herz von Sehnsuchtsqual mir wund.

		Ach, ein inniglich Umarmen,

Tut gar wohl von holdem Weib,

Ihr am Munde zu erwarmen,

O wie süß solch Zeitvertreib.

Nichts vergleicht sich dieser Wonnen,

Wenn ein Weib also gesonnen;

Fordert nicht, daß ich solch Glück beschreib!

		(Z.)

	
		
		Hugo von Trimberg (1260-1309)

		Von dem größten Toren.

		Ein weiser Mann in Krankheit lag;

Und als gekommen war der Tag,

Daß er nicht länger sollte leben,

Da hieß er hin und wieder geben

Sein Gut durch Gott, wie manche Leute

Auf ihrem Todbett tun noch heute.

Einen Sohn hatt er, dem gab der Mann

Wohl zehen Mark, und sprach alsdann:

»Mein lieber Sohn, versprich es mir, [bookmark: page42]

Daß du fein liegen läßt bei dir

Dies Geld, bis daß dir wird bekannt

Der größte Tor in allem Land;

Dem gib es, und gedenke mein.«

Er sprach: »Ja, Vater, das soll sein.«

Und bald darauf der Mann verschied.

		Der Sohn sich nun manch Jahr beriet,

Wem er das Silber möchte geben.

Man nannt ihm manches Dummen Leben,

Auch manchen Toren hin und her;

Den nannt ihm dieser, diesen der;

Er kehrte wenig sich daran.

Zuletzt erschien ein fremder Mann

Aus fremdem Land. Den fragte er,

Wer Herr in seinem Lande wär?

Der sprach: »Wir wählen alle Jahr,

Uns einen König, das ist wahr,

Der tut dann alles, was er will,

Nach Herzenslust, bis an das Ziel,

Da seine Zeit ein Ende hat;

Dann tritt ein andrer an die Statt,

Und ihm schlägt man dann ab sein Haupt.

So ists; und wenn ihr mir nicht glaubt,

O Herr, so fahrt mit mir dahin

Und werdet selbst der Wahrheit inn!

Wir kämen grade noch zu Passe,

Zu sehn, wie seinen Kopf da lasse

Der alte König, wie's bestimmt,

Und dann sein Reich der neue nimmt.«

		Der Jüngling fuhr mit ihm hindann;

Dort zeigte ihm alsbald der Mann,

Wie es dem alten König ging,

Und daß ein andrer sein Reich empfing.

Zu diesem trat er hin allda,

Als er ihn nun gekrönet sah:

»Nimm hin mein väterlich Vermächtnis,

Ich sah noch nie, wenn mein Gedächtnis

Nicht trügt, daß irgend eine Stätte

Der Welt wohl größern Toren hätte,

Als dich, den ich dafür muß halten!

Was Ehren willst du darnach walten,

Wenn dir das Haupt wird abgeschlagen?« –

		Dies Beispiel mag man denen sagen,

Die Prunksucht, Ehrsucht, Herrschbegier

In zeitlichen Verlust allhier

Und ewiglichen einst versenken,

Und nicht zu ihrem Heil bedenken,

Daß Leib und Gut und Freud und Gunst

Nur eitel Nebel sind und Dunst.

		(Z.)

		[bookmark: page43]

	
		
		Meister Konrad von Würzburg (1273-1287)

		1. Der Menschenfresser.

		In eines Menschenfressers Haus

Im Wald zwölf Schächer kamen;

Erst macht er elfen den Garaus,

Die schnell ein Ende nahmen.

Doch wollt er nicht erlahmen

Bis auch der letzte aufgezehrt.

Da wehrte sich der zwölfte noch,

Wollt sich als Held gebaren:

Der Menschenfresser sprach jedoch:

Du magst dein Sträuben sparen,

Als euer zwölf noch waren,

Was habt ihr euch nicht da gewehrt? –

		So ähnelt ihr wohl dem Geschlecht

Das ein Gewaltiger zwingen will.

Doch lasset nicht von ihm euch still

Allmählich unterkriegen!

Nein, wehrt euch miteinander recht,

Wenn er euch sucht zu biegen;

Läßt erst der einzle wie ein Knecht

Ihm untern Fuß sich schmiegen,

Muß jeder ihm erliegen

Zuletzt, wie es sein Wunsch begehrt.

		(Z.)

		2. Ein Gleichnis.

		Aus dem besten Weine

Scharfer Essig wird,

Wenn er umgeschlagen.

So muß ich auch klagen:

Wie dem Weine geht es mir!

Des hat Schuld die Reine,

Die den Sinn mir irrt.

Ja ich fühl mit Trauer,

Daß ich werde sauer –

Gern wär süß ich ihr!

		(Z.)

	
		
		Von Buwenberg (um 1275)

		Der rote Mund.

		Minne läßt kein Fädelein

Mir von Freude mehr am Leibe.

Ach wie schwindet mir die Pein,

Die mir kommt von einem Weibe? –

Die mein Herz bewohnt tief innen,

Ach, der werd ich fremder täglich,

Und ich lieb sie so unsäglich,

Daß mirs Sünde könnt gewinnen.

		Die mir in den Augen lieb,

Ist mir lieber noch im Sinne,

Die mir immer ferner blieb,

Um so näher ich sie minne.

Und ihr Mund hat ungebührlich

Oft vor Schreck mich ganz entmutet:

Denn ich wähnte, daß er blutet,

Doch die Röte war natürlich!

		(Z.)

	
		
		Herzog Johann von Brabant (um 1280)

		Nicht doch! nicht doch!

		Eines Maienmorgens stand

Früh ich auf und ging

In ein schönes Gartenland,

Das mich hold umfing.

Fand drei schöne Mägdlein flink,

Sangen nach der Reihe da:

Herbalorifa, herbalorifa, herbaherbalorifa.

		Als ich sah das schöne Kraut,

Das im Gärtlein war,

Und vernahm den süßen Laut

Von den Mägdlein gar,

Ward das Herz mir freudenklar,

Daß auch ich sang fröhlich da:

Herbalorifa, herbalorifa, herbaherbalorifa.

		Und die Schönste grüßt ich stumm,

Die darunter stund,

Schlang den Arm um sie herum,

Dort im Rasengrund.

Küssen wollt ich ihr den Mund,

Nicht doch! nicht doch! rief sie da –

Herbalorifa, herbalorifa, herbaherbalorifa.

		(Z.)
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		Herr Bruno von Hornberg (um 1280)

		Verlorenes Glück.

		Denkt, wie mir zu Sinne,

Als ich ihre Hand in meine

Zog und fest darin umschloß.

Mich beglückte Minne,

Und es zagte nicht die Reine,

Als ich ihrer Näh genoß.

Schönheit, Tugend, Ehre,

Schmückt die hochgemute Hehre,

Die den Pfeil ins Herz mir schoß.

		Herrin süß und minnig,

Aus dem Sorgen soll mich bringen

Deine reine Seligkeit.

Daß ich dein mich innig

Freue, kann mir leicht gelingen,

Darf ich dienen dir allzeit.

Hoffnung deiner Güte

Senkt mir Tröstung ins Gemüte,

Das um dich trägt großes Leid.

		Aber Gram und Schmerzen

Wähnt ich nie vorher zu schauen,

Bis ich nun ein Weib erseh,

Das erfreut die Herzen.

Wem da Huld von guten Frauen

Oder Herzeleid gescheh,

Wünsch bei seiner Ehre,

Daß mir ihre Gunst verkehre

Bald zur Wonne alles Weh.

		(Z.)

	
		
		Brunward von Augheim (um 1286-1296)

		Nur für sie.

		Schon, ach schon

Welken ringsum auf der Heide

Lichte Blumen, bunter Klee.

Winter tut ihr viel zu Leide

Mit Rauhfrost und tiefem Schnee.

Mir solls nicht die Lust bezwingen,

Daß ich laß mein Liedchen klingen,

Schon, ach schon

Für mein Lieb in holdem Ton.

		Ach wie gut

Wars doch, daß ich sie gefunden,

Und ihr weihte meinen Sang.

Sie kann heilen alle Wunden,

Daran meine Seele krank.

Wollt die Holde das vollenden

Und mir Trost in Gnaden spenden,

Ach wie gut

Wär ich ihr und säng ihr Dank.

		Hold mir sei,

Du vieltugendliche Minne,

Hilf mit deiner Kraft und Kunst,

Weil du weißt, daß meine Sinne

Treu dir sind auf Huld und Gunst.

Wirke du es, daß die Holde

Mich beglück mit Minnesolde,

Hold mir sei,

Daß ich singe froh und frei!

		(Z.)

	
		
		Ulrich Boner (um 1324-1349)

		Fabel von einem Pfaffen und einem Esel.

		Ein junger Pfaffe war so klug,

Als einem Pfaffen ist genug;

Stolz war er und voll Übermut,

Auch schien ihm seine Stimme gut.

Des Singens er sich sehr befliß,

Er wähnte, niemand säng gewiß

So schön wie er; und spät und früh

Erscholl sein Sang: ihm schufs nicht Müh,

Nein, recht vor Singen ward er toll.

Ob auch sein Sang nicht wundervoll

Den Leuten klang, er dennoch sang

Weil ihn dazu die Narrheit zwang.

		Nun einmal aber so geschahs:

Vorm Altar über alles Maß

Laut sang er, und es stand daneben

Ein Weiblein, das ihr Eselein eben

verloren hatte vor drei Tagen: [bookmark: page45]

Drob tat sie sehr untröstlich klagen.

Der Pfaff ihr Weinen sah und sprach

Voll Güte zu der Frau danach:

Sagt, liebe Frau, was weinet Ihr?

Was mag es sein? Das saget mir! –

Er wähnte sie voll Andachtsbrunst

Ob seiner holden Singekunst.

Drum fragt er: Soll ich singen mehr?

Nein, Herr, es tut mir weh gar sehr! –

Warum? Das sollt Ihr mir nun sagen. –

Herr, Herr, sprach sie, ich muß Euch klagen,

Worüber ich geweinet hier:

Mein Eselein, das arme Tier,

Den haben Wölfe aufgefressen;

Das kann ich nimmermehr vergessen.

Wenn Ihr nun singt so wenig weich

Klingt Eure Stimme völlig gleich

Der Stimme, die mein Esel hatt';

Drum mahnet Ihr mich auf der Statt

An meinen Esel. Herre mein,

Mich wundert, wie das möge sein,

Daß Eure Stimm gleicht ganz und gar

Dem Eselssang – 's ist wunderbar! –

		Der üppige Pfaffe kam in Schand,

Seine Eselsstimme ward erkannt;

Doch er gefiel sich selbsten wohl,

Wie billig das ein Esel soll. – –

Wer wähnt, daß er der Beste sei,

Dem wohnet Torheit nahe bei.

		(Z.)

	
		
		Der Pfarrer vom Kalenberg (um 1340)

		Die gerechte Teilung.

		Kam eines Tages ein Student

Über den Fischmarkt hingerennt,

So schnell Studenten eben laufen.

Da sah er stehn in großen Haufen

Wohl beide, Männer und auch Frauen,

Die täten einen Fisch beschauen.

Doch weil er groß gar ungeheuer,

So schien er jedem viel zu teuer,

So daß ihn keiner kaufen wollte.

Da dachte der Student: Ich sollte

Doch selber kaufen diesen Fisch;

Er ziert wohl eines Fürsten Tisch.

Dem Fischer er das Geld hinzählt,

Darauf ein Träger ward bestellt,

Der ihm den Fisch da tragen sollt,

Zum Fürsten Otto mild und hold.

		So kam er hin, wo mit den Herrn

Der Fürst zu sitzen pflegte gern.

Er klopfte leise an die Tür,

Der Türwart sah sogleich herfür

Und sprach: »Was bringst du, guter Mann?

Das sollst du mich gleich wissen lan.«

Dies Wort schuf dem Studenten Zorn.

»Zum Fürsten will ich, hochgeborn.«

Der sprach: »Ich lass' dich nicht hinein,

Du gibst mir denn das Treuwort dein,

Daß du willst teilen mit mir eben,

Was dir der Herzog nun wird geben.«

Sprach der Student: »So soll es sein.

Da du nicht willst mich lassen ein,

So schwör ich dirs mit einem Eid,

Es sei mir lieb da oder leid,

Was darum gibt der Herzog mir,

Das will ich teilen gern mit dir,

Du magst des wohl versichert sein.

Nun laß mich zu dem Fürsten ein.«

		So kam er denn zum Fürsten gut,

Da dachte er in seinem Mut,

Was er von ihm erbitten wollt,

Er achtet Silber nicht noch Gold.

Der Herzog, als den Fisch er sah,

Zu dem Studenten sprach er da:

»Willkommen sei mir, lieber Mann,

Nun sage dein Begehren an.«

Und vor dem Herzog er sich neigt,

Wie einer, der nach Gnade steigt.

»Ich bitt euch, edler Fürsten Zier,

Nehmt das Geschenk hier an von mir.«

Der Herzog sprach: »Was du begehrt,

Das sei dir allezeit gewährt.«

»Um eine Gnad, Herr, bitt ich euch,

Gewähret sie mir alsogleich,

Allhier und auch zu dieser Stund.«

Der Herzog sprach mit mildem Mund:

»Was ist die Sache? eilends sprich.«

Er sprach: »O Herr, laßt binden mich

An Füßen und an Händen schnell, [bookmark: page46]

Weil ich mir solches Los erwähl;

Und wills auch hier nicht anders haben,

Und heißt zwei starke, junge Knaben

Her zu mir gehn und ohne Fragen

Mit Stecken mich gar heftig schlagen.«

Der Herzog sprach: »Das tu ich nicht,

Weil dein Begehr mir nicht entspricht.

Du tatst uns große Ehre an,

Warum soll ich dich schlagen lan?

Das wär doch gar ein große Schand.«

»Ei, Herr, das gilt doch nicht eu'r Land.

Laßt nur die Sache vor sich gehn,

Daß ich mit Wahrheit mög bestehn.«

Der Herzog sprach: »Sei es getan!«

		Zwei Knaben rief er nun heran,

Die waren nicht zu jung an Jahren,

Denn beid von guter Stärke waren.

Die haben den Student geschlagen.

Nun merket auf, was ich tu sagen.

Als alles das nun so geschah,

Sprach zum Student der Herzog da:

»Nun sage mir zu dieser Frist,

Was deine Absicht dabei ist.«

»O gnädger Herr, gar wohl getan,

Als ich zu euch herein wollt gan

Und da ich vor die Türe kam,

Der Türhüter es gleich vernahm,

Daß ein Geschenk ich euch gebracht!

Gar bald hätt er sich da bedacht.

Er sprach zu mir: Du kannst nicht ein,

Du gibst mir denn die Treue Dein,

Daß, wenn dir etwas schenkt der Fürst,

Du treulich mit mir teilen wirst.

Ich konnt mich seiner nicht erwehren

Und mußte einen Eid ihm schwören,

Zu halten das Versprechen mein.

Darnach erst führt er mich herein.

Ihr edler Fürst, so hochgeehrt,

Es sei mir nun von euch gewährt,

Was ich von euch empfangen habe,

Geteilet werde recht die Gabe

Sogleich mit dem Türhüter hier;

Wird ihm ein wenig mehr als mir,

So ist daran nicht viel verloren.«

		Da sprach der Herzog hochgeboren

Zu dem Türhüter zornig schier:

»Sag an, wer hat befohlen dir,

Daß du die Leute schätzen tust,

Fürwahr, dies du entgelten mußt.«

Vor Scham der Türwart wurde rot,

Er dachte, das wär schier sein Tod;

Er sprach: »O Gnad mir armem Mann,

Ich hab die Red im Scherz getan.«

Der Fürst sprach: »Es gefällt mir wohl,

Die Gab man mit dir teilen soll,

Man soll dirs billig nicht versagen.«

Da wurde er denn sehr geschlagen

Und ihm sein Leib also zerbleuet,

Daß ihn die Rede hat gereuet.

Doch mußt er seinen Teil auch tragen.

Der Fürst tät den Studenten fragen:

»Nun sag mir, Lieber, wer du bist,

Und weiter, was dein Handwerk ist?«

Sprach der Student mit offnem Sinn:

»Ein Schüler, gnädger Herr, ich bin,

Ich wollte gerne Priester sein,

Doch meine Güter sind zu klein.

Drum, edler Herr, der Fürsten Zier,

Helft in den Priesterorden mir.

Um Gott, versagt mir das nicht heut,

Daß ich zum Priester werd geweiht.

Ich bet für euch wohl Tag und Nacht.«

Der Fürst sich da nicht lang bedacht:

»Du hast dich nicht an mir geirrt,

Die nächste Pfarr, die ledig wird,

Und die ich hab in meinem Land,

Die werde ganz dir zuerkannt.«

		(Z.)

	
		
		Graf Hugo von Montfort (1357-1423)

		Liebesbrief.

		Ich schrieb dir gern ein kluges Wort:

Du machtest mein Herz mir abhanden,

Mein lieber Schatz, mein höchster Hort,

Du hasts in deinen Banden. [bookmark: page47]

		Von Gold ein feines Kettelein

hält mir das Herz umschlossen,

Dein eigen will es immer sein,

Und ists schon unverdrossen:

		Und hat mir Botschaft jüngst gebracht,

Es will sich mir entziehen,

Nur deines Dienstes haben acht,

Zu deiner Liebe fliehen.

		Auch sagts, daß es nichts andres treib,

Als nur bei dir zu weilen;

Nie besser ihm je gefiel ein Weib,

Drum muß zu dir es eilen.

		So hast du mein Herz abtrünnig gemacht

Ganz plötzlich und nicht mit Güte,

Ich hab schon selbst meines Schadens gelacht:

Daß Gott uns beide behüte!

		Wohl kann ich mich dein beklagen nicht,

Du tust so gut meinem Herzen,

Drum hör, was mein Mund in Wahrheit spricht:

Bei dir kenn ich keine Schmerzen.

		Geschrieben nach Christ vierzehnhundert Jahr,

Dies schreib ich dir mit diesem Wort,

Und mit dem andern schreib ich fürwahr:

Mein lieber Schatz, mein höchster Hort.

		(Z.)

	
		
		Oswald von Wolkenstein (Der letzte Minnesänger: 1367-1445)

		1. Nachtbildchen aus einer polnischen Kretscham.

		Wohlauf nun! marsch ins Bette!

He, Hausknecht, bring den Leuchter,

Schon längst ist Schlafenszeit,

Man läutet bald die Mette!

Mach jeder sich bereit,

Daß er sein Weiblein rette

Vor Mönch und Lai – ich wette,

Das gäb sonst bösen Streit!

		Doch vorher laßt uns trinken,

Prost! einmal noch vorm Scheiden;

Zu gut schmeckt dieser Wein!

Sitzt fest auf euern Schinken,

Das Faß muß leer erst sein,

Dann Köpfe, folgt den Winken;

Ob wir ins Bett auch hinken,

Das macht uns wenig Pein!

		Nun leise zu den Türen,

Gebt acht, daß der nicht stolpert

Der schiefbeladen sei;

Herr Wirt, er muß uns führen,

Er ist vom Rausch noch frei!

Gibts Stöße auch zu spüren,

Soll doch uns wenig rühren

Die ganze Polackei!

		Den Fürsten tragt mir leise,

Daß er Potzblitz! nicht falle

Auf Gottes Erdenreich;

Er macht, drob ich ihn preise,

Mit uns manch lustigen Streich.

Herr Wirt! sei er hübsch weise,

Er glitscht wie auf dem Eise –

Fällt er, fällt er nicht weich!

		So laßt ins Bett uns trudeln,

Doch fragt das Zimmermädel,

Obs Bett geschüttelt sei?

Sie hat uns armen Pudeln

versalzen Fleisch und Brei,

Doch nicht geschmalzt die Nudeln,

Sonst müßten wir sie hudeln:

Der Schäden wären drei.

		(Z.)
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		2. Erste Jugend.

		Es hatte sich gefüget,

Als ich zehn Jahre alt,

Daß den Entschluß ich faßte,

Zu sehn der Welt Gestalt.

In Elend und in Armut

Viel Winkel heiß und kalt

Bewohnt ich da bei Christen, Griechen, Heiden.

		Drei Pfennig nur im Sacke,

Dazu ein Stücklein Brot

War meine Reisezehrung

Von Haus für alle Not.

Durch Freund und Feind vergoß ich

Manch Bluteströpflein rot,

Seitdem ich Lebewohl gesagt beim Scheiden.

		Ich lief zu Fuß

Mit schwerer Buß

Bis daß mir starb

Der Vater gar

Nach vierzehn Jahr.

Drauf ich erwarb,

Indem ichs stahl,

Ein Roß einmal

Von fahler Farb:

Der Ritt mißlang, ich mußte Strafe leiden.

		Drauf ich als Koch

Und Bote noch

Zu gut nicht war,

Und grade recht

Zum Pferdeknecht.

Am Ruder gar

Hantieren sah

Mich Candia;

Von rauhem Haar

Mußt mich als Festgewand ein Kittel kleiden.

		(Z.)

		3. Mißglückte Bekehrung.

		Mein töricht Leben wollt ich

Einst ändern, das ist wahr,

Ein Vagabund beinahe

War ich zwei ganze Jahr;

Mit Andacht war der Anfang

Begonnen offenbar,

Doch ach! am Schlusse mich die Minne störte.

		Dieweil ich ritt und suchte

Manch ritterliches Spiel,

Da einer edeln Herrin

Zu dienen war mein Ziel,

Die aber Huld mir schenken

Gewollt auch nicht soviel,

Geschahs, daß eine Kutte mich betörte.

		Leicht und gering

Mir da manch Ding

Von Händen ging,

Seit mir die Kappe

Mit ihrer Klappe

Das Haupt umfing.

Ach! keiner Zeit

An einer Maid

Mein Herz so hing

Wie an der Holden, die mich gerne hörte.

		Mit kurzer Schnur

Die Andacht fuhr

Zum Schlot hinaus:

Weg warf ich weit

Der Kutte Kleid,

Und lief nach draus!

Mit Leidvertreib

Seitdem mein Leib

Wohl Streit und Strauß

Freudlos erlitt und mich manch Leid empörte.

		(Z.)

		4. Scherzhafte Familienszene.

		Was mir an Ehren offenbar

Von Fürsten je beschieden war,

Von einer edeln Königin gar,

Und was an Lust in froher Schar:

Stellt unterm eignen Dach sich dar

Als Buße gar,

Das hat ein langes Ende! [bookmark: page49]

		Frohsinn und Laune tät mir not,

Seit mich die Sorge drängt ums Brot,

Und mancher Feind mich rings umdroht,

Da tröstet mich kein Mündlein rot,

Kein freundlich Augenpaar mir loht,

Wie sonst sichs bot,

Daß es mein Elend wende!

		Wohin ich schau, seh ich im Schuß

Alles vergehn geschwinder,

Statt goldener Zier ich schauen muß

Geiß, Böcke, Kälber, Rinder;

Und knorrige Kerls, so schwarz wie Ruß,

Seh Winters ich nicht minder.

Das gibt mir Mut

Wie Sackwein tut,

Ich züchtige selbst die Kinder

Stets ungelinder.

		Doch schon kommt Mütterlein gebraust

Mit Mienen, zornerhellten,

Sie knufft mich mit geballter Faust.

Da muß ichs ihr entgelten.

		Sie ruft: Wie hast du mir zerzaust

Die Grete und den Velten? –

Vor ihrem Zorne mir da graust,

Doch mehr vor ihrem Schelten:

Das endet selten!

		(Z.)

		5. Mailied.

		O wonniglicher, reichgezierter Mai,

Dein Freudenschrei

Bringt Lust uns mancherlei,

Und höchste Freude, wenn dabei

Ein Tanz sich schlingt und wenn sich zwei

Mit Händen lieblich langen.

		Grün ist der Wald,

Die Au, des Berges Wall:

Und Nachtigall

Mit andrer Vögel Schall

Läßt überall

Den Widerhall

Erklingen bald –

Nun laßt den Kopf nicht hangen!

		Die frohe Zeit bannt Ungemach,

Drum wach

Und liebe, ach!

Sei hurtig und nicht schwach,

Geh freundlich hin zum Lieb und lach,

Du sahst sie lange nicht – mach, mach,

Daß weiße Ärmlein dich umfangen!

		6. Ball in Konstanz.

		Ein hohler Prunk, erborgter Glanz,

Vornehm aussehender Firlefanz,

So hielt man einen billigen Tanz

Zu Konstanz dort in Schwaben.

		Wärs so verblieben im Verlauf,

Zufrieden stellte mich der Kauf:

Der Beutel ging mir seltner auf,

Um Nachteil nur zu haben.

		Denn was ich bot den Dämchen dar,

Galt nichts! Ein Fräulein sprach sogar:

Ich möcht ihr – lieb sein übers Jahr!

Und lachte meiner Gaben.

		Jungfräulein, sprach ich, seid so gut;

Ihr tut, was auch manch andre tut!

Habt ihr in Adern Gold statt Blut?

Lebt wohl, laßt euch begraben!

		(Z.)

		7. Teuerung in Überlingen.

		Wer machen möcht sein Geld gering,

Der frage, daß ers leichter zwing:

Wo geht der Weg nach Überling?

Da gelten vierzehn Pfifferling

Fünfzehn Schilling,

Wie Konstanz sie geschlagen.

		Für sechzehn Heller gibts ein Ei,

Für zweiunddreißig sogar zwei;

Um etwas Fleisch mit Kraut dabei,

Ein Töpfchen voll, macht groß Geschrei

Manch armer Lai,

Dem grausam knurrt der Magen. [bookmark: page50]

		Ein schmacklos Mus ist in der Pfann,

Der Braten knapp bemessen,

Wildbret und Fische sind im Bann,

Die dürfen wir nicht essen.

Dann heißts: wohlauf, drückt euch hindann,

Ihr habt zu lang gesessen;

Indessen:

Zwei Groschen gebe jedermann,

Das dürft ihr nicht vergessen!

		Nicht länger ich hier hungern mag

Den Schmachtriem schnallt, Gesellen –

Ob man hier auch nach weiterm frag,

Kurz messen wir die Ellen,

Die langen spart zum nächsten Tag,

Doch laßt am Geld euch prellen

Geld her, nur Zahlung gilt! und sag

Ichs anders – meiner Seele'

Gings an die Kehle!

		(Z.)

		8. Überlinger Herbergswein.

		Der Wein ist süß wie Wermutstrank,

Er macht die Kehle rauh und krank

Und heiser bellt mein hellster Sang;

Die Zeit wird nach Tramin [bookmark: text1]F1 mir lang,

Seh hier ich bang

Das Teufelszeug im Glase.

		Er spendet Lust und Übermut

Wie Stock und Sack dem Esel tut.

Der Essigtrank frißt mir ins Blut,

Daß mir ganz schwach wird und vor Wut

Ob seiner Glut

Sich mir verkrumpft die Nase!

		Zwar guter Kurzweil sieht man viel

Da mitten auf dem Platze:

Gesang und Tanz und Saitenspiel

Von einer rauhen Katze.

Ganz Überling kennt nur ein Ziel:

Wie man die Leute schatze!

Mir fehlte nur ein Besenstiel,

Daß ich abschlüg die Tatze

Der geizigen Katze!

		Mein Schenkwirt ist bescheiden zwar,

Er weiß, was Gold und Leder:

An seinem Bett ward ichs gewahr,

Zwölf Pfennig gilt die Feder.

Und käm ein alter Karren gar,

Er nähm ihm seine Räder.

Darum vergleich ich klipp und klar

Ihn mit der zähesten Zeder:

Das weiß dort jeder!

		(Z.)

		9. Mein Schwabenliebchen.

		Ich weiß, daß mancher Freude hat

An seinem edeln Eheweib:

Welch Schloß, welch Land sie, welche Stadt

Gebar? – o müßiger Zeitvertreib!

Ich werf aus meines Herzens Grund

Hinaus jetzt aller Länder Fund;

Mich liebt dafür ein roter Mund

Vom Land der Schwaben:

Sein Laut

Klingt traut!

Gehaben,

Herz und Gestalt

Sind lieb und fein!

		Ja, eine stolze Schwäbin nennt

Ihr Eigen dies, ganz tadelfrei;

Sie, die mein Herz als beste kennt,

Erwählt ich, daß mein Weib sie sei.

Mund, Auge, Näslein, Hals und Kinn

Sind hübsch geformt nach meinem Sinn,

Die Haut ist weiß mit Rot darin,

Auch Hand und Arme!

Die Brust

Gibt Lust,

Die warme,

Mit tiefem Spalt,

Weiß, rund und rein!

		Die Taille schmal, der Hüften Schluß

Vollrund gewölbt, schön unterbaut,

Das Lendenpaar aus kräftigem Guß;

An schlanker Wade zierlich schaut

Ein Fuß hervor, klein, aber flink,

Drauf sie stets brav und ehrbar ging,

Daß nie an sie sich Tadel hing.

Ihr Tun und Lassen

Ist hold,

In Gold

Zu fassen!

Mein hat Gewalt

Nur sie allein!

		(Z.)

		[bookmark: page51]
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		Johann Geiler von Kaisersberg (1445-1510)

		1. Das Kruzifix.

		Zu einem Herrgottschnitzer trat

Hans Walk, ein Bauer vom Gemeinderat:

Der Meister solle für den Hochaltar

Ein neues Kruzifix ihm schnitzeln,

Weil arg verschandelt schon das alte war.

		Der Herrgottschnitzer war ein Schalk

Und pflegte gern mit jedermann zu witzeln,

Drum fragt er: Sagt mir doch, mein lieber Walk,

Wollt Ihr den Gott lebendig oder tot?

		Der Bauer sprach: Ei, schwere Not!

Und machte ein Gesicht, das recht verständig –

Indessen, Meister, macht ihn nur lebendig,

Sollt er den andern nicht behagen,

So können sie hernach ihn selbst totschlagen.

		(Z.)

		2. Die wohltätige Bäuerin.

		Ein reicher Bauer lag im Sterben

Und sprach zu seiner Frau:

All meine Habe sollst du erben,

Nur eins beachte mir genau!

Wir hatten immer gut zu leben

Und haben doch, Gott seis geklagt,

Den Armen selten was gegeben.

Drum, weil mich nun die Reue plagt,

Versprich mir, daß – sobald ich eingesargt –

Du gleich zum Markt

Mit unserm besten Pferde ziehst

Und vorteilhaft es zu verkaufen siehst,

Um den Erlös mit christlichem Erbarmen

Zu spenden unsres Dorfes Armen!

		Der Bauer starb. – Die Bäuerin, nicht faul,

Nimmt aus dem Stall den allerschönsten Gaul,

Legt ihm den ersten besten Sattel auf,

Trabt in die Stadt und bietet jedermann

Das Pferd zu Kauf

Mit wohlgesetzten Worten an.

Ein Käufer tritt bald vor sie hin,

Nachdem er sich das Tier genau besehen,

Und fragt: »Was kostet Euer Pferd?« –

Zwei Kreuzer, spricht die Bäuerin,

Allein: Ihr müßt den Sattel auch erstehen,

Und der ist fünfzig Gulden wert!

		»Ihr seid ein närrisch Weib!« – der Käufer lacht
–

»Daß Ihr so hoch den Sattel angesetzt

Und Euern Schimmel nur zwei Kreuzer schätzt!

Doch mir ists gleich, wie Ihr die Rechnung macht. [bookmark: page52]

Nehmt fünfzig Gulden hier fürs Sattelzeug

Und für den Gaul zwei Kreuzer – Gott mit Euch!«

		Der Käufer zog von dannen mit dem Pferd –

Und als die Bäuerin heimgekehrt,

Gab sie getreu nach des Verstorbnen Sinn

Zwei Kreuzer für die Armen hin.

		(Z.)

	
		
		Bruder Johannes Pauli (um 1455-1530)

		1. Wahre Frömmigkeit.

		Frau Ursula war eine fromme Frau

Und steckte pünktlich und genau,

Wenn sie zur Messe ging,

Dem heiligen Sebastian

Ein Kerzlein an.

		Dann huscht sie flink

Und leis wie eine Katze

Abseits, wo hinter dem Altar

Beelzebub mit einer Höllenfratze

An eine Wand gepinselt war,

Um hier verstohlen

Die Opfrung mit dem Licht zu wiederholen.

		So trifft sie einst der Priester – Wie!?

Ruft er, – was seh ich da?

Frau Ursula

Steckt auch ein Kerzlein an dem Teufelsvieh?

		Ja, Herr, – spricht sie – bei Sankt Sebastian

Geschiehts, damit der heilige Mann

Mir immerdar nur Gutes tu!

Dem Teufel aber zünd ein Licht ich an,

Auf daß er mir nichts Böses füge zu!

		(Z.)

		2. Schwank vom Teufel und Advokaten.

		Der Teufel, wie ein jeder weiß,

Sucht allerorts mit List und Fleiß,

Daß er der Welt auf ihrem Wege

Zum Unheil einen Fallstrick lege.

So ging er einmal über Land,

Als sich zu ihm ein andrer fand:

Wir haben wohl ein gleiches Ziel?

Fragt der; drum, so es Euch gefiel,

Laßt uns mitsamm ein Wörtlein reden,

Das kürzet angenehm für jeden

Den Weg. Ich bin ein Advokat

Und will dort drüben nach der Stadt,

Um einen Schuldner auszupfänden

Und seine Taschen umzuwenden.

Ihr seid?

		Ich bin der Teufel! spricht

Der grinsend. – Ein verdutzt Gesicht

Zieht unser wackrer Advokat

Und lacht: Macht man auch selten Staat

Mit Satanas, so intressiert

Michs doch, was euch zur Welt geführt?

Nun, meint der, das ist leicht zu raten.

Ich such mir einen Höllenbraten! ...

		So schritten sie – da fuhr ein Bauer

Korn in die Mühle; schwer und sauer

Ward es den Pferden gar, vom Flecke

Zu bringen all die schweren Säcke.

Der Bauersknecht mit Stock und Leine

Schlug das Gespann: »Ich mach euch Beine,

Ihr Biester, wullt ihr von der Stelle?

Sonst hol der Dübel mich zur Hölle!« –

		Da rief der Advokat: Greif zu;

Das ist der Rechte, wie mir scheint!

Der Teufel aber sprach in Ruh:

So hats der Bauer nicht gemeint! ...

Drauf kam ein Bub mit einer Ziegen,

Die, störrisch, sich nicht wollte fügen,

Sie sprang und bockte mit dem Horn,

Da packt den Buben heller Zorn:

»Wart, Racker, dich will ich versohlen,

Sonst soll mich gleich der Teufel holen!« – [bookmark: page53]

		Da rief der Advokat: Frisch zu,

Mir scheint, der Bube will nicht scherzen!

Der Teufel aber sprach in Ruh:

Den Kindern kommt das nie von Herzen! ...

Sie waren schon dem Städtchen nah,

Daß man den roten Kirchturm sah,

Als sie vorbei der Dorfschul kamen

Und durch den offnen Fensterrahmen

Laut Schelten und Gezänk vernahmen.

Der alte Kantor gerbte wacker

Ein Bürschlein just und schrie: »Du Racker,

Wenn du jetzt immer noch nicht weißt,

Wie unsers Herrgotts Mutter heißt,

So soll Beelzebub dich holen

Und braten über Höllenkohlen!«

		Der Advokat rief gleich: Pack zu,

Das ist ein Fang nach deinem Sinn!

Der Teufel aber sprach in Ruh:

Der Kantor spricht das nur so hin! ...

Nun schritten beide durch das Tor

Des Städtchens überm Markt empor

Und machten Rast vor einem Haus –

Just trat der arme Tropf heraus,

Dem unsres Advokaten Tücke

Die letzten seiner Hellerstücke

Verprozessiert durch schlimmen Rat;

Da rief der Schuldner, als er naht.

»Du Schurk, der alles mir gestohlen,

O wollt dich doch der Satan holen!«

		Flugs sprach der Teufel: Hasts vernommen?

Was sich gewünscht der arme Tropf,

Ist aus dem Herzen ihm gekommen;

Drum her, du fetter Höllenbraten!

Und dem erschrocknen Advokaten

Schwupps! dreht der Satan um den Kopf!

		(Z.)

		3. Das Omen.

		Ein Bauer fuhr beim Morgengrauen

Zum Wald hinaus, um Holz zu hauen;

Da kreuzt ein Häslein ihm den Weg,

Und unser Bauer spricht zum Knechte:

Wenn ich es recht mir überleg,

So ists gescheiter, wie ich dächte,

Wir lassen heut das Holzen bleiben!

Denn wie die alten Bücher schreiben,

Bringt immer Unglück so ein Has,

Der einem früh entgegen hupft.

		Doch Jochen rief: das wär ein Spaß!

Wie seid ihr doch gleich so verschnupft.

Seid ihr denn noch so weit zurück

In unsern aufgeklärten Tagen,

Es dummen Tieren nachzusagen:

Dies bringt mir Leid und jenes Glück?

Was tät ein Rammler mir und euch?

Ich glaub nicht an solch dummes Zeug! –

Der Bauer griff den Knecht beim Kragen

Und schalt voll Zorn: Wie kannst dus wagen,

Das zu belachen voller Hohn,

Was unsre Ur-Ureltern schon

Als böses Omen angesehen? –

		Ein Wort gabs andre. Jeder wollte,

Daß ihm der andre Beifall zollte;

Und da ists schließlich denn geschehen,

Daß – weil der Bauer wurzelecht [bookmark: page54]

Den eignen Glauben hielt – der Knecht

Einheimsen mußte harte Prügel.

Da rief er: Haltet ein geschwind,

Jetzt seh ichs, daß ich vorher blind;

Und gern geb ich euch Brief und Siegel,

Daß ihr, o Herr, im Rechte seid!

Denn wahrlich mir hat dieser Hase

Unglück genug gebracht und Leid;

Ich fühls an Rücken, Kopf und Nase,

Daß schlagend eure Gründe sind

Und ich ein töricht Menschenkind;

O mein, jetzt sag ichs ohne Spaß,

Ein böses Omen ist der Has!

		Sie kehrten um – der Bauer lachte,

Der Jochen aber heimlich dachte:

Wart nur, ich fang an gutem Ort

Dich noch mit deinem eignen Wort!

		*

		Und wieder fuhr in einigen Tagen

Zum Wald der Bauer, Holz zu schlagen;

Da sprang am Weg ein Isegrim

Aus dem Gebüsch und Jochen schreit:

O weh, Herr! heute gehts uns schlimm,

Denn wenn ein simpler Has schon Leid

Und schweres Unglück läßt entstehen,

Was muß dann erst beim Wolf geschehen?

		Der Bauer lacht: Wohl kann mans sehen,

Du hast nur wenig Grips im Kopf!

Weiß doch der allerdümmste Tropf,

Daß jener Tag von Glück gesegnet,

An dem man einem Wolf begegnet!

		Der Jochen schwieg. – – Als sie im Wald,

Spannt er das Rößlein aus alsbald,

Nimmt ihm den Sattel ab, den Zaum,

Und läßt es auf der Weide laufen,

Indes die beiden ihren Baum

Nach rechtem Maß in Stücke schlagen

Zu einem wackern Klobenhaufen.

Drauf sprach der Herr: Laß uns verschnaufen!

Mir klebt die Zunge schier am Gaum,

Mach fort, und hole aus dem Wagen

Die Flasche und das Brot herbei

Und was noch sonst vorhanden sei.

Der Knecht ließ sichs nicht zweimal sagen,

Lief hin – doch plötzlich mit Geschrei

Kehrt er zurück im hastgen Lauf

Und ruft: Kommt, Herr, und schaut das Wunder,

Das sich begeben hat jetzunder:

Das Glück frißt unsern Braunen auf! [bookmark: page55]

		Der Bauer denkt: was soll das heißen?

Und folgt dem Knecht zum Weideplatze.

Da sieht er, wie mit Maul und Tatze

Der Wolf sein Rößlein tät zerreißen.

Du Teufelsvieh! ruft er und sucht

Die Axt nach Isegrim zu schmeißen,

Doch der entspringt in kurzem Satze,

So schnell es geht mit vollem Bauch,

Indes der arme Bauerngauch

Beim toten Rößlein steht und flucht

Auf alle Wolfsbrut so verrucht.

		Der Jochen lacht: Gott soll mir helfen,

Käm solches Glück mir von den Wölfen!

Wer hat denn recht nun von uns zwein?

Soll ich schon abergläubisch sein,

So laß ich von den Omen allen

Das Hasen-Omen mir gefallen!

		(Z.)

		4. Drei Schwänke von Till Eulenspiegel.

		1. Der Pferdehandel.

		Der manchem ehrbarn Mann und Weib

Viel Schabernack tat zum Zeitvertreib,

Wenn er, wie ihm die Lust ankam,

Den Ernst ironisch beim Worte nahm –

Till Eulenspiegel, des Gehens satt,

Kam einst nach Trier, der frommen Stadt,

Die Christi ungenähtes Gewand

Als Heiligtum hütet, wie allbekannt. –

Till wollte also, weil ihm das Gehen

Nicht mehr behagte, ein Rößlein erstehen

Und wandte an Taps, den Roßtäuscher, sich,

Daß er von ihm ein Pferd erschlich.

Um vierundzwanzig Gulden fand

Er eins, das er alsbald erstand.

Er sprach: Ich zahle dir zwölf Gulden,

Die andern zwölf will ich dir schulden! –

Der Roßtäuscher war zufrieden damit,

Und unser Till von dannen ritt.

		Drei Monde gingen in das Land,

Als Taps vor Eulenspiegel stand,

Um die zwölf Gulden einzutreiben. –

Die soll ich dir doch schuldig bleiben!

Rief Till – ich habs ja schwarz auf weiß.

Vierundzwanzig Gulden war der Preis,

Zwölf hab ich bezahlt – die andern zwölfe

Bleib ich dir schuldig, so wahr mir Gott helfe!

Taps fluchte und zog ihn vor Gericht, [bookmark: page56]

Doch teuer verschwur sich Till, der Wicht:

Daß er bestünde auf seinem Bedinge

Und nicht von seinem Recht abginge.

Denn würd er dem Taps die zwölf Gulden erlegen,

So wär es nicht von Rechtes wegen;

Man tät ja schwarz auf weiß es schreiben,

Er solle den Rest ihm schuldig bleiben.

		Die Richter schüttelten die Perücken

Und konnten keinen Ausweg erblicken,

Sie mußten dem schlauen Betrüger eben

Sein Recht in diesem Falle geben.

Till aber ritt weiter schnellen Trabs

Und hinter ihm fluchte der arme Taps!

		2. Von drei Gaunern der größte.

		Es waren einmal drei lose Gesellen,

Die wollten den Eulenspiegel prellen.

Sie zählten ihm tausend Dukaten auf

Und sprachen: In dieser Zeiten Lauf,

Wo einer den andern bestiehlt und betrügt

Und nirgends das Geld versichert liegt,

Sollt ihr hier nehmen, was wir erspart,

Damit ihrs uns treulich aufbewahrt.

Doch habet acht! – weil uns drum bangt,

Daß es in unrechte Hände gelangt,

Soll von uns drein es einzeln keiner

Erheben können – und käm auch einer,

Die tausend Dukaten abzuheben,

So dürft ihr sie ihm durchaus nicht geben!

Nur wenn wir drei zu gleicher Zeit

Erscheinen, so seid zur Zahlung bereit!

Till spricht: Schon gut! schon gut! – nimmts Geld,

Verschließts in seinen Kasten und stellt

Den dreien über die tausend Dukaten

Einen Schuldschein aus, wie sie beraten ...

		Nun wollte der schlauste dieser Gesellen

Den andern selbst eine Falle stellen

Und Vorteil ziehn auf diebische Art,

Weil er mit ihnen uneins ward.

Drum sprach er: Wir legten unsere Dukaten

Viel besser an, dürft ich euch raten!

Die andern meinten: Laß hören doch!

Da riet der Gauner: heute noch

Gehn wir zu Eulenspiegel und sagen,

Wir fordern das Geld in dreien Tagen,

Drum halte ers für uns bereit. –

Ich aber geh dann vor der Zeit

Zu ihm, und wenn er mirs gegeben,

Können wir gegen ihn Klag erheben, [bookmark: page57]

Weil er, trotzdem wir uns anders verständigt,

Das Geld einem einzelnen ausgehändigt.

Dann haben wir Eulenspiegel geprellt

Und er muß uns zweimal zahlen das Geld!

		Die andern lachten: So soll es geschehen,

Worauf sie zu unserem Schelmen gehen

Und ihm von ihrem Handel sagen,

Das Geld zu holen in dreien Tagen.

Till sprach: Schon gut! schon gut! – es liegt

Bereit, sowie ihr darüber verfügt!

		Am zweiten Tage kam herbei

Der Gauner und spricht: Ihr wißt doch, wir drei

Gebrauchen das Geld, wies gestern hier

Besprochen ward – drum gebt es mir!

Till sagt: Mein Freund, hier ist es schon,

Doch zehn Prozent an Provision

Zieh ich dir ab – so ists der Brauch! –

Nun wohl, ich bins zufrieden auch,

Entgegnet der andre, obwohl er sich wundert,

Und streicht mit Lächeln ein die neunhundert,

Gibt seine Unterschrift, zieht den Hut,

Macht sich davon mit frohem Mut,

Und denkt: sinds auch neunhundert bloß,

Das Geschäft war leicht und der Nutzen ist groß!

Drauf ist mit seinem Raube schnell

Nach Welschland entflohen der Spießgesell.

Die andern aber warten und warten

Und merken zu spät: sie sind die Genarrten!

Gehn aber doch zu Eulenspiegel

Und wollen ihn fühlen lassen den Striegel.

Sie murren, sie bitten, sie drohen, sie schelten,

Und sprechen: Das sollst du, Schelm, uns entgelten.

Wir lassen uns so leicht nicht äffen

Und werden uns auf dem Rathaus treffen!

Till sprach: Schon gut! schon gut! ihr Herrn,

Ich folge euch zu den Richtern gern! – –

		*

		Als denen die Sache ward vorgetragen,

Sprachen sie: Was ist lange zu klagen?

Wenn einer, statt ihrer drei, erschien,

Und Eulenspiegel das Geld an ihn

Allein zu Unrecht abgeführt,

So wird er hiermit kondemniert:

Daß er zu einem andern Male,

Die tausend Dukaten ausbezahle.

		Wohlweise Herren! sprach schmunzelnd der
Wicht

Nochmals zu zahlen sträub ich mich nicht!

Doch seh ich nur zwei der Gläubiger hier;

Schafft erst den dritten zur Stelle mir, [bookmark: page58]

Alsdann, wenn dieses euch geraten,

Zahl ich den dreien die tausend Dukaten.

		Da ließen die Richter die Köpfe hangen,

Den Klägern verfärbten sich jäh die Wangen,

Sie kratzten verdutzt sich hinter den Ohren

Und sahns nun ein: Das Geld ist verloren,

Denn niemals würd es ihnen gelingen,

Den entflohenen Dieb vors Gericht zu bringen!

Till aber, belachend den Schabernack,

Zog weiter, die hundert Dukaten im Sack!

		3. Der Finderlohn.

		Und wieder einmal war Till in Not;

Er hatte vertan den letzten Heller,

Im Beutel war nur trocken Brot

Und schuldig war er dem Wirt im Keller!

Wie mach ichs? rief er verzweifelt im stillen,

Die Kehle zu letzen, den Magen zu füllen.

Doch Gott verläßt den Narren nicht,

Und plötzlich verklärt sich Tills Gesicht!

		In einen Beutel tut er Blei,

Glas, Knöpfe, Steinchen und solcherlei

Wertloses Zeug, was niemand nütze,

Und schleicht sich auf den Markt damit. –

Bald kommt in gravitätischem Schritt,

Im Pelzrock und im Vollbesitze

Der Würde, die der Reichtum gibt,

Ein geiziger Kaufmann, den niemand liebt!

Till denkt: der geht dir in die Schlinge!

Er läuft ihm nach, greift an die Mütze

Und keucht: Verzeiht, Ew. Wohlgeboren,

Ihr habt gewiß dies Beutlein verloren?

Gestattet, daß ichs euch wiederbringe. –

Ei freilich wohl! – ruft jener, grinst

Und greift gleich nach dem strammen Dinge,

Das unverhofften Geldgewinst

Dem Geizhals zu versprechen scheint.

O Herr, spricht Till, ich habs gefunden,

Und glaubt Ihr euch auch nicht zu Dank verbunden,

Ist es doch wenigstens so gemeint,

Daß ihr mir armem Schwartenhals

Den Finderlohn gebt jedenfalls,

Wie? oder wär vielleicht nichts drinnen,

Was wertvoll ist? – Bist du von Sinnen?

Ruft jener erschreckt, da unser Till

Den Sack in die Gosse werfen will.

Gold ist darin und Silber! – wie wär

Der Beutel sonst so stramm und schwer. [bookmark: page59]

Und warum sollt er mir nicht gehören?

Mein ist er – das kann ich beschwören.

Drum gib ihn her, Freund, laß dir raten

Und nimm als Dank hier drei Dukaten!

		Till ist noch keine zehn Schritt gelaufen,

Schon hört er den Dicken hinter sich schnaufen:

Du Schurk, du Lump! Dich will ich kriegen,

Ehrliche Leute zu betrügen,

Marsch! aufs Gericht – Gemach, gemach!

Ruft lachend Till! wenn ich die Sach

Hab recht verstanden, so sagtet ihr,

Daß euer dieser Beutel hier

Und Gold und Silber darinnen sei.

Doch habt ihr ihn wirklich nicht verloren,

So habt ihr vorhin doch falsch geschworen,

Und darum macht ihr nun solch Geschrei?

Kommt nur, wir gehen auf die Kanzlei;

Dort wollen wir sehn, du dicker Kapauner,

Wer von uns beiden der größere Gauner!

Der Kaufmann sagte mehr keinen Ton

Und schlich, die Fäuste ballend, davon.

		Verfluchter Geiz und Gierigkeit

Die schaden nur zu jeder Zeit

Und bringen Schande, Spott und Leid,

Darauf geb ich euch Brief und Siegel!

Dies lernt von mir.

		Till Eulenspiegel.

(Z.)

	
		
		Heinrich Bebel (1475 bis um 1530)

		Fester Glaube.

		Ein Bäuerlein, das gern zur Kirche lief

Und niemals bei der Predigt schlief,

Vernahm mit gläubigem Gemüte,

Daß Gott der Herr stets hundertfach vergüte

Die Wohltat, die man frommen Herzens tut,

Wenn sie vermehren hilft das Kirchengut.

		Der Bauer wälzt in seinem Sinn

Die Worte lange her und hin –

Und da er eine Kuh nur hat im Stalle,

Wird plötzlich ihm die Weisheit offenbar:

Gib deine Kuh dem Pfarr! – In jedem Falle

Gibt Gott dir hundert wieder! Was ein Pfarr

Gepredigt, ist doch immer wahr!

		Gedacht, getan! – Der arme Narr

Bringt seine Kuh ins Pfarrhaus, wehrt den Dank

Des guten Mannes ab und blinzelt schlau

Und denkt: Ick weit all wöll, worüm icks tau! [bookmark: page60]

		Am Abend drauf – welch wohlbekannter Klang

Ertönt in seinem Stall, welch trautes Muh!!

Er eilt hinaus – allmächtger Gott, hab Dank –

Da steht bei seiner auch des Pfarrers Kuh!

Indes, die Freude währt nicht lang.

Der Pfarrer kommt, Verwahrung einzulegen,

Und spricht: Mein lieber Freund, ich bitte,

Die beiden Kühe gleich zurück gibst du!

Denn deine Kuh hat auf gewohnten Wegen

Vom Weideplatze heimgelenkt die Schritte

Zu ihrem Stall, wie es die Tiere pflegen,

Und mitgenommen auch noch meine Kuh!

		Nein! – spricht der Bauer – das ist Gottes
Segen!

Ihr sagtets selber in der Predigt mir,

Daß Gott pflegt hundertfältig zu vergelten,

Was man aus gutem Herzen tu!

Drum laß ich meinen Glauben mir nicht schelten:

Ich gab der Kirche gestern eine Kuh,

Heut gab mir Gott die zweite schon dafür

Und nur noch neunundneunzig fehlen mir!

		(Z.)

	
		
		Jörg Wickram (um 1482 bis um 1557)

		1. Der Schwab in Rom.

		Auf einer frommen Pilgerfahrt

Kam einst ein braver Schwab nach Rom,

Wo er nicht weit von Peters Dom

Von einem Landsmann aufgenommen ward.

Der setzt ihm Braten vor und Knödel

Und eine große Flasche Wein:

Kaum kostet den das Bäuerlein,

So schnalzt es mit der Zunge: Ei, wie edel

Ist dieser Trank – der schmeckt ja molto
bene,

Wie nennt sich denn die Sorte – he?

		Der Gastwirt schmunzelt: Christi lacrimae

Nennt man sie hier – im Deutschen »Gottes Träne«.

Da blickt zum Himmel auf der Schwab im Nu

Und spricht betrübt, wie ers von Herzen meint:

O lieber Gott, warum hast du

Nicht auch in Schwabenland geweint?

		(Z.)

		2. Schlaue Ausrede.

		Es hatte eine Bäuerin

Zwei Söhne von verschiedenem Sinn;

Der eine war hurtig allerwege,

Der andere aber schläfrig und träge.

		Einstmals an einem frühen Morgen

Der Fleißige ging übers Feld,

Da fand er einen Beutel mit Geld. [bookmark: page61]

Hurra – rief er – welch großes Glück!

Nun braucht die Mutter nicht zu sorgen!

Und spornstreichs sprang er nach Haus zurück.

		Die Alte freute sich baß und lief

Ans Bett, darin der andre noch schlief:

Steh auf, steh auf, du fauler Lümmel,

Die Sonne ist schon hoch am Himmel –

Schau her, was hier dein Bruder fund!

Denn Morgenstunde hat Gold im Mund. –

		Der Faule reckte sich und sprach:

Gemach, Frau Mutter, nur gemach!

Verschonet mich mit euerm Zorn!

Hätt der, der dieses Geld verlorn,

Gleich mir bis jetzt gelegen im Bette,

Mein Bruder es nicht gefunden hätte!

		(Z.)

	
		
		Martin Luther (1483-1546)

		1. Lob der edeln Fraw Musica.

		(Die music ist ein schön herliche gab Gottis und
nahe der Theologia. Ich wolte mich meiner geringen music nit umb
was großes verzeihen! –

		Aus den Tischreden.)

		Für allen freuden auf erden

kan niemand kein feiner werden

denn die ich geb mit meim singen

und mit manchem süßen klingen.

		Hie kan nicht sein ein böser mut,

wo da singen gesellen gut;

hie bleibt kein zorn, zank, haß und neid,

weichen muß alles herzeleid;

geiz, sorg und was sonst hart anleit,

färt hin mit aller traurigkeit.

		Auch ist ein jeder des wol frei,

daß solche freud kein sünde sei,

sondern auch Gott vil baß gefällt

denn alle freud der ganzen welt:

dem teufel sie sein werk zerstört,

und verhindert vil böser Mörd.

		Das zeugt David, des könges tat,

der dem Saul oft geweret hat,

mit gutem süßen harfenspil

daß er in großen mord nicht fiel.

		Zum Göttlichen wort und warheit

macht sie das herz still und bereit,

solches hat Eliseus bekannt,

da er den geist durchs harfen fand.

		Die beste Zeit im jar ist mein,

da singen alle vögelein;

Himmel und erden ist der voll,

vil gut gesang da lautet wol.

Voran die liebe nachtigall

mach alles frölich überall

mit ihrem lieblichen gesang:

des muß sie haben immer dank.

		Vil mer der liebe HErre Gott,

der sie also geschaffen hat,

zu sein die rechte sängerin,

der musicen ein meisterin.

		Dem singt und springt sie tag und nacht,

seins lobes sie nichts müde macht:

den ert und lobt auch mein gesang

und sagt ihm ein ewigen dank.

		2. Lebensregel.

		Willst du alt werden, werd es bald,

Behalte den Kragen warm,

Fülle nicht zu sehr den Darm,

Mach dich an die Gret zu nah nicht heran:

Langsam wirst du grau alsdann! [bookmark: page62]

		3. Warnung.

		Es ist auf Erden kein besser List,

Als wer seiner Zungen ein Meister ist.

Viel wissen und wenig sagen,

Nicht antworten auf alle Fragen.

Rede wenig und machs wahr,

Was du borgest, zahle bar,

Laß einen jeden, wer er ist,

So bleibst du auch wohl, wer du bist!

	
		
		Burkhard Waldis (1490-1556)

		Von einem Quacksalber.

		Mitten im Sommer ich einst kam

Nach Holland hin, gen Amsterdam.

Es traf sich, daß eben Jahrmarkt war,

Wie um dieselbe Zeit all Jahr

Gehalten wird; was ich geschaut,

Viel Krämer hatten aufgebaut;

Gar laut von fern einer rufen tät,

Als ob einer gepredigt hätt.

Das Volk lief zu mit großen Haufen,

Ich tat mit andern auch hinlaufen:

Da stund ein Abenteurer dort

Am Platz auf einem höhern Ort,

Der hatt ein Tuch, das war bemalt

Mit Tieren greulicher Gestalt:

Würm, Kröten, Eidechs, Ottern, Schlangen,

Das hat er an ein Spieß gehangen

Und schüttet aus einem Ledersack

Viel kleiner Büchslein mit Theriak

Von Kraut und Wurzeln mancherlei,

Macht gar viel Wort und groß Geschrei.

Ein Korb hat er gesetzt dahin,

Viel kleiner Brieflein waren drin,

Wie Häuslein g'macht und zugedrückt,

Sie war'n mit g'stoßnem Pulver gespickt.

»Schaut, lieben Leut,« rief er gar laut,

»Hier ist ein wunderheilsam Kraut,

Daß ein des Nachts die Flöh nicht beißen;

Ja, wer sich tut desselben fleißen,

Derselb ist frei von solchen bösen

Und kanns mit einem Stüber lösen.«

		Das Volk drang zu und war getrost,

Wohl eine Stunde hats gelost,

Viel Geldes hat er da erwischt,

Mit bösem Netz gar wohl gefischt.

Ich blieb da stehn und sah ihn an,

Bis daß das Volk da gar zerrann.

Sein Kraut begann er bald zu sacken,

Wollt eilends sich von dannen packen.

Als er beinah schon fertig war,

Ein altes Weib kam laufen dar,

Die er auch um ihr Geld betrogen,

Und, wie die andern, angelogen.

Sie sprach: »Ich hätts vergessen schier,

Ach, lieber Meister, sagt doch mir,

Wie soll ichs brauchen oder nützen,

Daß ich mich vor den Flöhen mög schützen?«

Er lacht und sprach: »Ihr seid gar spitzig

Und all den andern viel zu witzig,

Um das Kraut hab ich allein heut

Gehabt wohl etlich hundert Kaufleut,

Doch hat mich keiner fragen wollt,

Wie man das Pulver brauchen sollt.

Drum sag ichs Euch auch allein,

Bitt, machts den andern nicht gemein:

Wenn euch ein Floh beginnt zu stechen,

Den greift und tut ihm 's Maul aufbrechen,

Streut ihm das Pulver auf den Zahn,

So stirbt er bald von Stunden an.«

	
		
		Hans Sachs (1494-1576)

		1. Der Koch mit dem Kranich.

		Hört, zu Florenz ein Ritter saß,

Der ein bewährter Weidmann was

Und mit dem Federspiel umstrich.

Einst fing er einen Kranich sich

Und seinem Koch den anbefahl,

Daß er ihn briete zum Abendmahl.

Dem Rittersmann und seinen Gästen

Bereitete der Koch zum besten [bookmark: page63]

Den Kranich, tat Wurzelwerk daran

Und briet den feisten Braten dann.

Bald strömte aus der Küch heraus

Der Bratenduft durch Gass und Haus.

In dem des Koches Buhlschaft kam

Und bat den Koch ohn alle Scham,

Einen Kranichschenkel ihr zu schenken.

Der sprach: »Da ließ der Herr mich henken;

Geh hin, ich geb kein Stückchen dir.«

Sie sprach: »Versagst du die Bitte mir,

So ist es aus mit mir und dir.«

Da gab er einen Schenkel ihr.

		Als man den Kranich trug zu Tisch

Wollt ihn der Herr zerlegen frisch:

Da hatt der Kranich nur ein Bein.

Gleich fordert er den Koch herein

Und sagt ihm ernst, daß er erkläre,

Wo der eine Schenkel geblieben wäre?

Der Koch vermochte nichts zu sagen

Und tat die Augen niederschlagen

Und sprach: Gestrenger Herre mein,

Ein Kranich hat doch nur ein Bein.«

Mit Zürnen sprach der Ritter da:

»Meinst du, daß ich noch keinen sah?«

Der Koch beschwor, es wäre wahr,

Er wollt das Ding beweisen klar.

So sprach der Koch aus großen Sorgen.

Der Ritter sprach: »Das sollst du morgen!

Wenn du das nicht beweisen tust

Am nächsten Baum du hängen mußt.«

Kein Schlaf des Nachts dem Koche ward:

Ihm bangt, der Herr bestraft ihn hart. –

		Früh ritten sie zu einem See,

Wo Kraniche man traf von je.

Als sie dem Wasser kamen nah,

Zwölf Kraniche wohl der Koch ersah;

Ein jeder stand auf einem Bein.

Die zeigt er gleich dem Herren sein

Und sprach: »Jetzt seht die Wahrheit an!«

Der Herr lief dicht an sie heran,

Hob auf die Hand und schrie »hu, hu!«

Und schreckte sie aus ihrer Ruh.

Schnell zog ein jeder noch hervor

Ein Bein und gleich die Flucht erkor.

»Wer hat nun recht?« so sprach der Ritter.

Da sprach der Koch und schluchzte bitter:

»Herr, hättet gestern Ihr gemacht

Auch solchen Lärm, hervorgebracht

Hätt auch der Braten ein zweites Bein:

Des dürft Ihr fest versichert sein.

Ihr seht, es ist nicht meine Schuld.«

Durch dieses Wort erlangt er Huld:

Der Herr mußt seiner Einfalt lachen. –

So wird oft Scherz aus ernsten Sachen,

Wo man erst fürchtet, daß erwachs

Unheil daraus, so spricht Hans Sachs.

		2. Von einem Schneider.

		Ein Schneider kauft ein Tuch von Lunden,

Nahms untern Arm zur selben Stunden,

War schon geschoren und zubereit,

Daraus wollt er machen sich ein Kleid.

Trugs heim, auf seinen Tisch legts nieder,

Maß, überschlugs, legts hin und wieder

Und richtet zu, den Rock zu schneiden;

Nahm Ell und Maß, zeichnets mit Kreiden

Und legts dreifach zum vordern gern,

Da doch nur zwei vonnöten wär'n;

Ergriff dann eine scharfe Scher

Und schnitt dasselbe flugs durch her,

Da wurden draus drei gleiche Stück,

Eins warf er hinter sich zurück, [bookmark: page64]

Daß man dasselbe sollt sehen nit,

Hub auf und sang dazu ein Lied.

Das sah sein Knecht, der bei ihm saß,

Sprach: »Meister, warum tut Ihr das?

Habt euch versehen wohl im Messen,

Oder seid Ihr sonst so vergessen?

Ists doch eur eigen, habts selber kauft,

Ists, weil euch etwas überlauft?

Vor wem wollt Ihr dasselb verhehlen,

Daß euer eigen Gut wollt stehlen?«

Er sprach: »Gott geb dem Brauch die Ritt,

Was tut die lang Gewohnheit nit!«

		3. Der unverschämte Raubritter.

		Ein Edelmann im Frankenland

Als Räuber weithin war bekannt.

Er hielt sich kühner Knechte drei,

Die hatten gleiche Beut dabei,

Und ritt ein Kaufmann durch den Wald

Nahm man ihm alles mit Gewalt.

Zwei Kaufleut kamen auf das Schloß,

Die man beraubt um Gold und Roß;

Beklagten sich darum nicht schlecht:

Das wär geschehn durch seine Knecht.

Der Edelmann fragte: »Saget an,

Ob ihr mit diesen Röcken angetan,

Als man euch überfallen hat?«

Die beiden sagten: »In der Tat!«

Da sprach der Edelmann: »Alsdann

Ist es von meinen nicht getan:

Bei meinen Knechten ist es Sitt,

Solch gute Röck zu nehmen mit.«

	
		
		Erasmus Alberus (1500-1553)

		Von einer Stadtmaus und Feldmaus.

		Es war einst eine städtische Maus,

Die ging spazieren ins Feld hinaus,

Wie sie nun lief im Feld umher,

Sieht sie eine Feldmaus ungefähr,

Und spricht: »Gott Willkomm, Stadtmaus zart!

Wie kommst du her in unsre Art?

Ich bitt dich, sei mein lieber Gast.«

Die Stadtmaus sprach: »Ich achts nicht fast.«

Die Feldmaus lief, hatt keine Ruh,

Bis daß ein Mahl sie richtet zu.

Was sie hat für den Winter kalt

Gesammelt, holt herfür sie bald.

Also ward leer der Speisenkast,

Daß sie tat gütlich solchem Gast.

Da solches nun war also geschehn,

Dasselb alles unangesehn,

Die Stadtmaus hat ein stolzen Mut,

Daß sie nicht nahm dies alls vor gut;

Sie sprach: »Es ist doch nichts allhie,

Solch große Armut mocht ich nie.

Ja, glaub mir frei, was ich dir sag,

Wir Stadtmäus haben bessre Tag.«

Sie macht sich auf und wollt nach Haus

Und nahm mit sich die Ackermaus,

Daß sie beweiset mit der Tat,

Was sie mit Worten gerühmet hat.

Die Stadtmaus bracht her Brot und Weck,

Darnach bringt sie auch Käs und Speck,

Gut Eierkuchen und viel mehr:

Sie lobten wohl und zechten sehr.

Die Stadtmaus zu der Feldmaus sprach:

»Hab ich nicht allhie gut Gemach?«

»Ja, wahrlich!« sagt die Ackermaus,

»Die Sach gefällt mir überaus.«

Sie hat das Wort kaum ausgeredt,

Der Hausknecht vor der Kammer steht;

Die Mäus bald hörten das Gerüssel,

Das macht der Hausknecht mit dem Schlüssel;

Es ward den armen Mäusen bang,

Sie konnten sich nicht säumen lang,

Die arm' Feldmaus wußt nicht wohin, [bookmark: page65]

Sie dacht in ihrem trüben Sinn:

»Wär ich in meiner Armut blieben,

Ich würd jetzt nicht umhergetrieben.«

Des Orts war sie ganz unbekannt,

Bis sie zuletzt ein Mausloch fand.

Der Hausknecht ging wieder hinaus,

Da lief hervor die städtisch Maus

Und rief die Feldmaus auch herzu:

»Mein liebe Feldmaus, wo bist du?

Herzu, herzu! es hat kein Not!«

Der Feldmaus war, als wär sie tot,

Das arme Mäuslein zittert sehr,

Ihr war nicht wohl bei solcher Ehr.

Die Stadtmaus sprach: »Sei nur getröst,

Es hat kein Not, wir sind erlöst.

Ich bring dir einen Ganzen aus,

Drum tu mir gleich, mein liebe Maus.«

Der Gast sah übel zu den Sachen,

Wollt sich nicht lassen fröhlich machen.

Der Wirt sprach: »Warum traurig sein?

Du machst dir selbst ein eigen Pein.«

Da fing die Stadtmaus an und sang,

Auf daß die Zeit nicht wurde lang,

Sie sang: »Nun woll'n wirs heben an,

Zu singen von einem Gumpelmann.«

Sie sang auch von schön Elselein:

Noch wollt der Gast nicht fröhlich sein.

Der Feldmaus war noch immer bang,

Darnach die Stadtmaus wieder sang:

»Bocks Emser, lieber Domine,

Man sollt euch sagen parcite!

Sagt mir, von wannen kommt Ihr her?«

Darnach das Lied vom Felbiger

Und Cocleus von Wendelstein,

»Ein Gans zu Frankfurt an dem Main,«

Zuletzt vom Wasser und vom Wein.

Noch wollt der Gast nicht fröhlich sein,

Sondern er hub zu fragen an,

Ob sie solch Angst müßt oft bestahn.

		Die Stadtmaus sprach: »Es ist wohl wahr,

Daß mir oft drohet solch Gefahr;

Ich kehr mich aber nicht daran,

Verachtung muß man drüber han.«

Die Feldmaus sprach: »Ist dem also,

Bei dir würd ich wohl nimmer froh,

Die gute Tag sind so getan,

Daß ich wär lieber fern darvon.

Die köstlich Speis, wie michs ansicht,

Die ist mit Honig zugericht,

Inwendig ist sie voller Gallen:

Solch gute Tag mir nicht gefallen.

Mit Frieden ist mir lieber zwar

Mein Armut als bei der Gefahr

Dein gute Tag in solcher Pracht:

Du liebe Maus, hab gute Nacht!«

	
		
		Eucharius Eyring (1520-1597)

		Wies Vater und Sohn mit dem Esel erging.

		Ein Vater und Sohn in gutem Sinn

Trieben ein Esel vor sich hin;

Das sah einer und sprach zu ihn:

Ihr müßt fürwar groß Narren sein,

Daß ihr den Esel treibt herein

Und ihr beyde zu Fuß laufft her,

Es setz sich einer drauff vielmehr.

Der Vater ihn seins willens erjetzt,

Den Sohn bald auff den Esel setzt.

Da kam ein andrer da zur Hand

Und sprach: Ist das nicht eine Schand,

Daß der alt Mann hie geht im Dreck

Und reiten lest den jungen Geck.

Der Vater sprach: Sieh, lieber Sohn,

Wie han hie auch nicht recht gethon;

Steig ab und laß mich sitzen auff

Und du nun neben mir herlauff.

Ob solches jedem möcht sein recht,

Bald sich ein Dritter herbewegt

Und spricht: wer hats je ärger wohl gesehn?

Das kleine Kind muß im Dreck hin gehn,

Und reit der alte Narr nebenher

Auff dem Esel so grau wie er.

Der Vater sprach: Mein Sohn, sag an,

Wie soll es nunmehr werden than?

Steig ich gleich ab und sitzt du auff,

Reit einer hier, oder auch lauff,

Thun wir dann beyd zu Fuß hie gan, [bookmark: page66]

So han wir auch nicht recht gethan.

Wir wollen noch eins wagen recht

Ob das jemand gefallen möcht;

Thaten beyd auff dem Esel sitzen,

Druckten ihn hart, daß er that schwitzen,

Kam aber einer und hebt an:

Kein größer Narrn ich gesehen han,

Sie sitzen beyd auffs Thierlein schwach,

Sich keiner sein erbarmen mag.

Ein jeder solt ein weil drauff reiten,

Der ander dann zu Fuß her schreiten.

Ihr thut den Esel viel eh tragen,

Dann er euch mit sei'm leeren Magen.

Besonnen beyd sich lang nicht mehr,

Trug'n ihn an einer Stangen her.

Deß wurdens müd, darzu verlacht,

Welchs also sie verdrossen macht,

Daß sie den Esel schlugen tot,

Damit sich ende aller Spott.

Der Vater zu dem Sohn sprach nun:

Der einem jeden recht wil thun,

Der muß warhafftig früh aufstahn,

Wo ist der Mann, der solches kann?

	
		
		Bartholomäus Ringwalt (1532 bis um 1600)

		Die fromme Magd.

		Eine fromme Magd von gutem Stand

Geht ihrer Frauen fein zur Hand,

Hält Schüssel, Tisch und Teller weiß

Zu ihrem und der Frauen Preis.

		Sie trägt und bringt kein neue Mär,

Geht still in ihrer Arbeit her,

Ist treu und eines keuschen Muts

Und tut den Kindern alles Guts.

		Sie ist auch munter, hurtig, frisch,

Verbringet ihr Geschäfte risch,

Und hälts der Frauen wohl zugut,

Wenn sie um Schaden reden tut.

		Sie hat dazu ein fein Gebärd,

Hält alles sauber an dem Herd,

Verwahrt das Feuer und das Licht

Und schlummert in der Kirche nicht.

	
		
		Georg Rollenhagen (1542-1609)

		Zwei Sinnsprüche.

		1.

		Kröch der Schalk in eines Zobels Balg,

So bleibt er doch darin ein Schalk;

Der Wolf verändert nur die Haar,

Der Untreu Sinn bleibt immerdar.

		2.

		Der ist ein weiser, glücklicher Mann,

Der sich in sein'n Stand schicken kann;

Wer das nicht kann, der ist elend

Und bleibt ein Narr bis an sein End.

	
		
		Johann Fischart (Mentzer: um 1545 bis um 1590)

		1. Ehelich Gezänk.

		(Aus dem Philosophisch Ehzuchtbüchlin.)

		Wann er schreiet, Sie nur schweiget,

Schweigt er dann, Redt sie in an;

Ist er grimmsinnig, Ist sie külsinnig,

Ist er vilgrimmig, Ist sie stillstimmig; [bookmark: page67]

Ist er Stillgrimmig, Ist sie Troststimmig,

Ist er Ungstümmig, Ist sie kleinstimmig,

Tobt er aus grimm, So weicht sie jm;

Ist er wütig, So ist sie gütig;

Mault er aus grimm, Redt sie ein jm.

Er ist die Sonn, Sie ist der Mon;

Sie ist die Nacht, Er hat Tags macht,

Was nun von der Sonnen Am Tag ist verpronnen,

Das kült die nacht Durch des Mons macht;

Also wird gstillt, Auch was ist wild.

Sonst gern geschicht, Gleich wie man spricht:

Zwen harte stain Maln nimmer klain.

Ein gscheid Frau laßt den Man wol wüten,

Aber darfür soll sie sich hüten,

Das sie jn nicht lang maulen lase,

Sonder durch linde weis vnd mase

Vnd durch holdselig freundlich gspräch

Bei zeiten jm den Mund aufprech.

		*

		2. Der Ehetanz.

		Kein größre Freud,

Als wo zwei gleiche Herzen

Einander lieben beid, :,:

Kein größer Leid,

Denn mit Undank und Schmerzen

Lieb haben, ohn Bescheid.

Denn gleich und gleich

Gesellt sich ohn Scheuch;

Ungleich Gebräuch

Trennen ein Reich;

Derhalben wohl :,:

Ein jeder soll

Seins Gleichen ihm erlesen,

Daß auch die Lieb gleich steh! :,:

Denn bei ungleichem Wesen

Sind ungleich Sinn und Eh'.

		Es schicken sich

Nicht gleich allerhand Blumen

Zusammen ordentlich, :,:

Sondern man sicht,

Daß sie zusammen kommen,

Die G'ruch und Farb verpflicht.

Denn so die ein

Sollt riechen fein :,:

Die andre sein

Stinkend ohn Schein;

Da schändt je eins :,:

Dem andern seins.

Also ists mit der Buhlschaft

Da muß 'ne Gleichheit sein :,:

Und 'ne Anmut zur Huldschaft,

Sonst kommts nicht überein.

		Denn wo ist der,

So ein ungleich Paar Rinder

Kann zwingen ungefähr, :,:

Daß es daher

Zieht gleich, keins mehr noch minder?

Dem will ich folgen sehr.

Aber ich halt,

Daß man nicht bald :,:

Findt solcher Gestalt

Ein'm ders verwalt.

Also ist auch :,:

In Lieb der Brauch,

Da spannt man nicht zusammen

Zwei ungleich Herzen nur, :,:

Sondern die zusammen kamen,

Aus Anmut der Natur.

		Alsdann wird leicht

All's, was sie sich fürnehmen,

Weil sich ihr Gemüt vergleicht, :,:

All Unwill fleucht,

Tut keins sichs andern schämen,

Die Lieb all Fehl verstreicht (ausgleicht),

Und keins rückt auf [bookmark: page68]

Anderm den Kauf, :,:

Daß es zu Hauf

Gezwungen lauf

Sondern sie seind :,:

Friedsam verfreundt,

Gedenken, daß sie beide

Gott so zusammen fügt, :,:

Aus der Natur Bescheide

Welche dann nicht betrügt.

		Derhalben aus (muß ausgeschlossen sein),

Was sich nicht recht vereint,

Es macht sonst eng das Haus, :,:

Aber voraus

Ist Einigkeit das Kleinod,

Welch's macht, daß man wohl haust.

Denn wie sollen, secht (seht),

Zwei tanzen recht :,:

So das ein schlecht

Nicht folgen möcht?

Also wie soll, :,:

Die Liebe stehn wohl

So das ein sieht gen Norden,

Das ander sieht gen West :,:

Wie Adler auf den Horsten,

Eins schürt, das andre löscht.

		Aber wie süß,

Wo gleich mensurlich treten

Zur Melodie die Füß, :,:

Denn ja gewiß,

Der Tanz der ist ein Schätten

Wie Lieb und Eh sein muß.

Daß, wie der Schwang

Geht nach dem Klang, :,:

Also ohn Zwang

Ihr Herz auch gang,

Nach beider Will :,:

Gestimmt in Still,

Wo dann sich eins so stimmt,

Nach's andern Sinn und Brauch :,:

Alsdann der Spruch sich geziemt:

Was sich reimt, rühm sich auch.

		Drum hab ich mir

Meins Gleichen eins erwählt;

Sie ist die Blum und Zier :,:

Und nur nach ihr,

Muß sein mein Herz gestellet,

Von nun an für und für.

Sie ist der Klang,

Nach dem ich gang; :,:

Sie ist der Gesang,

Nach dem ich hang:

Sie ist die Lieb :,:

In der ich leb.

Sie ist mein Ruh und Frieden,

In dem ich ruh auf Erd. :,:

O Gott, gib du ein'm jeden,

Daß ihm sein Eva werd.

	
		
		Jacob Frey (um 1550)

		Priamel vom Bauer.

		Auch ungelehrter Bauernmund

Gibt manchmal eigne Weisheit kund,

Und bessern Mutterwitz im Kopf

Hat oft ein ungeleckter Tropf,

Als wer nach emsigem Studieren,

Wie man so sagt, mit allen Vieren

Einherkutschiert in stolzem Mut,

Weil er erwarb den Doktorhut.

		War da in einem Dorf vor Zeiten

Ein Bauersmann. – Ja, dem Hans Veiten

Fuhr man so leicht nicht an den Wagen,

Stets wußt er sich herauszuschlagen,

Wenn er sich mal das Maul verbrannt,

Und nie wards ihm zu Schimpf und Schand. –

		So sprach er einmal, als die Zeit

Der großen Dürre weit und breit

Die Felder zum Erbarmen sengte,

Und Herr und Hüfner glaubensvoll

Den Schritt bergauf zum Kirchlein lenkte,

Damit der Pfarr doch beten soll,

Daß Gott es möchte lassen regnen

Und die verdorrten Äcker segnen –

Da sprach Hans Veit: Nun seid mir still!

Denn ob ihr auch die Haare rauft

Und ins Gebet zum Pfaffen lauft –

Es regnet nur, wenn ich es will!

Und ob der würdige Herr Pfarr

Sich hoher Weisheit auch vermißt, [bookmark: page69]

Ich weiß es doch, er ist ein Narr,

Der dümmer als mein Esel ist!

		Ho! das gab böses Blut zur Stunde;

Die einen wähnten ihn im stillen

Mit Satans Majestät im Bunde,

Ders regnen laß nach Veitens Willen.

Der Pfarrer aber klagte wider

Hans Veit, daß durch ein solch Geschrei

Des Priesters Würdigkeit hernieder

Gesetzet und geschändet sei!

		Hans Veit, als er vorm Schöffen stund,

Er zuckte mit den Achseln und

Sprach mit verschmitztem Augenzwinken:

Ich hab doch recht, will michs bedünken,

Denn Gottes Will ist auch der meine!

Drum, regne es nun oder scheine

Die Sonne – es geschieht doch nimmer

Ohn Gottes Willen, der auch immer

Der meine bleibt; drum sag ichs wieder:

Wenn ich es will, kommt Regen nieder.

		Der Schöffe nach den Bauern sah,

Die standen stumm und blöde da.

		Drauf nahm Hans Veit das Wort ad zwei:

Und daß mein Esel klüger sei,

Als unser Pfarr, wollt ihr Beweise?

So hört: es kam mir auf dem Eise

Mein Eselein zu Fall – vor drei,

Vier Jahren – 's ist schon lange her,

Als ich das Tier zur Tränke führte.

Jedoch, was meint ihr? Nimmermehr

Kriegt ich seitdem den Esel wieder,

Ob ich mit Güte ihn traktierte,

Ob mit Gewalt, zum See hernieder,

Sobald ich jenen Weg berührte.

Doch unser Pfarr, der auf den Pfaden

Vom Wirtshaus heim zu Fall oft kam,

Zieht keine Lehre aus dem Schaden,

Und steuert ohne Gram und Scham

Zum Wirtshaus immer wieder hin!

Nun sagt, ob ich berechtigt bin,

Daß ich nach einer solchen Probe

Mehr als den Pfarr, den Esel lobe?

		Der Schöffe nach dem Pfarrer sah –

Der aber war schon nicht mehr da ...

		(Z.)

	
		
		Nicolaus Rost (um 1550)

		1. Das wundertätige Mannsbild.

		Die Tochter bat die Mutter schön,

Sie möchte in die Kirche gehn,

Die Bilder anzubeten,

Denn sie jetzt große Heiligkeit

Inbrünstig hätt betreten.

		O Tochter, das war gar verrucht,

Die Schrift ein solches Tun verflucht,

Gotts Wort allein sollst hören;

Das kann dir geben Trost und Freud,

Die Bilder tun betören.

		Das Bild, o liebste Mutter mein,

Das mich zieht in die Kirch hinein,

Ist nicht von Holz formieret;

Es ist ein schöner stolzer Knab,

Sein Leib gar wohl gezieret.

		Solch lebend Bild die Kraft jetzt han,

Ziehn in die Kirch manch Frau und Mann,

Wenn sich die Augen drehen,

Daß man also verstehen kann,

Manch Wunder ist geschehen.

		2. Sie können es nehmen, wie sie wollen.

		Ein Mägdlein jung gefällt mir wohl

Von Jahren alt, weiß wie ein Kohl,

Schön wie ein Rab ihr gelbes Haar,

Tiefdunkel sind die Äuglein klar.

		Die Stirn rund wie ein Faltenrock,

Feist ausgedörrt die Bäcklein schmuck.

Blaurot ist ihr das Mündlein weiß,

Schön häßlich ich sie schelt und preis.

		Schneeweiß sind ihre schwarze Händ

Wie eine Schneck ihr Gang behend,

Wie ein Kettenhund sie freundlich redt

Sauhöflich, wenn sie geht und steht.

		Ein solches Mägdlein hätt ich gern,

Nah bei ihr zu sein sehr weit und fern,

Sie oft zu herzen nimmermehr,

Gott nehm sie bald! ist mein Begehr. [bookmark: page70]

	
		
		Martin Opitz (von Boberfeld: 1597-1639)

		1. Lebenslust.

		Ich empfinde fast ein Grauen,

Daß ich, Plato, für und für

Bin gesessen über dir.

Es ist Zeit, hinauszuschauen,

Und sich bei den frischen Quellen

In dem Grünen zu ergehn,

Wo die schönen Blumen stehn,

Und die Fischer Netze stellen.

		Wozu dienet das Studieren,

Als zu lauter Ungemach?

Unterdessen läuft der Bach

Unsers Lebens, das wir führen,

Ehe wir es inne werden,

Auf sein letztes Ende hin;

Dann kömmt ohne Geist und Sinn

Dieses alles in die Erden.

		Holla, Junge, geh und frage,

Wo der beste Trunk mag sein,

Nimm den Krug und fülle Wein!

Alles Trauern, Leid und Klage,

Wie wir Menschen täglich haben,

Eh uns Clotho fortgerafft,

Will ich in den süßen Saft,

Den die Traube gibt, vergraben.

		Kaufe gleichfalls auch Melonen,

Und vergiß des Zuckers nicht;

Schaue nur, daß nichts gebricht.

Jener mag der Heller schonen,

Der bei seinem Gold und Schätzen

Tolle sich zu kränken pflegt,

Und nicht satt zu Bette legt:

Ich will, weil ich kann, mich letzen!

		Bitte, meine guten Brüder,

Auf die Musik und ein Glas.

Kein Ding schickt sich, dünkt mich, baß,

Als ein Trunk und gute Lieder.

Laß ich schon nicht viel zu erben,

Ei, so hab ich edlen Wein,

Will mit andern lustig sein,

Wenn ich gleich allein muß sterben.

		2. Grabschrift eines Eigennützigen.

		Hier lieget Sylvius, der nichts umsonst
getan:

Es schmerzt ihn, daß man dies umsonst hier lesen kann.

		3. Grabschrift eines Bettlers.

		Ohn Haus hab ich gelebt, tot hab ich eines
hier,

Im Leben hatt ich nichts, tot bin ich reich dafür.

Mein Leben war nur Flucht, das Grab ist meine Ruh,

Im Leben ging ich bloß, jetzt decket man mich zu.

		4. Die Göttin der Gelegenheit.

		O wohl dem, der die rechte Zeit

In allen Dingen siehet,

Und nicht nach dem, was allbereit

Hinweg ist, sich bemühet;

Der kennet, was er lieben soll,

Und was er soll verlassen;

Er lebet frei und allzeit wohl,

Und darf sich selbst nicht hassen.

		Die Göttin der Gelegenheit

Ist vorne nur mit Haaren,

Im Nacken bleibt sie kahl allzeit;

Drum laß sie ja nicht fahren,

Wenn du sie bei der Stirne hast.

Der Tag geht eilends nieder,

Die Stunden laufen ohne Rast

Und kommen nimmer wieder.

		5. Nach Catull.

		Wir wollen, Lesbia, gleich lieben und gleich
leben,

Und wenn das Alter murrt, nicht soviel darauf geben,

Ja, gar kein Haar darnach auch fragen, was man hört.

Die Sonne, wann die Nacht sich aus der See empört [bookmark: page71]

Fährt schamrot unterhin, und kommt doch morgen wieder,

Geht unser kurzes Licht, o Elend! einmal nieder,

Da schläft man eine Nacht, die immer währen muß.

Drum gib mir tausendmal, dann hundert, einen Kuß,

Noch tausend wollest du, drauf hundert, mir noch reichen,

Dann tausend abermals, einhundert dann ingleichen.

Wann so viel tausend sind, dann mischen wir sie ein,

Daß niemand weiß, wie hoch die Menge möge sein,

Und daß kein böses Maul uns nicht beschreien müsse,

Im Fall es überschlägt die große Zahl der Küsse.

	
		
		Hans Michael Moscherosch (Philander von Sittewalt:
1601-1669)

		1. A la mode.

		A la mode macht mir
bang,

Weil der Teutschen Untergang

In der neuen Sucht

Seinen Anfang sucht.

		Denn, was haben will ein Schein,

Muß nur à la mode sein:

Darnach sieht die Welt,

Wer sich also stellt,

		Der wird vorgezogen heut.

Sind wir nicht elende Leut!

Ein frommer Biedermann

Kommt bei niemand an,

		A la mode helf ihm
dann,

Sonst er nicht fortkommen kann.

Die Narrenplag'

Machet, daß ich sag:

		A la mode bring uns
noch

Unter ein fremd Reich und Joch.

Übel laut es zwar,

Doch so ist es wahr

		Und bleibt bei dem ersten Klang,

Daß der Teutschen Untergang

In der Neuen-Sucht

Seinen Anfang sucht.

		2. Sprachverderbnis.

		Fast jeder Schneider

Will jetzund leider

Der Sprach erfahren sein

Und redt Latein,

Welsch und Französisch,

Bald Japonesisch,

Wenn er ist doll und voll,

Der grobe Knoll.

		Der Knecht Matthies

Spricht: bona dies!

Wann er gut Morgen sagt

Und grüßt die Magd;

Die wendt den Kragen,

Tut ihm Dank sagen,

Spricht: Deo gratias,

Herr Hippocras!

		Ihr bösen Teutschen,

Man sollt euch peutschen,

Daß ihr die Muttersprach

So wenig acht't.

Ihr lieben Herren,

Das heißt nicht mehren –

Die Sprach verkehren

Und zerstören.

		Ihr tut alles mischen

Mit faulen Fischen,

Und macht ein Misch-Gewäsch,

Eine wüste Wäsch,

Ich muß es sagen,

Mit Unmut klagen,

Ein faulen Hafen-Käs,

Ein seltsam's G'fräß.

		Wir hans verstanden

Mit Spott und Schand,

Wie man die Sprach verkehrt

Und ganz zerstört.

Ihr bösen Teutschen,

Man sollt euch peutschen.

In unserm Vaterland,

pfui, dich, der Schand! [bookmark: page72]

	
		
		Friedrich (von) Logau (1604-1655)

		1. Wahl eines Freundes.

		Der sei dir nicht erkiest,

Wer Freund sich selbst nicht ist;

Wer Freund sich selbst nur ist,

Der sei dir nicht erkiest.

		2. Selbsterkenntnis.

		Willst du fremde Fehler zählen,

heb an deinen an zu zählen;

Ist mir recht, dir wird die Weile

zu den fremden Fehlern fehlen.

		3.

		Wo Rat nicht wird gehört,

wo Rat nicht Folge hat,

Allda ist gar kein Rat

der allerbeste Rat.

		4.

		Spielen soll Ergötzung sein,

Dieses will mir doch nicht ein,

Wie daß der, der einbüßt viel,

Glauben kann, es sei ein Spiel.

		5.

		Daß man ohne Sorgen lebe,

sorgt man stets um Gut und Geld,

Das doch den, der es ersorgte,

stets in Angst und Sorgen hält.

		6.

		Wenn sich Weiber schminken,

Ist es wie ein Winken,

Daß man aufgenommen,

Wolle man nur kommen.

		7. Geizhals.

		Den Geizhals und ein fettes Schwein

Sieht man im Tod erst nützlich sein.

		8. Lebenssatz.

		Viel bedenken, wenig reden,

und nicht leichtlich schreiben,

Kann viel Händel, viel Beschwerden,

viel Gefahr vertreiben.

	
		
		Simon Dach (1605-1659)

		Einladung zur Martinsgans.

		Wann der heilge Sankt Martin

Will der Bischofsehr entfliehn,

Sitzt er in dem Gänsestall,

Niemand findt ihn überall,

Bis der Gänse groß Geschrei

Seine Sucher ruft herbei.

		Nun dieweil das Gickgackslied

Diesen heilgen Mann verriet,

Dafür tut am Martinstag

Man den Gänsen diese Plag,

Daß ein strenges Todesrecht

Gehn muß über ihr Geschlecht.

		Drum wir billig halten auch

Diesen alten Martinsbrauch,

Laden fein zu diesem Fest

Unsre allerliebste Gäst

Auf die Martinsgänslein ein,

Bei Musik und kühlem Wein.

	
		
		Paul Fleming (1609-1640)

		Wie Er wolle geküsset sein.

		Nirgendshin als auf den Mund,

Da sinkts in des Herzens Grund:

Nicht zu frei, nicht zu gezwungen,

Nicht mit allzu trägen Zungen.

		Nicht zu wenig, nicht zu viel:

Beides wird sonst Kinderspiel.

Nicht zu laut und nicht zu leise:

Nur im Maß ist rechte Weise.

		Nicht zu nah und nicht zu weit,

Dies macht Kummer, jenes Leid:

Nicht zu trocken, nicht zu näßlich,

Feucht und warm doch, ist verläßlich.

		Nicht zu hart und nicht zu weich,

Bald zugleich, bald nicht zugleich.

Nicht zu langsam, nicht zu schnelle,

Nicht stets auf die gleiche Stelle. [bookmark: page73]

		Halb gebissen, halb gehaucht,

Halb die Lippen eingetaucht,

Nicht ohn Unterschied der Zeiten,

Mehr allein denn vor den Leuten.

		Küsse nun ein Jedermann,

Wie er weiß, will, soll und kann!

Ich nur und die Liebste wissen,

Wie wir uns recht sollen küssen.

	
		
		Christian Gryphius (1616-1664)

		1. Merkspruch.

		Wer dir viel Rat und wenig Tat gewähret,

Wenn dich die Last des schweren Kummers preßt,

Ist einer, der die Spinneweb abkehret

Und doch dabei die Spinne leben läßt.

		2. Grabschrift auf einen Selbstmörder.

		Hier liegt in Einer Gruft der Kläger, der
Beklagte,

Der Recht sprach, der gezeugt, und der die Zeugen fragte,

Auch der das Recht geübt und der, der mußt erbleichen –

Du findest eine nur und zählst doch sieben Leichen!

		3. Auf die Phyllis.

		Viel warten Phyllis auf, doch keinem unter
allen

Gefällt sie, weil sie nur zu vielen hat gefallen.

		4. Auf den Albin.

		Albinus bittet mich schier jeden Tag zu Gaste
–

Warum denn komm ich nicht? Weil ich nicht gerne faste!

	
		
		Hoffmann von Hoffmannswaldau (1618-1679)

		1. Die Schöpfung der Frau.

		Als GOtt, das grosse werck der schöpffung zu
beschliessen,

Den Adam und in ihm sein ebenbild gemacht,

Stund der beglückte mensch aus nichts hervor gebracht

Und sah die gantze welt als Herr zu seinen füssen.

		Was erd und paradieß, was thier und vogel
hiessen,

War alles ingesamt auf seine ruh bedacht;

Er lebt auch höchst vergnügt. Allein o kurtze Pracht!

Sein glücke war zu groß, es lange zu geniessen:

		In meynung, wie man sprach, er wäre gantz
allein,

Gab man ihm eine frau. Kont auch was ärgers seyn?

Der arme lag und schlieff und konnte sich nicht wehren;

		Man schuff aus ihm ein weib, das brachte man ihm
zu:

Er nahms, doch leider nur, sich ewig zu beschweren!

Sein allererster schlaff war seine letzte ruh!

		2. Allegorisch Sonnet.

		Amanda liebstes Kind, du brustlatz kalter
hertzen,

Der liebe feuerzeug, goldschachtel edler zier,

Der seuffzer blasebalg, des traurens lösch-papier,

Sandbüchse meiner pein, und baum-öl meiner schmertzen, [bookmark: page74]

		Du speise meiner lust, du flamme meiner
kertzen,

Nachtstülchen meiner ruh, der poesie clystier,

Des mundes alecant, der augen lust-revier,

Der complementen sitz, du meisterin zu schertzen,

		Du tugend quodlibet, calender meiner Zeit,

Du andachts-fackelchen, du quell der fröhlichkeit,

Du tieffer abgrund du voll tausend guter morgen,

		Der zungen honigseim, des hertzens marcipan,

Und wie man sonsten dich mein kind beschreiben kan,

Lichtputze meiner noth, und flederwisch der sorgen.

		3. Grabschrift auf den Dichter Heinrich Mühlpfort
(1639-1681).

		(Siehe diesen auf Seite 54.)

		Neun Worte und nicht mehr soll dieses Grabmal
haben:

Hier unter diesem Stein liegt Durst und Gicht begraben.

	
		
		Johann Georg Greflinger (um 1620-1677)

		Aufmunterung.

		Blühende Herzen,

Lasset uns scherzen,

Singen und Lieben,

Ohne Verschieben!

Lauten und Geigen

Sollen nicht schweigen!

Eilig zum Tanze!

Pflücket vom Kranze!

		Drücket die Hände!

Freut euch ohn Ende!

Labt euch mit Küssen,

Schwelgt in Genüssen!

Spornet euch fröhlich!

Machet euch ehlich!

Lasset die Narren

Länger noch harren!

		Ehlich zu werden

Ziemt sich auf Erden.

Ledige finden

Lust nur in Sünden.

Jeder muß sterben:

Schaffet euch Erben,

Erben dem Gute,

Namen und Blute.

	
		
		Kaspar Ziegler (1621-1690)

		Silvia ist ein Dieb.

		So bist du nun, mein Lieb,

Ein offenbarer Dieb:

Ich finde hier mein Herz in deinen Händen.

Wohin damit? Wohin?

Ach, daß ich mir nun selbst gestohlen bin!

Wohlan, du mußt mich vierfach wieder geben,

Ich klag auf Leib und Leben.

Ich ruf und schrei: »Ein Dieb, ein Dieb ist da!

Halt auf, halt auf! Es ist die Silvia!« [bookmark: page75]

	
		
		Philipp von Zesen (1629-1689)

		Ermunterung zur Fröhlichkeit.

		Laßet uns meien und kräntze bereiten,

Sehet ach! sehet die fröhliche zeiten!

Sehet, ihr Brüder, und merket hierbei,

Welche veränderung solches nur sei.

		Laßet uns weinen und trauren vertreiben,

Klagen und zagen soll heute verbleiben,

Klagen und zagen verjaget itzund,

Heute seind lustig und machet es kunt.

		Laßet uns zukker und Honig bestellen,

Laßet uns holen die guten gesellen,

Laßet herbringen den spanischen wein,

Weil wir noch können beisammen hier sein.

		Laßet uns bürkenen meier bestellen,

Daß wir euch schenken, ihr gute gesellen,

Laßet den bürkenen meier ümgehn,

Laßet die gläser nicht stille so stehn.

		Laßet den Malvasier heute besuchen,

Laßet auftragen pasteten und kuchen,

Gebet uns gläser und krüge voll bier,

Weil wir anitzund beisammen allhier.

		Laßet die lauten und geigen erklingen,

Laßet uns eilen zum tantze, zum springen,

Nehmen die kegel und boßel in acht,

Laßet uns spielen, bis kommt die nacht.

		Laßet uns geistlich und weltliche lieder,

Klingen und singen, ihr lustigen brüder,

Laßet uns letzen: die jugend vergeht,

Wehmut und trauern im alter entsteht.

	
		
		Johann Grob (1630-1697)

		Melindos Geliebte.

		Melindo schrieb ein Lied, um Phyllis Reiz zu
loben,

Und hat das schöne Kind fast himmelhoch erhoben:

Es wird der Augen Blitz, der Lippen Rosenpracht,

Der Glieder reiner Schnee begeistert kund gemacht.

Nachdem ich solches Lied erwischt und abgelesen,

Ist mir dies Wunderbild zu kennen Not gewesen,

Und da ich es zuletzt unfehlbarlich erfragt:

War diese Tyndaris des Schornsteinfegers Magd. [bookmark: page76]

	
		
		Daniel Georg Morhof (1639-1691)

		Zwei klayne Hochzeits-Carmina.

		1.

		So wird es denn gewagt!

Jetzt wird der Kauf geschlossen,

Nachdem es längst gesagt

Und so viel Zeit verflossen;

So wird man selbst zum Wercke schreiten,

So legt man ihm die Braut zur Seiten.

		Das war die rechte Zeit

Im Freyen und im Lieben,

Jetzt wird die Fröligkeit

Von aller Welt getrieben,

Jetzt fänget alles an zu buhlen,

Und übt sich in den Liebes-Schulen.

		So lebt denn, Edles Paar,

Wir wollen Heil und Seegen

Auff so viel liebe Jahr

In euer Bette leegen.

An Wünschen soll es uns nicht fehlen,

Ihr könnet, was ihr wollet wehlen.

		So nehmt euch denn in acht,

Das Korn wohl abzumessen,

Macht alles, wie ihr macht,

Es wird sich nichts vergessen,

Und wird man dann, wenn das geschehen,

Die Erndte in dem Winter sehen.

		Worzu dies Rätzel dann?

Fein kurtz und gut zu machen:

So nehmt, Herr Bräutgam an,

Was dient zu diesen Sachen,

Damit ihr endlich in der Wiegen

Den kleinen Jacob sehet liegen.

– – – – – – – – – – – –

		2.

		Frisch! Lasset Betrübnis und Kümmernis
fallen,

Laßt Lauten und Geigen und Lieder erschallen;

Wie? sitzt man zum Scheine

Beym Bier und beym Weine?

Singt, pfeifft das Geträncke zur Gurgel hinein

Und lasset uns alle voll Fröligkeit sein.

		Ihr aber, Herr Bräutigam, säumet nicht lange,

Die Liebste die hat euch nunmehro im Zwange,

Ach gehet und eilet,

Seht wie ihr verweilet,

Geht, fodert die Braut zu der Kammer hinauff,

Der Monden hält schon seinen Nächtlichen Lauff.

		Verdoppelt die Küsse, vermischet die Flammen,

Verbindet die Seelen in Liebe zusammen,

Und füget im Schertzen

Die Hertzen zu Hertzen,

Hier stehet nun offen die liebliche Bahn:

Thut alles ihr Lieben was andre gethan!

	
		
		Heinrich Mühlpfort (1639-1681)

		Selbstverfaßte Grabschrift.

		Mein Leser, weine nicht bei meinem
Leichenstein,

Vergeuß nur anderswo die andachtvollen Zähren!

Kannst du mir frisches Bier und guten Wein gewähren,

So will ich schon mit dir mehr als zufrieden sein.

		(Eine andere Grabschrift auf ihn siehe bei
Hoffmann von Hoffmannswaldau, 1618-1679. Seite 52.) [bookmark: page77]

	
		
		Abraham a Santa Clara (Ulrich Megerle: 1644-1709)

		1. Des Antonius von Padua Fischpredigt.

		Antonius zur Predig

Die Kirche findt ledig,

Er geht zu den Flüssen

Und predigt den Fischen.

Sie schlagn mit den Schwänzen,

Im Sonnenschein glänzen.

		Die Karpfen mit Rogen

Sind all hierher zogen,

Haben d' Mäuler aufgerissen,

Sich Zuhörens beflissen:

Kein Predig niemalen

Den Karpfen so g'fallen.

		Spitzgoschete Hechte,

Die immerzu fechten,

Sind eilend herschwommen

Zu hören den Frommen:

Kein Predig niemalen

Den Hechten so g'fallen.

		Auch jene Phantasten,

So immer beim Fasten,

Die Stockfisch ich meine,

Zur Predigt erscheinen,

Kein Predig niemalen

Dem Stockfisch so g'fallen.

		Gut Aalen und Hausen,

Die Vornehme schmausen,

Die selber sich bequemen,

Die Predig vernehmen:

Kein Predig niemalen

Den Aalen so g'fallen.

		Auch Krebsen, Schildkroten,

Sonst langsame Boten,

Steigen eilend vom Grund,

Zu hören diesen Mund:

Kein Predig niemalen,

Den Krebsen so g'fallen.

		Fisch große, Fisch kleine,

Vornehm und gemeine

Erheben die Köpfe

Wie verständge Geschöpfe:

Auf Gottes Begehren

Antonium anhören.

		Die Predigt geendet,

Ein jedes sich wendet,

Die Hechte bleiben Diebe,

Die Aale viel lieben.

Die Predig hat g'fallen,

Sie bleiben wie alle.

		Die Krebs gehn zurücke,

Die Stockfisch bleiben dicke,

Die Karpfen viel fressen,

Die Predig vergessen.

Die Predig hat g'fallen,

Sie bleiben wie alle.

		2. Die ungleichen Eheleute.

		Will er Sauer, so will ich Süß,

Will er Mehl, so will ich Grieß,

Schreit er Hu, so schrei ich Ha,

Ist er dort, so bin ich da,

Will er essen, so will ich fasten,

Will er gehn, so will ich rasten,

Will er recht, so will ich link,

Sagt er Spatz, so sag ich Fink,

Ißt er Suppen, so eß ich Brocken,

Will er Strümpf, so will ich Socken,

Sagt er ja, so sag ich nein,

Sauft er Bier, so trink ich Wein,

Will er dies, so will ich das,

Singt er den Alt, so sing ich den Baß,

Steht er auf, so sitz ich nieder,

Schlägt er mich, so kratz ich wieder,

Will er Hü, so will ich Hott,

Das ist ein Leben, erbarm es Gott!

	
		
		Friedrich Rudolf Ludwig Freiherr von Canitz (1654-1699)

		Lob des Tobacks.

		Sonn und Licht hat sich verkrochen,

Und die Nacht ist angebrochen,

Soll ich nun des Tages Last,

Meine Sorgen und mein Grämen,

Auf das Lager mit mir nehmen?

Nein, ich will, um meine Rast

Zu befördern, erst die Pfeiffen

Mit Toback gestopft ergreiffen. [bookmark: page78]

		Unter allen seltnen Waaren,

Die man uns, in vielen Jahren,

Hat aus Indien gebracht,

Wird bey Jungen und bey Alten

Dieses Kraut den Preis behalten,

Weil es frohe Geister macht;

Ja, bis sich die Welt wird trennen,

Wird sein stetes Opfer brennen.

		Andrer Tand der Specereyen

Kann dem Leybe nicht gedeyen,

Und was ist für Angst und Noth,

Was für Kriegen und für Morden

Nach der Zeit verspühret worden,

Da des Goldes theurer Koth

Selbst in ihren eignen Hafen,

Macht die Könige zu Sclaven?

		Des Toback-Kraut güldne Blätter

Sind bey manchem Unglücks-Wetter

Ein beliebter Gegen-Gifft.

Wider Pest und Leibes-Wunden,

Sind sie schon bewährt gefunden;

Und wenn uns ein Kummer trifft,

Können wir durch sanftes Hauchen,

Sie zu unserm Labsal brauchen.

		Daß die Lust und Pracht der Erden,

Und ich selbst zu nichts muß werden,

Hat mich der Toback gelehrt,

Wenn sein zarter Dampf sich zeiget,

Der hoch in die Lüfte steiget,

Und sich bald in nichts verkehrt;

Daß nun solch ein Kraut entsprossen,

Hat den Satan sehr verdrossen.

		Er kan ohnedem nicht leiden,

Wenn ein Mensch in stillen Freuden

In sich selbst vergnüget ist.

Drum, des Vaters eitler Grillen

Bösen Wunsch nicht zu erfüllen,

Schmauch ich, als ein frommer Christ.

Er, und alle Welt, mag toben:

Ich will den Toback doch loben.

	
		
		Michael Richey (1678-1761)

		Der Junker und der Bauer.

		Ein Bauer trat mit dieser Klage

Vor Junker Alexandern hin:

Vernehmt doch, wie ich heut am Tage

So übel angekommen bin;

Mein Hund hat eure Kuh gebissen –

Wer wird die nun bezahlen müssen?

		Da sollst du, Schelm, den Beutel ziehen,

Fuhr alsofort der Junker auf:

Mir war das Stück von solchen Kühen

Für dreyßig Thaler nicht zu Kauf.

Die sollst du augenblicks erlegen;

Das sey erkannt von Rechteswegen!

		Ach nein! Gestrenger Herr, ach höret!

Rief ihm der arme Stümper zu:

Ich bracht es nur aus Angst verkehret,

Denn euer Hund biß meine Kuh.

Da hieß der Spruch Herrn Alexanders:

Ja, Bauer, das ist ganz was anders.

	
		
		Johann Christian Günther (1695-1723)

		1. Wein und Weib.

		Das Haupt bekränzt, das Glas gefüllt!

So leb ich, weil es Lebens gilt,

Und pflege mich bei Ros' und Myrten. [bookmark: page79]

Fort, Amor, wirf den Bogen hin

Und komm, mich eiligst zu bewirthen!

Wer weiß, wie lang ich hier noch bin?

		Komm, bring ein niedliches Coffee,

Komm, geuß der Sorgen Panacee,

Den güldnen Nektar, in Krystallen!

Seht, wie die kleinen Perlen stehn!

Mir kann kein bessrer Schmuck gefallen,

Als die aus dieser Muschel gehn.

		Mein Alter ist der Zeiten Raub,

In kurzem bin ich Asch und Staub:

Was wird mich wol hernach ergetzen?

Es ist als flöhen wir davon.

Ein Weiser muß das Leben schätzen,

Drum folg ich dir, Anacreon.

		Werft Blumen, bringt Cachou und Wein,

Und schenkt das Glas gestrichen ein

Und führt mich halb berauscht ins Bette.

Wer weiß, wer morgen lebt und trinkt?

Was fehlt mir mehr? Wo bleibt Brunette?

Geht, holt sie, weil der Tag schon sinkt!

		2. Lebensgenuß.

		Brüder, laßt uns fröhlich sein,

Weil der Frühling währet,

Und der Jugend Sonnenschein

Unser Laub verkläret;

Grab und Bahre warten nicht,

Wer die Rosen jetzo bricht,

Dem ist der Kranz bescheret.

		Rasch entstürmt der Jahre Flucht

Mit verhängtem Zügel,

Und des Schicksals Eifersucht

Leiht dem Lenze Flügel.

Brüder! trinkt, noch ist es Zeit,

Eh der Herbstwind Blätter streut

Auf unsres Grabes Hügel.

		Wo sind jene, sagt es mir,

Die vor wenig Jahren,

Eben also, gleich wie wir,

Jung und fröhlich waren?

Ihre Leiber deckt der Sand,

Sie sind in ein fremdes Land

Aus dieser Welt gefahren.

		Wer nach unsern Vätern forscht,

Mag den Kirchhof fragen:

Ihr Gebein, das längst vermorscht,

Wird ihm Antwort sagen.

Uns auch, Brüder, kann man bald,

Eh die Morgenglocke schallt,

In unsre Gräber tragen.

		Unterdessen seid vergnügt,

Laßt den Himmel walten,

Trinkt, bis euch das Bier besiegt

Nach Manier der Alten!

Fort! mir wässert schon das Maul,

Und ihr andern seid nicht faul,

Die Mode zu erhalten!

		Darum laßt uns fröhlich sein,

Weil der Frühling währet,

Und der Jugend Sonnenschein

Unser Laub verkläret:

Grab und Bahre, warten nicht;

Wer die Rosen heute bricht,

Dem ist der Kranz bescheret. [bookmark: page80]

	
		
		Zweiter Teil.

Achtzehntes Jahrhundert.

		Friedrich von Hagedorn (1708-1754)

		Der Geizige und der Affe.

		Ein Geizhals hatte einen Affen. –

Ein Geizhals sein und den sich anzuschaffen,

Das klingt zwar sonderbar, doch war es wohl bedacht:

Gesellschaft kostet Geld, und Menschen können stehlen;

Der Affe trieb bloß seine Possen bis zur Nacht;

Vor ihm braucht er nichts zu verhehlen;

Er konnt im Gelde wühlen und Dukaten zählen,

Der schwatzte nichts, und kurz, er war nach seinem Sinn!

		Einst rief der Glockenschlag ihn nach der Kirche
hin,

Denn hier dacht er durch Beten und durch Singen

Dem Himmel neuen Segen abzudringen.

Er ließ aus großer Eil das Schreibpult offen stehn,

Wo ihn der Affe hatt im Golde wühlen sehn.

Petz, der den Haufen Gold erblickte

Und den die Langeweile drückte,

Sinnt sich zum Zeitvertreib ein kleines Spielwerk aus:

Er holt ein Geldstück nach dem andern

Und läßt zum Fenster frisch hinaus

Die Louisdor und die Dukaten wandern.

		Das war ein Lärmen um das Haus! –

Wer laufen konnte, lief, und bald war ein Gedränge,

So breit die Straße, war der Platz doch viel zu enge.

Ein jeder schrie: »Herr Petz, mir auch ein Stück!«

Man haschte, sprang und fiel; und wem zum guten Glück

Eins in die Hände flog, dem kam es hoch zu stehen. –

Ei, welche Lust, dies Schauspiel anzusehen!

Indessen kam der Geizige zurück.

Er sah den Drang und rief: »Was gibts für Unglück hier?

Mein Geld! – mein Geld! – O weh! es büße mir,

Komm ich hinauf, verruchter Dieb, dein Blut!«

Hier schwieg er; denn ihm schloß die Lippen seine Wut.

		»Herr!« sprach ein alter Mann: »Herr, mäßigt eure
Hitze!

Das Geld ist euch wie ihm, und ihm wie euch nichts nütze.

Der Affe wirft es weg, und Ihr? – Ihr sperrt es ein!

Wer mag von euch der Klügste sein?« [bookmark: page81]

	
		
		Christian Fürchtegott Gellert (1715-1769)

		1. Hans Nord.

		Ein Mann, der sich auf vielerlei verstand,

Tat durch den Druck in London kund,

Daß er ein seltnes Kunststück wüßte,

Und lud auf sein erbaut Gerüste

Den künft'gen Tag die Bürger ein,

Ließ einen engen Krug und sich in Kupfer stechen.

»In diesen Krug,« war sein Versprechen,

»Kriech ich, Hans Nord, mit Kopf und Bein

Um zehn Uhr in den Hals hinein;

Der Preis für einen Platz soll nur acht Groschen sein.«

		Nun ging das Blatt durch alle Gassen,

»In einen Krug? Was? rast der Mann?

Das soll er mir wohl bleiben lassen.

Mit einem Wort, es geht nicht an,

Der dümmste Kopf muß das verstehen;

Allein, acht Groschen wag ich dran.

Komm, Bruder, komm, den Narren muß ich sehen!«

Kurz, einer riß den andern fort.

Dem Pöbel folgten schon Karossen um die Wette,

Worin der Kaufmann und der Lord

Aus Gründen der Physik bewiesen, daß Hans Nord

Unmöglich Raum in einem Kruge hätte.

»Gesetzt auch,« wandte Lady ein,

»Gesetzt, dies könnte möglich sein,

So wird doch stets der Kluge fragen:

Wie kommt der Narr denn durch den Hals hinein? –

Doch unser Kutscher schläft ganz ein;

Fahrt zu, Johann! jetzt wird es Neune schlagen.«

		Halb London saß nunmehr an dem bestimmten Ort

Und sah den Krug erstaunt auf dem Theater stehen.

»Wird nicht das Werk bald vor sich gehen?«

Man wartet, pocht und lärmt. Indessen schlich Hans Nord

Sich heimlich mit dem Gelde fort.

		Wer war nunmehr der größte Tor zu nennen?

Nord, oder eine halbe Stadt,

Die sich, von Neugier blind, auf sein phantastisch Blatt

Vor seine Bühne drängen können?

		Du lachst; doch weißt du auch, daß du durch gröbre
List

So leicht, wohl leichter noch, zu hintergehen bist?

Was braucht wohl ein Hans Nord, versehn zum Bücherschmieren,

Was braucht er, um dich zu verführen?

Ein wunderbares Titelblatt,

Das den Betrug schon bei sich hat:

Er will die ganze Welt durch Goldtinktur kurieren,

Durch einen Schluß dich klug und glücklich demonstrieren,

Sein gründlich Wörterbuch erspart dir das Studieren, [bookmark: page82]

Er lehrt ohn Umgang dich die Kunst zu konversieren,

Er lehrt dich ohne Müh sinnreich poetisieren,

Dich ohne Kosten Wirtschaft führen;

Und glücklich läßt du dich das Wunderbare rühren,

Erstaunt und eilst und kaufst und liest,

Was denn? – Daß du betrogen bist.

		2. Die Geschichte von dem Hute.

		Das erste Buch.

		Der erste, der mit kluger Hand

Der Männer Schmuck, den Hut, erfand,

Trug seinen Hut unaufgeschlagen;

Die Krempen hingen flach herab,

Und dennoch wußt er ihn zu tragen,

Daß ihm der Hut ein Ansehn gab.

		Er starb und ließ bei seinem Sterben

Den runden Hut dem nächsten Erben.

		Der Erbe weiß den runden Hut

Nicht recht gemächlich anzugreifen;

Er sinnt und wagt es kurz und gut,

Er wagts, zwo Krempen aufzusteifen.

Drauf läßt er sich dem Volke sehn;

Das Volk bleibt vor Verwundrung stehn

Und schreit: Nun läßt der Hut erst schön!

		Er starb und ließ bei seinem Sterben

Den aufgesteiften Hut dem Erben.

		Der Erbe nimmt den Hut und schmält:

Ich, spricht er, sehe wohl, was fehlt.

Er setzt darauf mit weisem Mute

Die dritte Krempe zu dem Hute.

Oh, rief das Volk, der hat Verstand!

Seht was ein Sterblicher erfand!

Er, er erhöht sein Vaterland!

		Er starb und ließ bei seinem Sterben

Den dreifach-spitzen Hut dem Erben.

		Der Hut war freilich nicht mehr rein;

Doch sagt, wie könnt es anders sein?

Er ging schon durch die vierten Hände.

Der Erbe färbt ihn schwarz, damit er was erfände.

Beglückter Einfall! rief die Stadt,

So weit sah keiner noch, als der gesehen hat.

Ein weißer Hut ließ lächerlich.

Schwarz, Bruder, schwarz! so schickt es sich.

		Er starb und ließ bei seinem Sterben

Den schwarzen Hut dem nächsten Erben.

		Der Erbe trägt ihn in sein Haus

Und sieht, er ist sehr abgetragen; [bookmark: page83]

Er sinnt und sinnt das Kunststück aus,

Ihn über einen Stock zu schlagen.

Durch heiße Bürsten wird er rein;

Er faßt ihn gar mit Schnüren ein.

Nun geht er aus, und alle schreien:

Was sehn wir? Sind es Zaubereien?

Ein neuer Hut! O glücklich Land,

Wo Wahn und Finsternis verschwinden!

Mehr kann kein Sterblicher erfinden,

Als dieser große Geist erfand!

		Er starb und ließ bei seinem Sterben

Den umgewandten Hut dem Erben.

		Erfindung macht den Künstler groß

Und bei der Nachwelt unvergessen;

Der Erbe reißt die Schnüre los,

Umzieht den Hut mit goldnen Tressen,

Verherrlicht ihn durch einen Knopf

Und drückt ihn seitwärts auf den Kopf.

Ihn sieht das Volk und taumelt vor Vergnügen.

Nun ist die Kunst erst hoch gestiegen!

Ihm, schrie es, ihm allein ist Witz und Geist verliehn!

Nichts sind die andern gegen ihn!

		Er starb und ließ bei seinem Sterben

Den eingefaßten Hut dem Erben.

Und jedesmal ward die erfundne Tracht

Im ganzen Lande nachgemacht.

		Ende des ersten Buches.

		Was mit dem Hute sich noch ferner zugetragen,

Will ich im zweiten Buche sagen.

Der Erbe ließ ihm nie die vorige Gestalt.

Das Außenwerk ward neu, er selbst, der Hut, blieb alt.

		Und, daß ichs kurz zusammenzieh,

Es ging dem Hute fast wie der Philosophie.

		3. Der Greis.

		Von einem Greise will ich singen,

Der neunzig Jahr die Welt gesehn.

Und wird mir itzt kein Lied gelingen,

So wird es ewig nicht geschehn.

		Von einem Greise will ich dichten

Und melden, was durch ihn geschah,

Und singen, was ich von Geschichten

Von ihm, von diesem Greise, sah.

		Singt, Dichter, mit entbranntem Triebe,

Singt euch berühmt an Lieb und Wein!

Ich laß euch allen Wein und Liebe,

Der Greis nur soll mein Loblied sein.

		Singt von Beschützern ganzer Staaten,

Verewigt euch und eure Müh!

Ich singe nicht von Heldentaten,

Der Greis sei meine Poesie.

		O Ruhm, dring in der Nachwelt Ohren,

Du Ruhm, den sich mein Greis erwarb!

Hört, Zeiten, hörts: Er ward geboren,

Er lebte, nahm ein Weib und starb. [bookmark: page84]

	
		
		Johann Ludwig Wilhelm Gleim (1719-1803)

		1. Amor und Bacchus.

		Bacchus streitet sich mit Amor,

Ob es Ernst, ob Scherz?

Ernst muß wohl es sein, sie streiten

Sich um dies mein Herz!

		Bacchus mag den Sieg gewinnen,

Ihn zu geben steht bei mir,

Aber nein, vertragt euch lieber,

O ihr Götter ihr!

		Gern lieb ich euch alle beide,

Alle beide könnt ihr mich

Glücklich machen, o vertraget

Euch doch nur, bitt ich.

		Laßt mich trinken, laßt mich lieben,

Beides laßt mich doch zugleich,

O ihr allerliebsten Götter,

O vertraget euch!

		Euch zu ehren, o ihr Götter!

Trink ich mir in Lieb und Wein

Einen Rausch, und meine Doris

Küßt mich – drum schenkt ein!

		2. Die Gärtnerin und die Biene.

		Ein kleine Biene flog

Emsig hin und her, und sog

Süßigkeit aus allen Blumen.

»Bienchen,« spricht die Gärtnerin,

Die sie bei der Arbeit trifft,

»Manche Blume hat doch Gift,

Und du saugst aus allen Blumen?«

»Ja,« sagt sie zur Gärtnerin,

»Ja, das Gift laß ich darin.«

		3. Der Greis und der Tod.

		Ein Greis von achtundachtzig Jahren,

Ein armer, abgelebter Greis

Mit wenigen schneeweißen Haaren,

Kam aus dem Walde, trug auf seinem krummen Rücken

Ein schweres Bündel Reis.

		Ach Gott, der arme Greis!

Er mußte wohl sehr oft sich bücken,

Als er die Reiserchen im weiten Walde las;

Er hatte keinen Sohn, sonst hätte der's getan.

		Und weil vor Mattigkeit er nun nicht weiter
kann,

So setzt ers ab. Und als er da nun saß

Bei seinem Bündel und bedachte,

Wieviel Beschwerde, Müh und Not

Das Bündel Reis ihm machte,

Wieviel sein bißchen täglich Brot,

Da seufzt er lebenssatt, und weint und ruft den Tod.

»Befreie«, spricht er, »mich von aller meiner Not

Und bringe mich in Ruh!«

Der Tod kommt an, geht auf den Rufer zu.

»Was willst du,« fragt er ihn, »du armer Alter du,

Daß du mich hergerufen hast?

Du trägst auch eine schwere Last!«

		»Ach, lieber Tod,« versetzt darauf

Der arme Greis, »hilf mir sie auf!« [bookmark: page85]

		4. Die Milchfrau.

		(Nach Lafontaine.)

		Auf leichten Füßen lief ein artig Bauernweib,

Geliebt von ihrem Mann, gesund an Seel und Leib,

Frühmorgens in die Stadt und trug auf ihrem Kopfe

Vier Stübchen süße Milch in einem großen Topfe;

Lief, wollte gar zu gern: »Kauft Milch!« am ersten schrein.

»Die erste,« dachte sie, »die erste Milch ist teuer;

Wills Gott, so nehm ich heut sechs bare Groschen ein!

Dafür kauf ich mir dann ein halbes hundert Eier;

Mein Hühnchen brütet sie mir all auf einmal aus;

Gras, eine Menge, steht um unser kleines Haus;

Die kleinen Küchelchen, die meine Stimme hören,

Die werden herrlich da sich letzen und sich nähren;

Und, ganz gewiß! der Fuchs, der müßte listig sein,

Ließ er mir nicht so viel, daß ich ein kleines Schwein

Dafür ertauschen könnte! Seht nur an!

Wenn ich mich etwa schon darauf im Geiste freue,

So denk ich nur dabei an meinen lieben Mann!

Zu mästen kostets mich ja nur ein wenig Kleie!

Hab ich das Schweinchen fett, dann kauf ich eine Kuh

In meinen kleinen Stall, ein Kälbchen wohl dazu:

Das Kälbchen will ich dann auf meine Weide bringen,

Und munter hüpfts und springts, wie da die Lämmer springen!

		Hei!« sagt sie, und springt auf! Und von dem Kopfe
fällt

Der Topf; das bare Geld,

Und Kalb und Kuh und Reichtum und Vergnügen

Sieht nun das arme Weib vor sich in Scherben liegen!

Erschrocken bleibt sie stehn und sieht die Scherben an.

»Die schöne weiße Milch!« sagt sie, »auf schwarzer Erde!«

Weint, geht nach Haus, erzählts dem lieben Mann,

Der ihr entgegenkommt mit ernstlicher Gebärde.

»Kind,« sagt der Mann, »schon gut! Bau nur ein andermal

Nicht Schlösser in die Luft! Man bauet seine Qual!

Geschwinder drehet sich um sich kein Wagenrad,

Als sie verschwinden in den Wind!

Wir haben all das Glück, das unser Junker hat,

Wenn wir zufrieden sind!«

	
		
		Abraham Gotthelf Kästner (1719-1800)

		1. Als ein Buchhändler eines Materialisten Tochter
heiratete.

		Beglückter Schwiegersohn, dir kann kein Buch
vermodern:

Wenn es kein Leser kauft, wird es dein Vater fodern.

		2. Claus Narr und die Gänschen.

		Claus Narr ließ manchen Spruch in seiner Einfalt
hören.

(Der Kluge lacht dabei und brauchet ihn zu Lehren), [bookmark: page86]

Auch den, als er an eines Teiches Rand

Bei muntern, jungen Gänschen stand:

Ihr lieben Dingerchen, jetzt seid ihr artig, klein,

Bald werdet ihr nur große Gänse sein.«

Claus sagte laut, was ich oft schweigend fühlte,

Wenn ich mit kleinen Mädchen spielte.

		3. Eine mütterliche Warnung.

		Victorien hört ich jüngst so ihren Sohn
belehren:

»Fritz, sieh die Mädchen an, als ob es Gänse wären!«

Madam, sprach ich, Sie kennen Ihr Geschlecht;

Folgt Ihnen Fritz, so denkt er meistens recht.

		4. Als ein Frauenzimmer Vorstehendes übel nahm.

		Was ich von Gänsen hier geschrieben,

Trifft Sie, Madam, gewißlich nicht.

In Gänse, so wie die, von denen die Mutter spricht,

Kann man sich ja verlieben.

	
		
		Magnus Gottfried Lichtwer (1719-1783)

		1. Die seltsamen Menschen.

		Ein Mann, der in der Welt sich trefflich
umgesehn,

Kam endlich heim von seiner Reise,

Die Freunde liefen scharenweise,

Und grüßten ihren Freund; so pflegt es zu geschehn,

Da hieß es allemal: Uns freut von ganzer Seele

Dich hier zu sehn, und nun! Erzähle!

		Was ward da nicht erzählt? Hört, sprach er einst,
ihr wißt,

Wie weit von unsrer Stadt zu den Huronen ist,

Elfhundert Meilen hinter ihnen,

Sind Menschen, die mir seltsam schienen:

Sie sitzen oft bis in die Nacht

Beisammen fest auf einer Stelle,

Und denken nicht an Gott noch Hölle.

Da wird kein Tisch gedeckt, kein Mund wird naß gemacht,

Es könnten um sie her die Donnerkeile blitzen,

Zwei Heer im Kampfe stehn: sollt auch der Himmel schon

Mit Krachen seinen Einfall drohn,

Sie blieben ungestöret sitzen.

Denn sie sind taub und stumm: doch läßt sich dann und wann

Ein halbgebrochner Laut aus ihrem Munde hören,

Der nicht zusammen hängt, und wenig sagen kann,

Ob sie die Augen schon darüber oft verkehren.

Man sah mich oft erstaunt zu ihrer Seite stehen,

Denn wenn dergleichen Ding geschieht,

So pflegt man öfters hinzugehen,

Daß man die Leute sitzen sieht. [bookmark: page87]

Glaubt, Brüder! daß mir nie die gräßlichen Gebärden

Aus dem Gemüte kommen werden,

Die ich an ihnen sah; Verzweiflung, Raserei,

Boshafte Freud und Angst dabei,

Die wechselten in den Gesichtern.

Sie schienen mir, das schwör ich euch,

An Wut den Furien, an Ernst den Höllenrichtern,

An Angst den Missetätern gleich.

		Allein, was ist ihr Zweck? so fragten hier die
Freunde,

Vielleicht besorgen sie die Wohlfahrt der Gemeinde?

Ach nein! So suchen sie der Weisen Stein? Ihr irrt.

So wollen sie vielleicht des Zirkels Viereck finden?

Nein! So bereun sie alte Sünden?

Das ist es alles nicht. So sind sie gar verwirrt,

Wenn sie nicht hören, reden, fühlen,

Noch sehn, was tun sie denn? Sie spielen.

		2. Der kleine Töffel.

		In einem großen Dorf, das an die Mulde stieß,

Starb Grolms, ein Bauersmann. Die Wittwe freyte wieder

Und kam mit einem Knaben nieder,

Den man den kleinen Töffel hieß.

Sechs Sommer sind vorbey, als es im Dorfe brannte,

Der Knabe war damals gerade sechszehn Jahr,

Da man, wiewohl er schon ein großer Junge war,

Ihn noch den kleinen Töffel nannte.

Nunmehr drasch Töffel auch mit in der Scheune Korn,

Fuhr selber in das Holz; da trat er einen Dorn

Sich in den linken Fuß; man hörte von den Bauren

Den kleinen Töffel sehr bedauren.

Zuletzt verdroß es ihn, und als zur Kirchmeßzeit

Des Schulzen Hadrian, ein Zimmermannsgeselle,

Ihn: Kleiner Töffel hieß, hatt er die Dreustigkeit

Und gab ihm eine derbe Schelle.

Die Rache kam ihm zwar ein neues Schock zu stehn,

Denn Schulzens Hadrian ging klagen

Und durch das ganze Dorf hört man die Rede gehn:

Der kleine Töffel hat den Hadrian geschlagen.

O, das that Töffeln weh, und er beschloß bey sich,

Sich in die Fremde zu begeben.

Was? sprach er, kann ich nicht ein Jahr wo anders leben,

Inmittelst ändert sichs und man verkennet mich.

Gleich ging er hin und ward ein Reuter.

Das höret Nachbars Hans, die Sage gehet weiter

Und man erzählt von Haus zu Haus:

Der kleine Töffel geht nach Böhmen mit hinaus.

Der Töffel will vor Wut ersticken.

Indessen kriegt der Sachsen Heer

Befehl in Böhmen einzurücken. [bookmark: page88]

		Nunmehr ist Töffel fort, man spricht von ihm nicht
mehr,

Die Sachsen dringen ein, gehn bis nach Mähren hinter

Und Töffel gehet mit. Es geht ein ganzer Winter,

Ein halber Sommer hin, man senkt den Weinstock ein,

Als man den Ruf vernimmt: Es sollte Friede seyn.

Da meynt nun unser Held, daß man die Kinderpossen,

Die ihn vordem so oft verdrossen,

Vorlängst schon ausgeschwitzt. Er wirkt sich Urlaub aus

Und suchet seines Vaters Haus.

Er hörte schon den Klang der nahen Bauerkühe;

Ein altes Mütterchen, das an den Zäunen kroch

Ersah ihn ohngefähr und schrie:

Je, kleiner Töffel! lebt Ihr noch? –

		Das Vorurteil der Landesleute

Verändert nicht der Örter Weite,

Tilgt weder Ehre, Zeit noch Glück;

Reist, geht zur See, kommt alt zurück:

Der Eindruck siegt, da hilft kein Sträuben,

Ihr müßt der kleine Töffel bleiben.

	
		
		Johanne Charlotte Unzer (1722-1782)

		Bacchus.

		Ich habe den Vater der Lieder,

Den freundlichen Bacchus gesehn.

Steh! rief er und taumelte nieder;

Der Wankende konnte nicht stehn.

Ich reicht ihm die helfenden Hände:

Ach, aber, wie war er so schwer!

Ich fiel, und da sagt er, er fände,

Ich sei noch berauschter als er.

		Der boshafte Vater der Wahrheit

Betrog sich für diesmal gewiß.

Ich sah ja mit völliger Klarheit,

Daß er nur zu Boden mich riß.

Doch, um ihn nicht Lügen zu strafen,

Und weil er sich selten betrügt:

Bin ich gleich gefällig entschlafen,

Und eben erwach ich vergnügt!

	
		
		Christian Felix Weiße (1726-1804)

		1. Die letzte Bitte.

		Hans.

		Sieh, liebes Weib, ich sterbe nun

Und will mich gern dazu bequemen:

Doch werd ich nicht im Grabe ruhn,

Wo du mir solltest Töffeln nehmen.

Komm, schwöre mir, es nicht zu tun!

		Grete.

		Stirb, lieber Hans, stirb nur in Ruh!

Eh würd ich mich zu Tode schämen,

Als daß ich sollte, hießest du

Es mir gleich selber, Töffeln nehmen.

Ich sagt es schon dem Großknecht zu.

		2. Der schwere Tod.

		Herr Jobst, ein Freund sein Lebelang

Von Wein und von Vergnügen,

Lag hart an einem Fieber krank

Und nun in letzten Zügen. [bookmark: page89]

		Da stunden um sein Bette her

Die tränenvollen Erben.

Oh! wie erbaulich predigt er

Nicht noch vor seinem Sterben!

		Mich, sprach er, rührt nicht mehr die Welt

Mit ihren eitlen Freuden,

Nicht Weib und Kind, nicht Gut und Geld,

Und ich will gerne scheiden.

		Nur eins macht mir den Abschied schwer

Und allen Mut mir sinken:

Mein letztes Faß ist noch nicht leer;

Oh! dies nicht auszutrinken!

		3. Die kranke Flasche.

		Als Lukas bei der Flasche saß,

Da seufzt er über jedes Glas,

Das er sich eingeschenkt:

Sein Nachbar sah ihm lange zu

Und rief zuletzt: was seufzest du?

Freund Lukas, sage, was dich kränkt.

		Die Flasche, sprach er, kränket mich:

So bald ich trinke, grämt sie sich;

Wie schrecklich nimmt sie ab!

Stax rief den Arzt, den Wirt, her

Der bald durch seinen guten Wein

Der Kranken neue Kräfte gab.

Allein was dauert auf der Welt?

Die Flasche ward bald hergestellt,

Bald sterbenskrank gemacht;

Bis endlich Lukas niedersank,

Er selber krank, sein Fläschlein krank;

Und beide kränkeln alle Nacht.

	
		
		Justus Friedr. Wilh. Zachariä (1726-1777)

		Der Bischof und der Bettelbube.

		Einst ging ein Bischof durch die Stadt;

Ein Bettelbube zu ihm trat,

Zog vor ihm ab gar tief den Hut,

Und sagte: Herr, sein Sie so gut,

Bis an den Hals steck ich in Schulden,

Und schenken Sie mir einen Gulden

Zu diesem lieben Neuenjahr;

Das wär ein christlich Werk, fürwahr!

Was? (schrie der Bischof eifersvoll)

Ich glaube, Junge, du bist toll!

Ein Gulden bei so schlechter Zeit

Ist wahrlich keine Kleinigkeit!

Nun, Herr (fiel ihm der Bettler ein)

So mögens denn acht Groschen sein.

Nichts, nichts (versetzt der Bischof drauf)

Geh fort und halte mich nicht auf!

Ihr Gnaden, einen Groschen dann –

Fort, fort! auch den nicht – Nun wohlan!

Sie sehn, wie ich mich handeln lasse,

Ein Hellerchen? – Geh deiner Straße!

Nichts, gar nichts! – Das ist etwas arg,

(Sprach drauf der Bube). Sie sind karg!

Doch lassen Sie sich dann bewegen

Und geben mir nur Ihren Segen!

		Den sollst du haben, lieber Sohn

(Erwiderte mit süßem Ton

Der Geistliche) knie hin vor mir,

Den besten Segen geb ich dir!

So? sprach der Bursche ganz verwegen,

Behalten Sie nur Ihren Segen!

Ich hab ihn zu geschwind begehrt.

Wär er nur einen Heller wert,

Sie gäben ihn, hochwürdger Herr,

Gewiß nicht so gutwillig her. [bookmark: page90]

	
		
		Gotthold Ephraim Lessing (1792-1871)

		1. Die Küsse.

		Ein Küßchen, das ein Kind mir schenket,

Das mit den Küssen nur noch spielt,

Und bei dem Küssen noch nichts denket,

Das ist ein Kuß, den man nicht fühlt.

		Ein Kuß, den mir ein Freund verehret,

Das ist ein Gruß, der eigentlich

Zum wahren Küssen nicht gehöret:

Aus kalter Mode küßt er mich.

		Ein Kuß, den mir mein Vater giebet

Ein wohlgemeinter Segenskuß,

Wenn er sein Söhnchen lobt und liebet

Ist etwas, das ich ehren muß.

		Ein Kuß von meiner Schwester Liebe

Steht mir als Kuß nur so weit an,

Als ich dabei mit heißerm Triebe

An andre Mädchen denken kann.

		Ein Kuß, den Lesbia mit reichet,

Den kein Verräther sehen muß,

Und der dem Kuß der Tauben gleichet:

Ja, so ein Kuß, das ist ein Kuß.

		2. Der Tod.

		Gestern, Brüder, könnt ihrs glauben

Gestern bei dem Saft der Trauben,

(Bildet euch mein Schrecken ein!)

Kam der Tod zu mir herein,

		Drohend schwang er seine Hippe,

Drohend sprach das Furchtgerippe:

Fort, du teurer Bacchusknecht!

Fort, du hast genug gezecht!

		Lieber Tod, sprach ich mit Tränen,

Solltest du nach mir dich sehnen?

Sieh, da stehet Wein für dich!

Lieber Tod verschone mich!

		Lächelnd greift er nach dem Glase;

Lächelnd macht er's auf der Base,

Auf der Pest, Gesundheit leer;

Lächelnd setzt ers wieder her.

		Fröhlich glaub ich mich befreiet,

Als er schnell sein Drohn erneuet.

Narre, für dein Gläschen Wein

Denkst du, spricht er, los zu sein?

		Tod, bat ich, ich möcht auf Erden

Gern ein Mediziner werden.

Laß mich: ich verspreche dir

Meine Kranken halb dafür.

		Gut, wenn das ist, magst du leben:

Ruft er. Nur sei mir ergeben.

Lebe, bis du satt geküßt,

Und des Trinkens müde bist.

		O! wie schön klingt dies den Ohren

Tod, du hast mich neu geboren.

Dieses Glas voll Rebensaft,

Tod, auf gute Brüderschaft!

		Ewig muß ich also leben,

Ewig! denn beim Gott der Reben!

Ewig soll mich Lieb und Wein,

Ewig Wein und Lieb erfreun!

		5. Lob der Faulheit.

		Faulheit, jetzo will ich dir

Auch ein kleines Loblied bringen. –

O ... wie ... sau ...er ... wird es mir,

Dich ... nach Würden ... zu besingen!

Doch, ich will mein bestes tun,

Nach der Arbeit ist gut ruhn.

		Höchstes Gut! wer dich nur hat,

Dessen ungestörtes Leben – –

Ach! ... ich ... gähn ... ich ... werde matt

Nun ... so ... magst du ... mirs vergeben,

Daß ich dich nicht singen kann;

Du verhinderst mich ja dran.

		4. Die Ente.

		Ente, wahres Bild von mir,

Wahres Bild von meinen Brüdern!

Ente, jetzo schenk ich dir

Auch ein Lied von meinen Liedern.

		Oft und oft muß dich der Neid

Zechend auf dem Teiche sehen,

Oft sieht er aus Trunkenheit

Taumelnd dich in Pfützen gehen. [bookmark: page91]

		Auch ein Tier – – o das ist viel!

Hält den Satz für wahr und süße,

Daß, wer glücklich leben will,

Fein das Trinken lieben müsse.

		Ente, ist's nicht die Natur,

Die dich stets zum Teiche treibet?

Ja, sie ists; drum folg ihr nur,

Trinke, bis nichts übrig bleibet.

		Ja, du trinkst und singst dazu.

Neider nennen es zwar schnadern;

Aber, Ente, ich und du

Wollen nicht um Worte hadern.

		Wem mein Singen nicht gefällt,

Mag es immer Schnadern nennen.

Will uns nur die neidsche Welt

Als versuchte Trinker kennen.

		Aber, wie bedaur ich dich,

Daß du nur mußt Wasser trinken.

Und wie glücklich schätz ich mich,

Wenn mir Weine dafür blinken!

		Armes Tier, ergib dich drein.

Laß dich nicht den Neid verführen.

Denn des Weins Gebrauch allein

Unterscheidet uns von Tieren.

		In der Welt muß Ordnung sein.

Menschen sind von edlern Gaben.

Du trinkst Wasser, und ich Wein:

So will es die Ordnung haben.

		5. Faustin.

		Faustin, der ganze fünfzehn Jahr

Entfernt von Haus und Hof und Weib und Kindern war,

Ward von dem Wucher reich gemacht,

Auf seinem Schiffe heimgebracht.

»Gott,« seufzt der redliche Faustin,

Als ihm die Vaterstadt in dunkler Fern erschien,

»Gott, strafe mich nicht meiner Sünden

Und gib mir nicht verdienten Lohn!

Laß, weil du gnädig bist, mich Tochter, Weib und Sohn

Gesund und fröhlich wiederfinden.«

So seufzt Faustin, und Gott erhört den Sünder.

Er kam und fand sein Haus in Überfluß und Ruh ...

Er fand sein Weib und seine beiden Kinder

Und – Segen Gottes! – zwei dazu.

		6. Nix Bodenstrom.

		Nix Bodenstrom, ein Schiffer, nahm –

War es in Hamburg oder Amsterdam,

Daran ist wenig oder nicht gelegen –

Ein junges Weib.

»Das ist auch sehr verwegen,

Freund!« sprach ein Kaufherr, den zum Hochzeitsschmause

Der Schiffer bat. »Du bist so lang und oft von Hause,

Dein Weibchen bleibt indes allein;

Und dennoch – willst du mit Gewalt denn Hahnrei sein?

Indes, daß du zur See dein Leben wagst,

Indes, daß du in Surinam, am Amazonenflusse,

Dich bei den Hottentotten, Kannibalen plagst:

Indes wird sie – – –«

»Mit eurem schönen Schlusse!«

Versetzte Nix. »Indes, indes! Ei nun!

Das nämliche kann euer Weibchen tun –

Denn, Herr, was brauchts dazu für Zeit? –

Indes Ihr auf der Börse seid.« [bookmark: page92]

		7. Das Paradies.

		Sein Glück für einen Apfel geben,

O Adam, welche Lüsternheit!

Statt deiner hätt ich sollen leben,

So wär das Paradies noch heut. –

		Wie aber, wenn alsdann die Traube

Die Probefrucht gewesen wär?

Wie da, mein Freund? – Ei nun, ich glaube –

Das Paradies wär auch nicht mehr.

		8. Auf Frau Trix.

		Frau Trix besucht sehr oft den jungen Doktor
Klette.

Argwohnet nichts! Ihr Mann liegt wirklich krank zu Bette.

		9. Auf einen gewissen Leichenredner.

		O Redner! dein Gesicht zieht jämmerliche
Falten,

Indem dein Maul erbärmlich spricht.

Eh du mir sollst die Leichenrede halten,

Wahrhaftig, lieber sterb ich nicht!

		10. An die Galathee.

		Die gute Galathee! Man sagt, sie schwärz ihr
Haar;

Da doch ihr Haar schon schwarz, als sie es kaufte, war.

		11. Auf Lukrins Grab.

		Welch tötender Gestank hier, wo Lukrin
begraben,

Der unbarmherz'ge Filz! – Ich glaube gar, sie haben

Des Wuchrers Seele mit begraben.

	
		
		Fr. Herzberg (um 1730)

		Die Füchse.

		Es war einmal ein alter Fuchs,

Der hatt drey Füchslein zart,

Die Füchslein wuchsen, schnell und flucks

Wuchs ihnen Balg und Bart.

Die Zähne kamen scharf und gut,

Der Alt' freut sich darob,

Er lobte ihren frischen Muth,

Und ihren listgen Kopf.

		Einst war der Alte ausgetrollt,

Zu suchen neuen Fraß,

Zu schleppen Hühner unverzollt

In seine Höhle bas.

Die Jungen kaum alleine warn,

So machten sie dumm Ding,

Aus Kurzweil fingen s' an zu scharrn –

Hört! wie es weiter gieng.

		Mein Balg, sprach einer, ist der best! –

Du lügst, das ist nicht wahr,

Sieh meinen an, wie dicht und fest;

Sieh, was für langes Haar! –

Ihr Schlingel, die ihr alle seid,

Fing dritter an zu schrein,

Ich geb euch hiermit zum Bescheid,

Mein wird der beste seyn!

		Vom Zanken kams zur Schlägerey,

Da ging es kunterbunt,

Sie raufeten sich ohne Scheu,

Und bissen sich, daß 's brummt.

Sie zauseten sich ritterlich,

Daß Blut von ihnen quoll,

Und juxten und honeckten sich,

Daß es im Walde scholl. [bookmark: page93]

		Der Alte kam erschrocken an,

Wußt auch, was Ursach war. –

Ihr Buben, wollt ihr Friede han?

Sonst ich zerreiß euch gar.

Was zankt ihr euch? – Ob unsern Balg,

Wer doch der beste sei? –

Ihr Narren! sprach der alte Schalk,

Traun! das ist Narredey.

		Wenn euer Balg beim Kürschner hangt,

Dereinst zu seiner Zeit,

Der wird schon, wenn man es verlangt,

Es sagen ungescheut,

Wer unter euch den besten hat!

Drum laßt das Zanken seyn

Und kommet her und freßt euch satt

An diesem Hühnelein!

	
		
		Joh. Friedrich Aug. Kazner (1732-1798)

		1. Grabschrift auf einen Geizhals.

		Hier liegt er bis zum Weltgericht,

Der schmierige Geizhals Fosten:

Ihm graute vor dem Tode nicht,

Nur vor den – Leichenkosten!

		2. Unverlangter Beifall.

		Mein seliger Gatte war ein würdiger lieber
Mann,

Sprach Lucia; das ganze Städtchen kann

Ihm noch dies Zeugnis nach dem Tode geben! –

Ja, rief ihr zweiter Mann, ja, lieber Nachbar Brand,

Recht hat sie: selten gabs so braven Mann im Land –

Ich wollte selbst, er wäre noch am Leben!

	
		
		L. H. von Nürnberg (1733-1811)

		Äsop.

		Äsop ging einst nach einem Städtchen hin,

Ein Wandrer kommt und grüßet ihn

Und fragt: Wie lange, Freund, hab ich zu gehen

Bis zu dem Flecken dort, den wir von weitem sehen?

Geh, spricht Äsop. – Und er: das weiß ich wohl,

Daß, wenn ich weiter kommen soll

Ich gehen muß. Allein du sollst mir sagen,

In wieviel Stunden? Nun so geh! – Ich sehe wohl,

Brummt hier der Fremde, dieser Kerl ist toll;

Ich werde nichts von ihm erfragen

Und dreht sich weg und geht.

He! ruft Äsop, ein Wort!

Zwei Stunden bringen dich an den bestimmten Ort.

Der Wandrer bleibt betroffen stehen:

Ei, ruft er, und wie weißt dus nun? –

Und wie, versetzt Äsop, konnt ich den Ausspruch tun,

Bevor ich deinen Gang gesehen?

		Bewundert die Behutsamkeit

Des Phrygiers, ihr Richter unsrer Zeit! [bookmark: page94]

	
		
		Conrad von Einem (um 1736-1799)

		Advokaten.

		Die Herren gehn oft aufeinander los,

Als ob sie wirklich Feinde wären;

Doch scheints nur so; sie fechten bloß

Auf andrer Kosten; kurz, sie machens wie die Scheren:

Wenn mit geschärften Schwertern die

Feindselig aneinander rücken,

Verwunden sie sich selber nie;

Nur was dazwischen kommt, zerschneiden sie in Stücken.

	
		
		Joh. Konrad Grübel (1736-1809)

		Der Peter in der Fremde.

		(Ins Hochdeutsche übertragen von A. G.
Eberhard.)

		Der Peter will nicht länger bleiben,

Er will durchaus fort in die Welt.

Dies Wagestück zu hintertreiben,

Der Mutter immer schwerer fällt.

»Was willst du,« spricht sie, »draußen machen?

Du kennst ja fremde Menschen nicht;

Dir nimmt vielleicht all deine Sachen

Der erste beste Bösewicht.«

		Der Peter lacht nur ihrer Sorgen,

Wenn er die Mutter weinen sieht,

Und wiederholt an jedem Morgen

Sein längst gesungnes Reiselied.

Er meint: »Die Fremde nur macht Leute;

Nicht in der Nähe wohnt das Glück.

Drum such ichs gleich recht in der Weite;

Doch kehr ich mit der Zeit zurück.«

		Zu Hilfe ruft man alle Basen,

Und jede gibt dazu ihr Wort;

Doch Peter läßt nicht mit sich spaßen,

Der Tollkopf will nun einmal fort.

Da sprach die Mutter voller Kummer:

»So sieh doch nur den Vater an,

Der reiste nie und ist nicht dummer

Als mancher weitgereiste Mann!«

		Der Peter läßt sich nicht bewegen,

So daß zuletzt der Vater spricht:

»Nun gut! ich wünsche Glück und Segen,

Fort sollst du; doch nun säum auch nicht!«

Nun geht es an ein Emballieren

Vom Fuß hinauf bis an den Kopf;

Man wickelt, daß auch nichts kann frieren,

Das dickste Band um seinen Zopf.

		Jetzt endlich ist der Tag gekommen,

Gleich nach dem Essen geht er heut;

Voraus ist Abschied schon genommen,

Und alles schwimmt in Traurigkeit.

Die Eltern das Geleit ihm geben

Bis auf das nächste Dorf hinaus,

Und weil dort ist ein Wirtshaus eben,

Hält man noch einen Abschiedsschmaus.

		Ein Fläschchen Wein wird vorgenommen,

Und still wird Peter, mäuschenstill;

Man trinkt auf glücklich Wiederkommen,

Und Peter seufzt: »Nun, wie Gott will!«

Er muß die Augen öfters reiben,

Nimmt Abschied noch einmal recht schön,

Und sagt, man soll nur sitzen bleiben,

Denn weiter lass' er keinen gehn.

		Und endlich wankt er fort, der Peter,

Obgleich es ihn beinahe reut;

Nach hundert Schritten aber steht er

Und denkt: wie ist die Welt so weit!

Das Wetter will ihn auch nicht freuen,

Es weht der Wind so rauh und kalt! [bookmark: page95]

Er glaubt, es könne heut noch schneien;

Und schneits nicht heut, so schneits doch bald.

		Jetzt schaut er bang zurück, jetzt geht er

Und sinnt, wie weit er heut noch reist;

Jetzt kommt ein Kreuzweg – ach! da steht er,

Und niemand, der zurecht ihn weist.

»Ach!« seufzt er, »so was zu erleben,

Gedacht ich nicht; daß Gott erbarm!

Hätt ich der Mutter nachgegeben,

So säß ich jetzt noch weich und warm.

		Wie konnt ich so mein Glück verscherzen?

Ich war doch wirklich toll und dumm!

Wie würde mich die Mutter herzen,

Kehrt ich an diesem Kreuzweg um!«

Und rasch beschließt er, sich zu drehen,

Wie wenn man was vergessen hat,

Und rennt, ich hätt ihn mögen sehen,

Zurück zur lieben Vaterstadt.

		Die Eltern saßen unterdessen

Im Wirtshaus noch in guter Ruh,

Bekämpften ihren Gram mit Essen

Und tranken tiefgerührt dazu.

Der Peter ließ sie gern beim Schmause,

Ihn reizte nur der Heimat Glück;

Drum läuft er sporenstreichs nach Hause

Auf einen Seitenweg zurück.

		Und froh, daß in der Näh und Ferne

Sein Fuß sich nicht verirret hat,

Gelangt er vor dem Abendsterne

Inkognito noch in die Stadt.

Doch ist er kaum erst heimgekommen,

So schallt Gelächter durch das Haus;

Das hätt er übel fast genommen,

Allein er machte sich nichts draus.

		Man spaßt: »Du mußt mit Meilenschuhen

Gewandert sein; drum setz dich auch

Nun hintern Ofen, um zu ruhen,

Und pfleg am Brotschrank deinen Bauch!«

Er tuts. Bald traten auch die Alten

Zur Stubentür betrübt herein;

Die Mutter seufzt mit Händefalten:

»Wo mag wohl jetzt mein Peter sein?«

		Da kriecht der Peter vor und schmunzelt:

»Was klagt ihr denn? hier bin ich ja!«

Die Mutter jauchzt, der Vater runzelt

Die Stirn und spricht: »Schon wieder da?

Nun, wie ich dachte, ists geschehen,

Die Mutter war nur wie verwirrt;

Ich habs dem Burschen angesehen,

Wie weit die Reise gehen würd.«

		Die Mutter jubelte, durchdrungen

vom frommen Dank: »'s ist besser so!

Nun hab ich wieder meinen Jungen

Gesund daheim, des bin ich froh!« –

Doch Peter sagte ganz beklommen:

»Hätt ich nur nicht geglaubt, es schneit,

Und wär der Kreuzweg nicht gekommen,

So wär ich jetzt, wer weiß, wie weit.«

	
		
		L. H. (von) Nicolay (1737-1820)

		1. Das Hemd.

		Von allen Königen am langen Indusstrome

War Mir der mächtigste, der weiseste Regent;

Doch machten ihn die Spleen und andere Symptome

Zum Unglückseligsten im ganzen Orient.

Zu Scharen ließ man Ärzte kommen,

Zu Tonnen ward Rhabarber eingenommen,

Umsonst. Ein Bonze, der in Samarkand

Im Ruf geheimer Künste stand,

Ward ihm gerühmt, ward schnell verschrieben. [bookmark: page96]

Er kommt, er untersucht, und sagt:

Das Übel, das den König plagt,

Wird nur durch Sympathie vertrieben.

Ein einzig Hemd ist mir genug;

Wenn nur ein Glücklicher – verstehn Sie, meine Lieben!

Ein völlig Glücklicher – es auf dem Leibe trug.

In dieses schlüpft der Khan, und geht, und läuft und
springet,

Bis ihm der Schweiß durch alle Poren dringet.

Die Schranzen stehn erstaunt: wie simpel und wie klug! –

		Die beiden Mittel zu verbinden

Entschließt sich Mir, im ganzen Indostan

Umherzuziehn, um seinen Mann zu finden,

Und der Empiriker zieht mit dem kranken Khan.

Bei Fürsten, bei Ministern fängt man an,

Wo irgendeiner ist, den die gemeine Sage

Für glücklich preist. Man wiederholt die Kur

An jedem dritten, vierten Tage,

Und ärger wird das Übel nur.

Der Bonze lacht. An Höfen meint ihr Blinden

Den wahren Glücklichen zu finden?

Die Hand aufs Herz! wer unter euch genoß

Nur einen Tag des wahren Glückes Los?

Und doch ist euer Hof vor andern reich und groß.

Man steht beschämt. Vielleicht ist es im Mittelstande.

Und Hemde sammelt man im ganzen Lande,

Und keines hilft. Bald ists ein böses Weib,

Ein ungeratner Sohn, ein siecher Leib,

Bald Geiz und Eifersucht und Stolz und Haß und Liebe

Und hundert unvernünft'ge Triebe

Die, was man auch von ihm zu hoffen schien,

Dem Hemde die gewünschte Kraft entziehn.

		Zwei Jahre reist man schon, und kehret trostlos
wieder.

Den weisen Mann aus Samarkand

Schlägt oft der traurige Gedanke nieder:

Wie? nicht ein Glücklicher im ganzen Morgenland!

		An ihrer Straße liegt, mit einem Ziegenfelle

Kaum halb bedeckt, ein munterer Geselle,

Der zwischen Brot und Sahne hingedehnt,

Den stolzen Zug begafft, auf eine Faust gelehnt.

Der Bonze tritt zu ihm: du scheinst mir ohne Sorgen!

»Ich, Sorgen?« – Bist du immer so? –

»Wie anders? heute so wie morgen;

Wie meine Herde, fett und froh.«

Du sehnest dich doch wohl nach einem größern Glücke? –

»Wonach? Gesund bin ich, auch liebt mich meine Rike.« –

Der Bonze fängt zu hoffen an:

Gefunden hab ich meinen Mann!

Freund! Mir gebricht ein Hemd. Ich bitte, leih mir deines. –

»Gern, lieber Herr! Nur hab ich keines.« [bookmark: page97]

		2. Der Käse.

		Ein fetter Ziegenkäs, in Leinwand
eingebunden,

Ward einst von einem Paar

Naschhafter Katzen aufgefunden.

So angenehm die Beute war,

So heftig war der Streit, die Teile gleich zu messen:

»Willst du allein den Käse fressen?

Zwei Drittel nimmst du weg! – Wie dreiste lugest du!

Von deinem Teile kömmt mir noch die Hälfte zu.«

Zum Richter wählet man zuletzt des Nachbarn Affen.

Sein Herr ist in dem Magistrat,

Er weiß von ihm das Recht, er soll uns Recht verschaffen.

		Man ruft ihn her. Er kömmt, ein ernster Rat

Im Mantel und im Überschlage.

Der Weisheit seines Herrn! setzt sich zum Tische hin

Und spricht: Ich will den Streit nicht in die Länge ziehn;

Hier ist mein Messer, hier die Wage;

Seht selber auf das Zünglein hin

Und merkt, wohin es überschlage.

Nicht wahr, zur Rechten? – Ja. – Schon gut! den Augenblick

Soll ihm geholfen sein. – Flugs schneidet er ein Stück

vom rechten Teile weg und schiebt es in den Rachen.

Wie stehn die Schalen nun? – Die linke hat zuviel; –

Gleich wollen wir sie leichter machen. –

Der Richter wiederholt das Spiel

So schnell und oft, und macht zur Rechten und zur Linken

So fein die Schalen niedersinken,

Daß er bereits den Käse halb verzehrt.

		Herr Richter, nun genug! wir sind zufrieden,

Ein kleiner Unterschied ist gar nicht wert,

Daß Sie sich ferner noch ermüden:

So rufen die Parteien. Ei pfui! Das geht nicht an.

Gerechtigkeit ist eine Sache,

Die man nie zu genau in Obacht nehmen kann.

Ich bin ein ordentlicher Mann:

Im Dienst so treu, daß ich mir ein Gewissen mache,

Wenn ich nur um ein halbes Gran

Dem oder jenem Tort getan.

Er hilft den Schalen noch mit manchem neuen Schnitte,

Hier was die Spitze hält, dort einer Erbse groß. –

Steht nun das Zünglein in der Mitte?

Vollkommen! auf ein Haar! – So werfet nun das Los!

		Ach Schwester, sagt die eine Katze

Ich lasse dir zu wählen frei. –

Recht gut! nun ist es einerlei,

Fährt diese fort und reckt die Tatze

Von ungefähr zur nächsten Schale hin. [bookmark: page98]

		Noch nicht, ihr Damen, spricht der Affe

Wer zahlt mir erst für mein Bemühn?

Erlauben Sie, daß ich auch mir mein Recht verschaffe.

Wieviel mag jetzt das Restchen sein?

Nicht wahr? ein Drittel noch vom ganzen Kapitale! –

Das zieh ich für die Sporteln ein.

So gehts in manchem Tribunale.

	
		
		Karl Friedrich Kretschmann (1738-1809)

		Der Witwer.

		Einst lebt in seinem Dörfchen, arm,

Doch frisch und flink und sonder Harm,

Hans, Namens Ohnesorgen.

Kaum hatt er von der Hand ins Maul;

Doch diese Hand war nimmer faul

Zum Abende vom Morgen.

Drum fand er ohne viel Gebet,

Was in der vierten Bitte steht.

		Nicht lange blieb das Bett ihm leer;

Er nahm ein Weib, so flink wie er.

Nun gings durch zwei paar Hände!

Er hatte eignen Herd, dazu

Bald eine schöne bunte Kuh;

Sein Glück schien sonder Ende:

Denn ihn erfreuten Weib und Rind

Durch manches Kalb, durch manches Kind.

		Doch kurz nur stand sein Wohlfahrtsbau.

Es starb die flinke junge Frau

Im dritten Wochenbette.

Ein harter Schlag kam stracks hinzu,

Er fand die schöne bunte Kuh

Erstickt im eignen Fette.

Das war dem Armen doch zu viel!

Er wußte seines Grams kein Ziel.

		Da saß er auf der Ofenbank

Mit Gott und Welt und sich im Zank,

Und greinte bittre Zähren,

Je zwei um zwei: für Seelenruh

Der flinken Frau, der bunten Kuh. –

Die Nachbarn alle wehren

Mit Trost und Rat der Traurigkeit.

Umsonst! Sie blieb so lang wie breit.

		Jetzt sprach der Schulze Martin: »Freund,

Nur nicht verzagt, nur nicht gegreint!

Wenn Gott nahm, nimm du wieder!

Ich wüßt ein hübsches Rundgesicht.

Ei sieh! Dort geht sie, irr ich nicht,

Im roten Sonntagsmieder.

Du kennst doch Muhme Greten? Sprich!

Die wär ja wohl ein Trost für dich.«

		Hans seufzte still. Da nahm das Wort

Der Ludimoderator Kort:

»Das Grab ist allen erblich,

Was sein muß, nun das muß, Freund Hans,

Sei's Mann und Frau, sei's Kuh und Gans.

Wir alle sind ja sterblich!

Doch, weißt du was? Mein Hannel ist

Schon mannbar über Jahresfrist.«

		Doch Witwer Hans schwieg immer noch,

Er seufzte, greinte fort: und doch

Umdrängten ihn die Wichte.

Der eine hatt' ein Schwesterlein,

Der zweit' ein Mündel zu verfrein,

Der dritte seine Nichte;

Dann Enkel, Pate, Schwägerin;

Es war wie Jahrmarkt rings um ihn.

		Nun kam auch noch der Bader Tropf,

Rasierte Witwerbart und Kopf,

Und sprach: »Freund, braucht bei Zeiten!

Ich hätte was, das hilft geschwind;

Es ist mit mir Geschwisterkind

Und heißt – Susanne Veiten.

Sie dient bei mir ums Brot statt Lohn,

Ein braves Mensch! Rasiert auch schon!« [bookmark: page99]

		Da ward Hans endlich wild. Er sprang

Empor von seiner Ofenbank

Und rief: »Ihr sollt euch schämen!

Mir starb die Frau, und – seid ihr toll? –

Ist kaum ins Grab hinein: so soll

Ich schon zehn andre nehmen?

Mir starb die Kuh: doch gebet ihr

Mir auch nicht einen Schwanz dafür!«

	
		
		Gottfried Konrad Pfeffel (1736-1809)

		1. Der feine Unterschied.

		Der alte finstre Lisimon

Sprach jüngst zu seinem lockern Sohn:

»Mein Kind, soll dir das Glück einst blühen,

So mußt du stets die Weiber fliehen.

Es ist ein teuflisches Geschlecht:

Weh dir, wenn sie ins Garn dich ziehen!«

Der Sohn verspricht es dem Papa,

Und küßt, daß es der Alte sah,

Gleich drauf des Gärtners braunes Kätchen.

»Wie,« flucht der Vater, »Bösewicht!«

Erwägst du meine Lehre nicht!«

»O,« rief der Sohn, »das ist ein Mädchen.«

		2. Das höfliche Bauernmädchen.

		»Wie heißt das sechste Gebote?«

So fragte jüngst beim Kirchenunterricht

Ignaz, der finstere Dorfzelote,

Ein kleines artiges Gesicht.

Die Antwort war: »Ihr sollt nicht ehebrechen.«

»Ei,« rief Ignaz, »wer wird so albern sprechen?

Es heißt: Du sollst nicht ehebrechen.«

Das arme kleine Mädchen warf

Die Augen auf den Katecheten;

»Ich wußte nicht,« versetzt es mit Erröten,

»Daß man den Pfarrer duzen darf«.

		3. Der Regent.

		In einem Polsterstuhle dehnte

Ein Hofnarr einst sich aus und gähnte;

Zum Unglück kam sein Fürst dazu

Geführt, wie immer, vom Veziere.

Ei, rief er, Kerl, was treibest du?

Ach nichts! sprach Niklas, ich regiere.

		4. Der Küster und der Bauer.

		Ein Küster trug bei vollem Becher

Trotz einem Baccalaureus

Den Weltbau nach Copernicus

Im Krug den Bauern vor. Ein grauer Zecher [bookmark: page100]

Schlug knirschend auf den Tisch: ei, Herr, war schwatzt er
da?

Die Erde soll sich um die Sonne drehen?

Les' er die Schrift: hieß nicht einst Josua

In ihrem Lauf die Sonne stille stehen?

Das ists ja, was ich sagen will;

Seit jenem Tage steht sie still,

Versetzte Doktor Kunz; den Pfarrer möcht ich sehen,

Der aus der Bibel je bewies,

Daß er sie wieder laufen ließ.

		5. Die zween Bauern.

		Zween Bauern, Hein und Kilian,

Die nachbarlich auf einen Jahrmarkt stiegen,

Durchstrichen einen Wald. Hein ging voran.

Jetzt sah er einen Sack mit Geld im Grase liegen.

Er rafft ihn gierig auf und steckt ihn lächelnd ein.

Das war ein schöner Fund, Herr Vetter Hein!

Sprach Kilian: der hilft uns auf die Beine.

Uns sagt Ihr? wie versteht Ihr das?

Das rechte Wort ist Euch. – Je nun, ich meine

Die Hälfte sei für mich. – Ei Spaß!

Der Fisch ist mein, ich hab ihn ja gefangen,

Rief Hein. Der Vetter ließ die Flügel hangen

Und schlich so stumm, als wär er selbst ein Fisch,

Dem neuen Crösus nach, als schnell aus dem Gebüsch

Ein paar verwegne Räuber sprangen.

Hein klapperte vor Furcht: was fangen wir nun an?

Wir sind verloren! Wir? sprach Kilian;

Ihr irrt Euch, lieber Spießgeselle;

Das rechte Wort ist Ihr. Husch flog er ins Gehölz.

Hein konnte gar nicht von der Stelle.

Die Räuber fielen ihm mit Säbeln auf den Pelz;

Geld oder Blut, hieß es. In Todesangst versenket,

Gab er den Schatz, und obendrein sein Kleid.

Wer, wenn das Glück ihm lacht, an sich nur denket,

Hat keinen Freund in Widerwärtigkeit.

	
		
		Christian Friedr. Daniel Schubart (1739-1791)

		1. Der Schneider.

		Als einst ein Schneider reisen soll,

Weint er und schrie er sehr:

»Ach Mutter, lebe ewig wohl,

Mich siehst du nimmermehr.«

Die Mutter heult entsetzlich:

Das laß ich nicht geschehn!

Du sollst mir nicht so plötzlich

Aus deiner Heimat gehn.

		»Ach Mutter, ich muß halt von hier,

Ist das nicht jämmerlich!«

Nein Söhnchen, ich weiß Rat dafür:

Verstecken will ich dich;

In einem Taubenschlage

Verberg ich dich, mein Kind,

Bis deine Wandertage

Gesund verflossen sind. [bookmark: page101]

		Mein guter Schneider merkt sich dies

Und tat, als ging er fort,

Nahm traurig Abschied und verließ

Sich auf der Mutter Wort.

Doch Abends nach der Glocke

Stellt er sich wieder ein

Und kroch gleich einem Bocke

Zum Taubenschlag hinein.

		Hier ging er, welche Wanderschaft

Im Schlage auf und ab

Und wartete, bis ihm zur Kraft

Die Mutter Nudeln gab.

Bey Tag war er auf Reisen,

Doch, ach, in mancher Nacht,

Da hatt er mit den Mäusen

Und Ratten eine Schlacht.

		Einst hatte seine Schwester Streit

Nicht weit von seinem Haus;

Er hörts, wie seine Schwester schreit

Und guckt zum Schlag hinaus.

Mein Schneiderlein im Hemde

Macht eine Faust und droht:

»Wär ich nicht in der Fremde

Ich schlüge dich zu todt!«

		2. Der kalte Michel.

		War einst ein deutscher Junker

Im prächtigen Paris;

Er wollt sein Geld in Ehren

Und mit Geschmack verzehren

In Frankreichs Paradies.

		Auf einmal blieb der Wechsel

Ihm allzulange aus.

Er schrieb zwar viel naive

Und wohlgesetzte Briefe,

Doch kam kein Geld von Haus!

		Des Franzmanns Komplimente

Die waren jetzt nicht groß:

Nur die mit vollen Händen

Ihr deutsches Geld verschwenden

Sieht gerne der Franzos ...

		Einst schaute er zum Fenster

Mit dunkelm Blick hinaus;

Schon träumt er von Pistolen,

Von Mord und Teufelholen:

Da kam sein Knecht von Haus.

		Gleich schrie er: Guter Michel,

O komm doch rauf zu mir!

Der Michel sprach: »Ihr Gnaden,

Ein Schöpplein könnt nicht schaden:

Ich weiß kein Weinhaus hier.«

		Dann trat der Kerl ins Zimmer,

Der Junker fragt: was Neu's?

Doch Michel setzt sich nieder,

Labt erst mit Wein sich bieder

Und sagt dann, was er weiß.

		»Ei denkt doch, gnädger Herre,

Der Rabe ist verreckt!

Er hatte wenig Futter,

Auf einmal fraß er Luder,

Bis er davon verreckt!«

		Wer gab ihm so viel Luder?

Fragt Junker schon gerührt. –

»Ha; euers Vaters Pferde

(Ihr wißt, von großem Werte)

Die waren halt krepiert.«

		Was, meines Vaters Pferde? –

»Ha, ists euch nicht bekannt?

Ihr Gnaden, muß nur sagen,

Vom vielen Wassertragen

Verreckten sie beim Brand!«

		Was sagst von einem Brande? –

»Hm! ja in euerm Haus.

's ist eben kein Mirakel,

Denn spielt man mit der Fackel,

So kömmt gleich Feuer aus.«

		Ach Gott, mein Schloß verbrannte?

»Ihr Gnaden sagt es gleich.

Mit Fackeln und mit Kerzen

Ist wahrlich nicht zu scherzen

Wie bei der Mutter Leich.«

		Wie, Michel, meine Mutter? –

»Ja freilich, die ist tot!

Sie hat sich halt bekümmert,

Und Kümmernis verschlimmert

Das Blut und bringt den Tod.«

		Wer hat sie denn bekümmert? –

»Ihr Vater, wie man sagt:

Der hat vor sieben Wochen

Halt das Genick gebrochen

Und zwar auf einer Jagd!«

		Der Junker sich den Schädel

Mit beiden Fäusten schlug –

Wär ich doch nie geboren!

Ha! alles ist verloren –

Verdammter Hund, genug! [bookmark: page102]

	
		
		Matthias Claudius (1740-1815)

		1. Die Geschichte von Goliath und David.

		War einst ein Riese Goliath,

Gar ein gefährlich Mann!

Er hatte Tressen auf dem Hut

Mit einem Klunker dran,

Und einen Rock von Drap d'argent

Und alles so nach advenant.

		An seinem Schnurrbart sah man nur

Mit Grausen und mit Graus,

Und dabei sah er von Natur

Pur wie der – aus.

Sein Sarras war, man glaubt es kaum,

So groß schier als ein Weberbaum.

		Er hatte Knochen wie ein Gaul,

Und eine freche Stirn,

Und ein entsetzlich großes Maul,

Und nur ein kleines Hirn;

Gab jedem einen Rippenstoß,

Und flunkerte und prahlte groß.

		So kam er alle Tage her,

Und sprach Israel Hohn.

»Wer ist der Mann? Wer wagts mit mir!

Sei Vater oder Sohn,

Er komme her, der Lumpenhund,

Ich boxn nieder auf den Grund.«

		Da kam in seinem Schäferrock

Ein Jüngling zart und fein;

Er hatte nichts als seinen Stock,

Als Schleuder und den Stein,

Und sprach: »Du hast viel Stolz und Wehr,

Ich komm im Namen Gottes her.«

		Und damit schleudert er auf ihn,

Und traf die Stirne gar;

Da fiel der große Esel hin

So lang und dick er war.

Und David haut in guter Ruh

Ihm nun den Kopf noch ab dazu.

		*

		Trau nicht auf deinen Tressenhut,

Noch auf den Klunker dran!

Ein großes Maul es auch nicht tut:

Das lern vom langen Mann;

Und von dem kleinen lerne wohl:

Wie man mit Ehren fechten soll.

		2. Der Esel.

		Hab nichts mich dran zu freuen,

Bin dumm und ungestalt,

Ohn Mut und ohn Gewalt;

Mein spotten und mich scheuen

Die Menschen, jung und alt;

Bin weder warm noch kalt;

Hab nichts mich dran zu freuen,

Bin dumm und ungestalt;

Mußt Stroh und Distel käuen;

Werd unter Säcken alt –

Ach, die Natur schuf mich im Grimme!

Sie gab mir nichts, als eine schöne Stimme.

	
		
		Johann André (1741-1799)

		1. Nerinchen.

		Nerinchen ist ein kluges Kind,

Mit jeder Antwort so geschwind.

Wie heißt dein Vater? fragt ich sie.

»Hans Droll und Compagnie!«

		2. Der Ehesegen.

		Dem achtzigjährigen Hilar

Fiel endlich noch die Torheit ein,

Ein junges Mädchen sich zu frein:

Er trat mit ihr zum Traualtar.

Der Priester, der kein strenger Cato war, [bookmark: page103]

Und mit dem Mädchen sehr vertraut,

Sah einen Augenblick sie beide schalkhaft an

Und sprach: »Seid fruchtbar!« zu der Braut

Und »Füllt die Erde!« zu dem Mann.

	
		
		Karl Arnold Kortum (1745-1824)

		Das Examen (gekürzt aus der Jobsiade).

		Nenne mir nun, Jungfer Muse, die Namen

Der geistlichen Herren, welche zum Examen

Aus jeder Gegend der Schwäbischen Welt

Am bestimmten Tage sich eingestellt.

		Der erste war der Herr Inspektor,

In der Lehre stark wie ein andrer Hektor,

Ein stattlicher dickgebauchter Mann;

Man sah ihm gleich den Inspektor an.

		Seine Verdienste schafften ihm diese Würde;

Er trug übrigens seines Amtes Bürde

Geduldig und mit gar frohem Muth

Und aß und trank täglich gut.

		Nach ihm kam der geistliche Assesser,

Ein Mann von Person zwar etwas größer,

Doch an Körper und Waden dünn

Und von etwas mürrischem Sinn.

		Er triebe nebst der geistlichen Sache

Verschiedene Stücke aus dem ökonomischen Fache

Und trank nur Bier und schlechten Wein,

Denn seine Einkünfte waren klein.

		Auch Herr Krager, ein Mann von hohen
Jahren,

In den Kirchenvätern sehr wohl erfahren,

Die er, so oft die Gelegenheit kam,

Seinen Satz zu erweisen, hernahm.

		Auch Herr Krisch, ein Mann von guten
Sitten,

Ungemein stark in Postillen beritten;

Wobei er sich so gut und noch besser befand,

Als der beste Pfarrer im Schwabenland.

		Auch Herr Beff, ein weidlicher
Linguiste,

Und im Leben und Wandel ein ziemlicher Christe,

Im Vortrag ein ewiges Einerlei,

Doch niemals gegen Orthodoxei.

		Auch Herr Schrei, stark in der Rede,

Weder in Gesellschaft noch auf der Kanzel blöde,

Lebte übrigens munter und frisch

Mit seiner Köchin exemplarisch.

		Auch Herr Plotz, ein Mann wie ein
Engel,

Er hatte zwar in der Jugend viele Mängel,

Nachdem er aber sein Amt trat an,

Ward er ein gar frommer Mann. [bookmark: page104]

		Auch Herr Keffer, nie müde in Lehr und
Strafen,

Er nahm sich treulich an seiner Schafen,

Doch fande sich in der Heerde sein

Mancher hartnäckige Bock mit ein.

		Als nun die ganze geistliche Schaare

Der hochehrwürdigen Herren beisammen ware,

So setzten, praemissis
praemittendis,

Sich alle um einen großen Tisch.

		Hieronimus trat mit Zittern und Zagen

Vor die sämmtliche Gesellschaft der weißen Kragen

Und scharrete ihnen demüthig den Gruß.

O weh dir! o weh dir! Hieronimus!

		Der Herr Inspektor machte den Anfang,

Hustete viermal mit starkem Klang,

Schnäuzte und räusperte auch viermal sich

Und fragte, indem er den Bauch strich:

		Ich, als zeitlicher pro
tempore Inspektor

Und der hiesigen Geistlichkeit Direktor

Frage Sie: Quid sit Episcopus?

Alsbald antwortete Hieronimus:

		Ein Bischof ist, wie ich denke

Ein sehr angenehmes Getränke

Aus rothem Wein, Zucker und Pomeranzensaft

Und wärmet und stärket mit großer Kraft.

		Über diese Antwort des Kandidaten Jobses

Geschah allgemeines Schütteln des Kopfes;

Der Inspektor sprach zuerst: hem! hem!

Drauf die andern secundum
ordinem.

		Nun hub der Assessor an zu fragen:

Herr Hieronimus! thun Sie mir sagen,

Wer die Apostel gewesen sind?

Hieronimus antwortete geschwind:

		Apostel nennt man große Krüge,

Darin gehet Wein und Bier zur G'nüge;

Auf den Dörfern und sonst beim Schmaus

Trinken die durstigen Bursche daraus.

		Über die Antwort des Kandidaten Jobses

Geschah allgemeines Schütteln des Kopfes;

Der Inspektor sprach zuerst: hem! hem!

Darauf die andern secundum
ordinem.

		Nun traf die Reihe Herrn Krager

Und er sprach: Herr Kandidat! sag er,

Wer war der heilige Augustin?

Hieronimus antwortete kühn:

		Ich habe nie gehört oder gelesen,

Daß ein anderer Augustin gewesen,

Als der Universitätspedell Augustin;

Er zitierte mich oft zum Prorektor hin. [bookmark: page105]

		Über diese Antwort des Kandidaten Jobses

Geschah allgemeines Schütteln des Kopfes;

Der Inspektor sprach zuerst: hem! hem!

Drauf die andern secundum
ordinem.

		Nun folgte Herr Krisch ohn Verweilen

Und fragte: Aus wie vielen Teilen

Muß eine gute Predigt bestehn,

Wenn sie nach Regeln sollte geschehn?

		Hieronimus, nachdem er sich eine Weile

Bedacht, sprach: die Predigt hat zwei Teile;

Den einen Teil niemand verstehen kann,

Den andern Teil aber verstehet man.

		Über diese Antwort des Kandidaten Jobses

Geschah allgemeines Schütteln des Kopfes;

Der Inspektor sprach zuerst: hem! hem!

Drauf die andern secundum
ordinem.

		Nun fragte Herr Beff der Linguiste:

Ob Herr Hieronimus auch wohl wüßte,

Was das hebräische Kübbuz sei?

Und Hieronimus antwortete frei:

		Das Buch, genannt Sophiens Reisen

Von Memel nach Sachsen, tut es beweisen,

Daß sie den mürrischen Kübbuz bekam;

Weil sie den reichen Puff früher nicht nahm.

		Über diese Antwort des Kandidaten Jobses

Geschah allgemeines Schütteln des Kopfes;

Der Inspektor sprach zuerst: hem! hem!

Drauf die andern secundum
ordinem.

		Nun kam auch an den Herrn Schreie,

Den Hieronimus zu fragen die Reihe;

Er fragte also: wie mancherlei

Die Gattung der Engel eigentlich sei?

		Hieronimus tat die Antwort geben:

Er kenne zwar nicht alle Engel eben,

Doch wär ihm ein blauer Engel bekannt,

Auf dem Schild an der Schenke, zum Engel, genannt.

		Über diese Antwort des Kandidaten Jobses

Geschah allgemeines Schütteln des Kopfes;

Der Inspektor sprach zuerst: hem! hem!

Drauf die andern secundum
ordinem.

		Herr Plotz hat nun fortgefahren

Zu fragen: Herr Kandidate! wie viel waren

Concilia oecumenica?

Und Hieronimus antwortete da:

		Als ich auf der Universität studieret,

Ward ich oft vors Konzilium zitieret;

Doch betraf solches Konzilium nie

Sachen aus der Ökonomie. [bookmark: page106]

		Über diese Antwort des Kandidaten Jobses

Geschah allgemeines Schütteln des Kopfes;

Der Inspektor sprach zuerst: hem! hem!

Drauf die andern secundum
ordinem.

		Nun folgte Herr Keffer, der geistliche
Herre,

Seine Frage schien zu beantworten sehr schwere,

Sie betraf der Manichäer Ketzerei

Und was ihr Glaube gewesen sei?

		Antwort: Ja, diese einfältigen Teufel

Glaubten, ich würde sie ohne Zweifel

Vor meiner Abreise bezahlen noch,

Ich habe sie aber geprellet doch.

		Über diese Antwort des Kandidaten Jobses

Geschah allgemeines Schütteln des Kopfes;

Der Inspektor sprach zuerst: hem! hem!

Drauf die andern secundum
ordinem.

		Die übrigen Fragen, welche man proponieret,

Lasse ich hier aus Mangel des Raumes unberühret;

Denn sonst machte das Protokoll

Wohl mehr als sieben Bogen voll.

		Sintemal man noch vieles gefraget,

Worauf Hieronimus die Antwort gesaget

Auf obige Weise Stück vor Stück

Aus Dogmatik, Polemik und Hermeneutik.

		Imgleichen sonst noch manche Sachen

Aus der Kirchenhistoria und Sprachen

Und was man einen geistlichen Mann

Sonst wohl zur Prüfung noch fragen kann.

		Über alle Antworten des Kandidaten Jobses

Geschah allgemeines Schütteln des Kopfes;

Der Inspektor sprach zuerst: hem! hem!

Drauf die andern secundum
ordinem.

		Als nun die Prüfung zu Ende gekommen,

Hat Hieronimus einen Abtritt genommen;

Damit man die Sache nach Kirchenrecht

In reife Überlegung nehmen möcht:

		Ob es mit gutem Gewissen zu raten,

Daß man in die Klasse der Kandidaten

Des heiligen Ministerii den

Hieronimum aufnehmen könn'.

		Es ging also an ein Votieren

Doch ohne vieles Disputieren

Ward man einig alsobald:

Es könne zwar dermal und solchergestalt

		Herr Hieronimus es gar nicht verlangen,

Den Kandidaten-Orden zu empfangen,

Jedoch aus besondrer Konsideration

Wollte man stille schweigen davon. [bookmark: page107]

		Es hat auch wirklich in vielen Jahren

Kein Fremder etwas davon erfahren,

Sondern jedermann hielt früh und spat

Den Hieronimum für einen Kandidat.

	
		
		Joh. Benjamin Michaelis (1746-1772)

		Schlummerlied für manche Schöne.

		Schlummre, mein Püppchen!

Was gackert im Stall!

Heute war Kränzchen,

Und morgen ist Ball.

Lebten und webten

Die Hühner wie du:

Sicher noch ließ uns

Ihr Gackern in Ruh.

		Schlummre, mein Püppchen!

Am Fenster zu stehn,

Schnippchen zu schlagen,

Nach Laffen zu sehn,

Papchen zu füttern,

Und Möpschen dazu,

Braucht man bis Mittag

Erholung und Ruh.

		Schlummre, mein Püppchen!

Die Mutter mag schrein!

Läßt sie das häßliche

Schmählen nicht sein:

Schön zu tun weißt du,

Die Betten sind da,

Nimm dir ein Äffchen

Und werde Mama!

	
		
		Gottfried August Bürger (1747-1794)

		1. Der Kaiser und der Abt.

		Ich will euch erzählen ein Märchen gar
schnurrig

Es war mal ein Kaiser; der Kaiser war kurrig;

Auch war mal ein Abt, ein gar stattlicher Herr;

Nur schade! sein Schäfer war klüger als er.

		Dem Kaiser wards sauer in Hitz und in Kälte:

Oft schlief er bepanzert im Kriegsgezelte:

Oft hatte er kaum Wasser zu Schwarzbrot und Wurst;

Und öfter noch litt er gar Hunger und Durst.

		Das Pfäfflein, das wußte sich besser zu
hegen,

Und weidlich am Tisch und im Bette zu pflegen.

Wie Vollmond erglänzte sein feistes Gesicht.

Drei Männer umspannten den Schmerbauch ihm nicht.

		Drob suchte der Kaiser am Pfäfflein oft
Hader.

Einst ritt er mit reisigem Kriegesgeschwader,

In brennender Hitze des Sommers vorbei.

Das Pfäfflein spazierte vor seiner Abtei.

		»Ha,« dachte der Kaiser, »zur glücklichen
Stunde!«

Und grüßte das Pfäfflein mit höhnischem Munde:

»Knecht Gottes, wie gehts dir? Mir deucht wohl ganz recht,

Das Beten und Fasten bekomme nicht schlecht.

		Doch deucht mir daneben, Euch plage viel
Weile.

Ihr dankt mirs wohl, wenn ich Euch Arbeit erteile,

Man rühmet, Ihr wäret der pfiffigste Mann,

Ihr höret das Gräschen fast wachsen, sagt man. [bookmark: page108]

		So geb ich denn Euren zwei tüchtigen Backen

Zur Kurzweil drei artige Nüsse zu knacken.

Drei Monden von nun an bestimm ich zur Zeit,

Dann will ich auf diese drei Fragen Bescheid.

		Zum ersten: Wann hoch ich, im fürstlichen
Rate,

Zu Throne mich zeige im Kaiserornate,

Dann sollt Ihr mir sagen, ein treuer Wardein,

Wieviel ich wohl wert bis zum Heller mag sein?

		Zum zweiten sollt Ihr mir berechnen und
sagen:

Wie bald ich zu Rosse die Welt mag umjagen:

Und keine Minute zu wenig und viel!

Ich weiß, der Bescheid drauf ist Euch nur ein Spiel.

		Zum dritten noch sollst du, o Preis der
Prälaten,

Aufs Härchen mir meine Gedanken erraten.

Die will ich dann treulich bekennen; allein

Es soll auch kein Titelchen Wahres dran sein.

		Und könnt Ihr mir diese drei Fragen nicht
lösen,

So seid Ihr die längste Zeit Abt hier gewesen;

So laß ich Euch führen zu Esel durchs Land,

Verkehrt, statt des Zaumes den Schwanz in der Hand.« –

		Drauf trabte der Kaiser mit Lachen von
hinnen.

Das Pfäfflein zerriß und zerspliß sich mit Sinnen.

Kein armer Verbrecher fühlt mehr Schwulität,

Der vor hochnotpeinlichem Halsgericht steht.

		Er schickte nach ein, zwei, drei, vier
Un'vers'täten,

Er fragte bei ein, zwei, drei, vier Fakultäten,

Er zahlte Gebühren und Sporteln vollauf.

Doch löste kein Doktor die Fragen ihm auf.

		Schnell wuchsen, bei herzlichem Zagen und
Pochen,

Die Stunden zu Tagen, die Tage zu Wochen,

Die Wochen zu Monden; schon kam der Termin!

Ihm wards vor den Augen bald gelb und bald grün.

		Nun sucht er, ein bleicher hohlwangiger
Werther,

In Wäldern und Feldern die einsamsten Örter.

Da traf ihn, auf selten betretener Bahn,

Hans Bendix, sein Schäfer, am Felsenhang an,

		»Herr Abt,« sprach Hans Bendix, »was mögt Ihr Euch
grämen?

Ihr schwindet ja wahrlich dahin, wie ein Schemen.

Maria und Joseph! Wie hotzelt Ihr ein!

Mein Sixchen! Es muß Euch was angetan sein.« –

		»Ach, guter Hans Bendix, so muß sichs wohl
schicken.

Der Kaiser will gern mir am Zeuge was flicken,

Und hat mir drei Nüss' auf die Zähne gepackt,

Die schwerlich Beelzebub selber wohl knackt.

		Zum ersten: Wann hoch er im fürstlichen Rate,

Zu Throne sich zeiget im Kaiserornate,

Dann soll ich ihm sagen, ein treuer Wardein,

Wieviel er wohl wert bis zum Heller mag sein. [bookmark: page109]

		Zum zweiten soll ich ihm berechnen und sagen:

Wie bald er zu Rosse die Welt mag umjagen?

Und keine Minute zu wenig und viel!

Er meint, der Bescheid darauf wäre nur Spiel.

		Zum dritten, ich ärmster von allen Prälaten,

Soll ich ihm gar seine Gedanken erraten:

Die will er mir treulich bekennen: allein

Es soll auch kein Titelchen Wahres dran sein.

		Und kann ich ihm diese drei Fragen nicht
lösen,

So bin ich die längste Zeit Abt hier gewesen;

So läßt er mich führen zu Esel durchs Land,

Verkehrt, statt des Zaumes den Schwanz in der Hand.« –

		»Nichts weiter?« erwidert Hans Bendix mit
Lachen,

»Herr, gebt Euch zufrieden, das will ich schon machen.

Nur borgt mir Eur Käppchen, Eur Kreuzchen und Kleid;

So will ich schon geben den rechten Bescheid.

		Versteh ich gleich nichts von lateinischen
Brocken,

So weiß ich den Hund doch vom Ofen zu locken.

Was ihr euch, Gelehrte, für Geld nicht erwerbt,

Das hab ich von meiner Frau Mutter ererbt.«

		Da sprang wie ein Böcklein der Abt vor
Behagen.

Mit Käppchen und Kreuzchen, mit Mantel und Kragen

Ward stattlich Hans Bendix zum Abte geschmückt,

Und hurtig zum Kaiser nach Hofe geschickt.

		Hier thronte der Kaiser im fürstlichen Rate,

Hoch prangt er mit Zepter und Kron, im Ornate:

»Nun sagt mir, Herr Abt, als ein treuer Wardein,

Wieviel ich jetzt wert bis zum Heller mag sein?« –

		»Für dreißig Reichsgulden ward Christus
verschachert;

Drum gäb ich, so sehr Ihr auch pochet und prachert,

Für Euch keinen Deut mehr, als zwanzig und neun,

Denn einen müßt Ihr doch wohl minder wert sein.« –

		»Hum,« sagte der Kaiser, »der Grund läßt sich
hören,

Und mag den durchlauchtigen Stolz wohl bekehren.

Nie hätt ich, bei meiner hochfürstlichen Ehr!

Geglaubet, daß also spottwohlfeil ich wär.

		Nun aber sollst du mir berechnen und sagen:

Wie bald ich zu Rosse die Welt mag umjagen?

Um keine Minute zu wenig und viel!

Ist dir der Bescheid darauf auch nur ein Spiel?« –

		»Herr, wenn mit der Sonn' Ihr früh sattelt und
reitet,

Und stets sie in einerlei Tempo begleitet,

So setz ich mein Kreuz und mein Käppchen daran,

In zweimal zwölf Stunden ist alles getan.« –

		»Ha,« lachte der Kaiser, »vortrefflicher
Haber!

Ihr füttert die Pferde mit Wenn und mit Aber.

Der Mann, der das Wenn und Aber erdacht,

Hat sicher aus Häckerling Gold schon gemacht. [bookmark: page110]

		Nun aber zum dritten, nun nimm dich zusammen!

Sonst muß ich dich dennoch zum Esel verdammen.

Was denk ich, das falsch ist? Das bringe heraus!

Nur bleib mir mit Wenn und mit Aber zu Haus!« –

		»Ihr denket, ich sei ja der Abt von Sankt Gallen.
–«

»Ganz recht! und das kann von der Wahrheit nicht fallen.« –

»Sein Diener, Herr Kaiser! Euch trüget Eur Sinn:

Denn wißt, daß ich Bendix, sein Schäfer nur bin!« –

		»Was Henker! Du bist nicht der Abt von Sankt
Gallen?«

Rief hurtig, als wär er vom Himmel gefallen,

Der Kaiser mit frohem Erstaunen darein;

»Wohlan denn, so sollst du von nun an es sein!

		Ich will dich belehnen mit Ring und mit
Stabe,

Dein Vorfahr besteige den Esel und trabe!

Und lerne fortan erst quid Juris
verstehn!

Denn wenn man will ernten, so muß man auch sän.« –

		»Mit Gunsten, Herr Kaiser! Das laßt nur hübsch
bleiben!

Ich kann ja nicht lesen, noch rechnen und schreiben;

Auch weiß ich kein sterbendes Wörtchen Latein.

Was Hänschen versäumt hat, holt Hans nicht mehr ein.« –

		»Ach, guter Hans Bendix, das ist ja recht
schade!

Erbitte demnach dir ein andere Gnade!

Sehr hat mich ergötzet dein lustiger Schwank;

Drum soll dich auch wieder ergötzen mein Dank.« –

		»Herr Kaiser, groß hab ich soeben nichts
nötig;

Doch seid Ihr im Ernst mir zu Gnaden erbötig,

So will ich mir bitten zum ehrlichen Lohn

Für meinen hochwürdigen Herren Pardon.« –

		»Ha, bravo! Du trägst, wie ich merke,
Geselle,

Das Herz, wie den Kopf, auf der richtigsten Stelle.

Drum sei der Pardon ihm in Gnaden gewährt,

Und obendrein dir ein Panis-Brief beschert:

		Wir lassen dem Abt von St. Gallen entbieten:

Hans Bendix soll ihm nicht die Schafe mehr hüten.

Der Abt soll sein pflegen, nach unserm Gebot,

Umsonst, bis an seinen sanftseligen Tod.«

		2. Der Hund aus der Pfennigschenke.

		Es ging, was Ernstes zu bestellen,

Ein Wanderer seinen stillen Gang,

Als auf ihn los ein Hund, mit Bellen

Und Rasseln vieler Halsbandschellen,

Aus einer Pfennigschenke sprang.

Er, ohne Stock und Stein zu heben,

Noch sonst sich mit ihm abzugeben,

Hob ruhig weiter Fuß und Stab,

Und Kliffklaff ließ vom Lärmen ab.

		Des Wegs kam auch mit Rohr und Degen,

Flink, wohlgemut, keck und verwegen,

Ein Herrchen Krauskopf her spaziert.

Kliffklaff setzt an, und hoch tuschiert

Hält von dem Hunde sich das Herrchen.

Und Herrchen Krauskopf ist ein Närrchen;

Fängt mit dem Klaffer Händel an, [bookmark: page111]

Greift fix nach Steinen in der Runde

Und schleudert, was er schleudern kann,

Und flucht und prügelt nach dem Hunde.

Der Köter knirscht in jeden Stein,

Zerrt bald an meines Herrchens Rocke,

Bald an dem Degen, bald am Stocke,

Beißt endlich gar ihm in das Bein,

Und bellt so wütig, daß mit Haufen

Die Nachbarn alle, groß und klein,

Zu Fenstern und zu Türen laufen,

Die Buben klatschen und juchhein

Und hetzen gar noch obendrein.

Nun fing sichs Herrchen an zu schämen,

Umsonst so sehr sich abzumühn.

Er mußte sachte sich bequemen,

Um dem Halloh sich zu entziehn,

Wohl fürbaß seinen Weg zu nehmen

Und einzustecken Hohn und Schmach.

Denn alle Straßenbuben gafften

Und alle Klaffkonsorten klafften

Noch weit zum Dorf hinaus ihm nach.

		Dies Fabelchen führt Gold im Munde:

Weicht aus dem Rezensentenhunde!

		3. Ständchen.

		Mit Lied und Leier weck ich dich;

Gib acht auf Lied und Leier!

Der wache Leiermann bin ich,

Schön Liebchen, dein Getreuer!

Schleuß auf den hellen Sonnenschein

Der himmelblauen Äugelein!

		Durch Nacht und Dunkel komm ich her,

Zur Stunde der Gespenster.

Es flimmert längst kein Lämpchen mehr

Durch stiller Hütten Fenster.

Schon lange ruhte süß und fest

Was Lieb und Sehnsucht ruhen läßt.

		Auf seiner Gattin Busen wiegt

Sein müdes Haupt der Gatte,

Wohl an die liebste Henne schmiegt

Der Hahn sich auf der Latte;

Der Sperling unterm Dache sitzt

Bei seiner trauten Sie anitz.

		Wann ist, o wann auch mir erlaubt,

Daß ich an dich mich schmiege?

Daß ich in süße Ruh mein Haupt

Auf deinem Busen wiege?

O Priesterhand, wann führest du

Mich meinem süßen Bräutchen zu?

		Wie wollt ich dann herzinniglich

So lieb, so lieb dich haben!

Wie wollt ich, o wie wollt ich mich

In deinen Armen laben!

Geduld! Die Zeit schleicht auch herbei.

Ach, Liebchen, bleib mir nur getreu!

		Nun, liebe Seele, gute Nacht!

Dich wolle Gott bewahren!

Was Gott bewahrt, ist wohl bewacht

Vor Schrecken und Gefahren.

Ade! Schleuß wieder zu den Schein

Der himmelblauen Äugelein!

		4. Der arme Dichter.

		Ein Dichter, rund und feist bei Leibe,

Mit einem Antlitz, lang wie breit

Und glänzend wie des Vollmonds Scheibe,

Sprach einst von seiner Dürftigkeit

Und schimpfte brav auf teure Zeit.

		»Das tun Sie bloß zum Zeitvertreibe!«

Rief einer aus der Kompagnie;

»Denn dies Gedeihn an Ihrem werten Leibe

Und Ihr Gesicht, die schöne Vollmondsscheibe,

Herr Kläger, zeugen wider Sie!« – [bookmark: page112]

»Das hat sich wohl!« seufzt der Poet geduldig.

»Doch, Gott gesegn' ihn! meinen Bauch« –

Sanft strich er ihn – »und diesen Vollmond auch

Bin ich dem Speisewirt noch schuldig.«

	
		
		Ludwig Hölty (1748-1776)

		Trinklied beim Rheinweine.

		Ein Leben wie im Paradies

Gewährt uns Vater Rhein.

Ich geb es zu, ein Kuß ist süß;

Doch süßer ist der Wein.

Ich bin so fröhlich wie ein Reh,

Das um die Quelle tanzt,

Wenn ich den lieben Schanktisch seh

Und Gläser drauf gepflanzt.

		Was kümmert mich die ganze Welt,

Wenns liebe Gläslein winkt,

Und Traubensaft, der mir gefällt,

An meiner Lippe blinkt?

Dann trink ich, wie ein Götterkind,

Die volle Flasche leer,

Daß Glut mir durch die Adern rinnt,

Und taum'l, und fordre mehr.

		Die Erde wär ein Jammertal,

Voll Grillenfang und Gicht,

Wüchs uns zur Lindrung unsrer Qual

Der edle Rheinwein nicht.

Der hebt den Bettler auf den Thron,

Schafft Erd und Himmel um,

Und zaubert jeden Erdensohn

Stracks ins Elysium.

		Er ist die wahre Panacee,

Verjüngt des Alten Blut,

Verscheuchet Hirn- und Magenweh,

Und was er weiter tut.

Drum lebe das gelobte Land

Das uns den Wein erzog!

Der Winzer, der ihn pflanzt und band,

Der Winzer lebe hoch!

		Und jeder schönen Winzerin,

Die uns die Trauben las,

Weih ich als meiner Königin

Ein volles Deckelglas!

Es lebe jeder deutsche Mann,

Der seinen Rheinwein trinkt,

Solang ers Kelchglas halten kann,

Und dann zu Boden sinkt!

	
		
		Leopold Fried. Günther von Göckingk (1748-1828)

		Wiegenlied für die süßen Herren.

		Schlummre, du duftendes Herrchen,

Schlummre, du plapperndes Närrchen,

Hast dich ja ritterlich müde gehüpft,

Hast bei den Spielen um Pfänder

Mühsam gekniet und Bänder

Über die Wade der Schönen geknüpft.

		Hast du geschlummert; so töte

Hurtig den Morgen, und röte

Blaßbleiche Damen im leichten Korsett.

Ist erst vertändelt der Morgen:

Püppchen, dann bist du geborgen,

Spielst du doch l'Hombre und strickest Filet!

		Spiel du am Abend Romanen,

Schwatze von deinen zwölf Ahnen,

Willst du galant und ein Edelmann sein.

Schlafen und essen und trinken,

Spielen, sich putzen und schminken,

Siehe, das heißet des Lebens sich freun!

		Fort mit den Büchern zum Teufel!

Bücher erregen nur Zweifel,

Zweifeln führt endlich dem Totschießen zu.

Nimm du ein Beispiel an Schafen,

Wie sie nicht hüpfen und schlafen!

Sind sie gleich lange so klug nicht wie du.

		Schläfst du denn noch nicht? Zum Henker!

Machst du nun vollends den Denker?

Sicherlich hat dich ein Spieler geprellt!

Hast du drum Sorgen? Hab keine!

Wisse, Verdienste wie deine

Gelten bei Damen noch immer ihr Geld. [bookmark: page113]

	
		
		Johann Wolfgang (von) Goethe (1749-1832)

		1. Ritter Kurts Brautfahrt.

		Mit des Bräutigams Behagen

Schwingt sich Ritter Kurt aufs Roß,

Zu der Trauung solls ihn tragen

Auf der edlen Liebsten Schloß:

Als am öden Felsenorte

Drohend sich ein Gegner naht;

Ohne Zögern, ohne Worte

Schreiten sie zu rascher Tat.

		Lange schwankt des Kampfes Welle

Bis sich Kurt im Siege freut;

Er entfernt sich von der Stelle

Überwinder und gebläut.

Aber was er bald gewahret

In des Busches Zitterschein!

Mit dem Säugling still gepaaret

Schleicht ein Liebchen durch den Hain.

		Und sie winkt ihm auf das Plätzchen:

Lieber Herr, nicht so geschwind!

Habt Ihr nichts an Euer Schätzchen,

Habt Ihr nichts für Euer Kind?

Ihn durchglühet süße Flamme,

Daß er nicht vorbei begehrt,

Und er findet nun die Amme

Wie die Jungfrau liebenswert.

		Doch er hört die Diener blasen,

Denket nun der hohen Braut;

Und nun wird auf seinen Straßen

Jahresfest und Markt so laut,

Und er wählet in den Buden

Manches Pfand zu Lieb und Huld;

Aber ach! da kommen Juden

Mit dem Schein vertagter Schuld.

		Und nun halten die Gerichte

Den behenden Ritter auf.

O verteufelte Geschichte!

Heldenhafter Lebenslauf!

Soll ich heute mich gedulden?

Die Verlegenheit ist groß.

Widersacher, Weiber, Schulden,

Ach! kein Ritter wird sie los.

		2. Rettung.

		Mein Mädchen ward mir ungetreu,

Das machte mich zum Freudenhasser,

Da lief ich an ein fließend Wasser,

Das Wasser lief an mir vorbei.

		Da stand ich nun, verzweifelnd, stumm,

Im Kopfe war mirs wie betrunken,

Fast wär ich in den Strom gesunken,

Es ging die Welt mit mir herum.

		Auf einmal hör ich was, das rief –

Ich wandte just dahin den Rücken –

Es war ein Stimmchen zum Entzücken:

»Nimm dich in acht! der Fluß ist tief.«

		Da lief mir was durchs ganze Blut,

Ich seh, so ists ein liebes Mädchen;

Ich frage sie: »Wie heißt du?« – »Kätchen!« –

»O schönes Kätchen! Du bist gut.

Du hältst vom Tode mich zurück,

Auf immer dank ich dir mein Leben;

Allein das heißt mir wenig geben,

Nun sei auch meines Lebens Glück!«

		Und dann klagt ich ihr meine Not,

Sie schlug die Augen lieblich nieder;

Ich küßte sie und sie mich wieder,

Und – vor der Hand nichts mehr vom Tod.

		3. Wirkung in die Ferne.

		Die Königin steht im hohen Saal,

Da brennen der Kerzen so viele;

Sie spricht zum Pagen: »Du läufst einmal

Und holst mir den Beutel zum Spiele.

Er liegt zur Hand

Auf meines Tisches Rand.«

Der Knabe, der eilt so behende,

War bald an Schlosses Ende.

		Und neben der Königin schlürft zur Stund

Sorbet, die schönste der Frauen.

Da brach ihr die Tasse so hart an dem Mund,

Es war ein Greuel zu schauen.

Verlegenheit! Scham!

Ums Prachtkleid ists getan!

Sie eilt und fliegt so behende

Entgegen des Schlosses Ende. [bookmark: page114]

		Der Knabe zurück zu laufen kam

Entgegen der Schönen in Schmerzen.

Es wußt es niemand, doch beide zusamm,

Sie hegten einander im Herzen;

Und o des Glücks,

Des günstigen Geschicks!

Sie warfen mit Brust sich zu Brüsten

Und herzten und küßten nach Lüsten.

		Doch endlich beide sich reißen los;

Sie eilt in ihre Gemächer;

Der Page drängt sich zur Königin groß

Durch alle die Degen und Fächer.

Die Fürstin entdeckt

Das Westchen befleckt:

Für sie war nichts unerreichbar,

Der Königin von Saba vergleichbar.

		Und sie die Hofmeisterin rufen läßt

»Wir kamen doch neulich zu Streite,

Und Ihr behauptet steif und fest,

Nicht reiche der Geist in die Weite;

Die Gegenwart nur,

Die lasse wohl Spur;

Doch niemand wirk in die Ferne,

Sogar nicht die himmlischen Sterne.

		Nun seht! Soeben ward mir zur Seit

Der geistige Süßtrank verschüttet,

Und gleich darauf hat er dort hinten so weit

Dem Knaben die Weste zerrüttet. –

Besorg dir sie neu!

Und weil ich mich freu,

Daß sie mir zum Beweise gegolten,

Ich zahl sie! sonst wirst du gescholten.«

		4. Legende.

		In der Wüsten ein heiliger Mann

Zu seinem Erstaunen tat treffen an

Einen ziegenfüßigen Faun, der sprach:

»Herr, betet für mich und meine Gefährt,

Daß ich zum Himmel gelassen werd,

Zur Seligen Freud: uns dürstet darnach.«

		Der heilige Mann dagegen sprach:

»Es steht mit deiner Bitte gar gefährlich,

Und gewährt wird sie dir schwerlich.

Du kommst nicht zum englischen Gruß:

Denn du hast einen Ziegenfuß.«

Da sprach hierauf der wilde Mann:

»Was hat euch mein Ziegenfuß getan?

Sah ich doch manche strack und schön

Mit Eselsköpfen gen Himmel gehn.«

		5. Schneider-Courage.

		»Es ist ein Schuß gefallen!

Mein! sagt, wer schoß dadrauß?«

Es ist der junge Jäger,

Der schießt im Hinterhaus.

		Die Spatzen in dem Garten,

Die machen viel Verdruß.

Zwei Spatzen und ein Schneider,

Die fielen von dem Schuß;

		Die Spatzen von den Schroten,

Der Schneider von dem Schreck;

Die Spatzen in die Schoten,

Der Schneider in den Dreck!

	
		
		Aloys Blumauer (1755-1798)

		1. Lied, an der Toilette der Geliebten zu singen.

		Dürft ich, Huldin, dich umfangen

Gleich der Luft, die dich umfließt

Und mit zitterndem Verlangen

Jeden deiner Reize küßt!

Schwebt ich, ach mit Wohlgefallen

Wie dein Genius her um dich,

Willig böt ich dann zu allen

Noch so kleinen Diensten mich.

		Gern hielt ich als Wachspomade

Dir die krausen Locken hier,

Oder steckte gar, o Gnade!

Dort im Krepp als Nadel dir.

Wollte gern beim Puderpüsten

Kreiselnd um dein Haar mich drehn!

Oder mit den Kolonisten

Deines Haars spazieren gehn! [bookmark: page115]

		Bald erhöht ich dann als Musche

Deiner Stirne blendend Weiß,

Oder wölbte die Kontusche

Dir als ein Parisersteiß;

Prangte dann auf deinem Rocke

Bald als Bändchen oder Knopf,

Ja, sogar zum Haubenstocke

Dient ich dir mit meinem Kopf.

		Morgens schlich ich mich, o Liebe!

Dir als Zwieback in den Mund,

Oder machte meine Triebe

Im Kaffee als Milch dir kund;

Färbte mittags dir als guter

Rheinwein deine Wangen rot,

Oder ließe mich als Butter

Streichen auf dein Vesperbrot.

		Bald berührt ich armer Schlucker

Deine Nase als Flakon,

Oder diente dir als Zucker,

Wenn du naschest, zum Bonbon!

Spannte dann, gleich Pergamente,

Meine Haut zum Zeichnen ein,

Ach, und wenn du maltest, könnte

Ich wohl gar dein Pinsel sein!

		Gern deckt ich in Assembleen

Dir den Busen als Linon

Oder hing in süßen Wehen

Dir am Hals ein Medaillon:

Doch zu meiner Freuden Fülle,

Schönste, wünscht ich mir allein

Unter deines Bettes Hülle

Eine Nacht – ein Floh zu sein!

		2. Lob des Flohs.

		Du kleiner Nero, Kompagnon der Läuse,

Blutgieriger Tyrann!

Für dich stimm ich nach Meister Fischarts Weise

Nun auch ein Loblied an.

Dein ganz brünetter Teint, so sehr verschieden

Vom Teint der blonden Laus,

Erkor gleich anfangs dein Geschlecht hienieden

Zu großen Taten aus.

		Nur deinen Stamm, der stets in ganzen Scharen

Bei Mädchen Wache hält,

Hat die Natur zu tapfern Leibhusaren

Der Jungferschaft erwählt.

Und darum patroullieren auch Schwadronen

Von diesem leichten Heer,

Beständig in den dunkeln Regionen

Des Unterrocks umher.

		Nichts schützt die Mädchen, die sich dir
verschließen,

Vor deiner Blutbegier:

Die Erstlinge von ihrem Blute fließen,

O Glücklicher nur dir!

Du Springinsfeld bist überall gelitten,

Wo nie ein Mann hin soll,

Und schwelgst dich, gleich der Biene an den Blüten,

Goldner Schönheit voll.

		Kein Fleck im ganzen weiblichen Gebiete,

Auch noch so heilig, ist,

Auf dem du nicht schon mit verwegenem Tritte

Herumspazieret bist.

Da ist kein Strauch, wo du dich nicht verstecktest,

Kein Plan, wo du nicht liefst, [bookmark: page116]

Kein Hügelchen, worauf du dich nicht recktest,

Kein Tal, wo du nicht schliefst.

		Ja wollte man auch einst rektifizieren

Der Schönheit Lustrevier,

So brauchte man, um recht es zu mappieren,

Nur dich zum Ingenier! –

Nur das verzeihen dir die Schönen nimmer,

Daß stets von jedem Kuß,

Den insgeheim du ihnen aufdrückst, immer

Ein Fleckchen zeugen muß.

		Drum lauern stets auf dich auch, loser
Näscher,

Entschlüpfst du nicht geschwind,

Bei Tag und Nacht so viele hundert Häscher

Als Mädchenfinger sind.

Doch hascht ein Mädchen auch dich kleinen Springer

Zuletzt in ihrem Schoß,

So ist doch unter einem schönen Finger

Noch neidenswert dein Los!

		3. Ode an ein unentbehrliches Möbel.

		Du kleiner Sitz, von dessen eignem Namen

Man mit Respekt nur spricht,

Den täglich doch die ekelste der Damen

Besieht und fühlt und riecht,

Du bist der größte aller Opferherde;

Auf deinem Altar nur

Zollt täglich der galantere Teil der Erde

Sein Opfer der Natur.

		Du bist der Götze, der selbst Majestäten

Ihr Hinterhaupt entblößt,

Der Freund, vor dem sogar sich ohn Erröten

Die Nonne sehen läßt;

Erhaben setzt, wie auf dem Sitz der Götter,

Der Weise sich auf dich,

Sieht stolz herab und läßt das Donnerwetter

Laut krachen unter sich.

		Du bist das wahre Ebenbild der Thronen

Auf diesem Erdrevier,

Denn immer sitzt von vielen Millionen

Ein einziger auf dir.

Du bists allein, den Prunk und Etikette

Selbst mehr als Thronen ziert,

Denn sag, bei welchem Thron wird so zur Wette

Als wie bei dir hofiert?

		Worin jedoch von allen Sorgenstühlen

Kein einziger dir gleicht,

Ist dies: auf Thronen sitzt man oft sich Schwielen,

Auf dir sitzt man sich leicht. [bookmark: page117]

Du beutst als Freund den Menschen hier auf Erden

Gefällig deinen Schoß,

Und machest von den drückendsten Beschwerden

Der Menschlichkeit sie los.

		Zu dir wallfahrten groß und kleine Geister,

Wenn sie die Milzsucht quält,

Du nimmst von ihnen weg den Seelenkleiste,

Der sie umnebelt hält.

Man sieht dich täglich viele Wunder wirken,

Du bist der Ort, wohin

(So wie nach Mekka die bedrängten Türken)

Die armen Kranken ziehn.

		Du bist der Heiltumstuhl, an dem der Kranke

Nie fruchtlos Opfer zollt,

Weil er dafür gewiß mit regem Danke

Sich die Genesung holt.

Du bist der Chef, für den auf seinem Stuhle

So mancher H... schwitzt,

Der Gott, für den so manche Federspule

Des Autors ab sich nützt.

		Der Richterstuhl, wo über die Gehirne

Man streng Gerichte hält,

Der Schlund, worein, gebrandmarkt an der Stirne,

So manches Wischchen fällt.

Drum, daß du mich dereinst nicht auch als Richter

Verschlingst mit Haut und Haar,

So bring ich dir, du Erbfeind aller Dichter,

Dies Lied zum Opfer dar!

		4. Lob des Hahns.

		Verleihe mir nun auch, du aller Hühner

Erlauchter Großsultan,

Ein gütig Ohr, und höre deinen Diener

In hohen Gnaden an!

		In deinen starken ungeschwächten Lenden

Zeigt noch die Mannheit sich,

Die ach! entnervt von buhlerischen Händen,

Von Herrmanns Enkeln wich.

		Drum sieht auch manches Weibchen, dessen
Gatte

Im Bett nur schlafen kann,

Der stolzen Henne Glück auf ihrer Latte

Mit neidschen Augen an.

		Drum denket, hört er dich den Tag verkünden,

Itzt mancher Ehemann,

Wie Petrus einst an seine Jugendsünden

Und seufzt: wär ich ein Hahn! [bookmark: page118]

	
		
		August Friedrich Ernst Langbein (1757-1835)

		1. Das große Los.

		»Frau,« sagte Meister Till, »ich muß

Zuletzt noch aus der Stadt; so schlimm stehn unsre Sachen.

Doch rührten wir auch jemals Hand und Fuß,

Dem Glück ein Pförtchen aufzumachen?

Ei, laß uns nicht so schläfrig sein,

Laß uns heut noch ein Lotterielos kaufen!

Durch dieses Türchen schleicht gewiß das Glück herein

Und bringt uns Gold- und Silberhaufen.« –

		Frau Till, ein Weiblein guter Art,

Sprach immer ja zu allen Dingen;

Das Los kommt an, wird heilig aufbewahrt,

Und unser Pärchen borgt und spart,

Um nach und nach den Einsatz zu erschwingen;

Doch das papierne Pförtchen stand

Ein halbes Jahr Fortunen offen,

Und immer noch ließ sie, als wärs ihr nicht bekannt,

Vergebens ihren Einzug hoffen.

		Hell krähte jetzt der muntere Hahn

Den Ziehungstag des großen Loses an,

Und Till sprang jubelnd aus dem Bette:

He, Weibchen, freue dich mit mir!

Das große Los – was gilt die Wette? –

Bekommt kein Menschenkind als wir;

Ein goldner Traum hat mirs versprochen,

Und Träume halten stets mir Wort.

Bemüh dich nicht, für mich Kaffee zu kochen;

Ich will gleich fort, ins Lotteriehaus fort.

Zum letztenmal vielleicht berühren meine Sohlen

Den harten Pflasterweg: denn steht das Glück uns bei,

Alsdann ade, Fußgängerei!

Ich lasse stracks mir eine Sänfte holen,

Und mache mich vor Stolz so schwer wie Blei.

Die Sänfte, Kind, sei dir so gut als Brief und Siegel,

Daß uns das große Los gehört.

Erblickst du sie, dann wirf, vor Freude wie betört,

Flugs Teller, Schüsseln, Töpf' und Tiegel

Und Schrank und Tisch und Stuhl und Spiegel,

Wirf, wie man sagt, das ganze Haus

Zum Fenster Schlag auf Schlag hinaus!

Was sollen wir den alten Plunder schonen?

Wir werden bald in goldnen Zimmern wohnen.« –

		Er rannte fort, und seine Gattin sprach:

»Karl, lauf dem Vater schnell ans Lotteriehaus nach

Und laure vor der Tür, bis man vom Saal hernieder

Nach einer Sänfte läuft und ruft;

Dann aber komm im Fluge wieder

Gleich einem Vogel in der Luft!« – – [bookmark: page119]

		Das Knäblein hatte schier drei Stunden lange
Weile

Und hörte noch von dem, was es begierig dort

Erwartete, kein stummes Wort;

Doch plötzlich sprang in höchster Eile

Jemand die Trepp' herab, und oben riefs: »Fort, fort!

Nur eine Sänfte gleich! Geschwind, um Gottes willen!«

Karl fragte schnell: Für wen, mein lieber Mann?«

Der Renner flog vorbei und fuhr ihn unsanft an:

»Für wen denn sonst als Meister Tillen?« –

Der Bube stob so schnell weg von der Tür,

Als ritt der flüchtige Kurier

Auf Doktor Fausts berühmtem Mantel.

Die Mutter harrte sein mit flammender Begier

Und schwärmte, da er stammelnd ihr

Bericht gab, wie verletzt vom Giftstich der Tarantel.

Sie sprang bacchantisch-wild, mit aufgelöstem Haar

Und schleuderte durchs Fenster, was im Zimmer

Wand-, niet- und nagelfest nicht war.

Mit Brummen überstieg das Sänftenträgerpaar

Die vor der Tür gehäuften Trümmer.

		Man öffnet jetzt das kleine Haus

Und denkt, Herr Till wird flink heraus

Gleich einem jungen Böcklein springen;

Doch welch ein Schreck! – Er liegt darin

Bewegungslos und ohne Sinn,

Als sollte man für ihn die Totenmesse singen.

Man spritzt ihm Wasser ins Gesicht,

Man heult und schreit ihm in die Ohren;

Vergebens! Er ermannt sich nicht

Und scheint für diese Welt verloren.

		Allein nach kurzem Zeitverlauf

Schlug er, geweckt durch steigendes Getümmel,

Die Augen mählich wieder auf,

Und seine Gattin rief: »O tausend Dank dem Himmel!

Ha, Männchen,« fuhr sie fort, »ward dir vor Freude schwül?

Ja, ja, das große Los ist traun kein Pappenstiel!

Doch hätt ich dich darüber in der Blüte

Des Lebens eingebüßt (davor mich Gott behüte),

So wär die Lotterie dennoch ein böses Spiel.« –

		»Das ist sie!« sprach er matt: »Ich fiel

In Ohnmacht über – unsre Niete.« – –

		Das große Los

Warf einem reichen Mann Fortuna in den Schoß.

Man munkle wie man will, von dieser Menschenklasse,

Daß sie sich mit Gefühl und Mitleid nicht befasse:

Mich freuts, daß ich von dem, der jenes Los gewann,

Ein andres Liedchen singen kann.

Er hörte kaum durch fliegende Gerüchte

Tills tragikomische Geschichte, [bookmark: page120]

Da rief er seufzend aus: »Der arme, gute Mann!

Nein, ich will wahrlich nicht verschulden,

Daß er vor Gram vergeht! – Geschwind, geschwind, Johann,

Lauf hin und bring ihm – diesen Gulden!«

		2. Die neue Eva.

		»Lieber Gott, man muß sich placken

Wie ein Lasttier auf der Welt.

Klötze sägen, Stöcke hacken,

Daß der Schweiß zur Erde fällt!

Wir und alle frommen Christen

Lebten hoch im Paradies,

Wenn sich Eva nicht gelüsten

Den verbotnen Apfel ließ.

		Lieb ich wie die Weiber alle

Wohl auch Obst und Näscherein,

Würd' ich doch im gleichen Falle

Nicht so schwach wie Eva sein.« –

Liese sprach voll Mißbehagen

Dies zu Waltern, ihrem Mann;

Doch ein Reicher hört sie klagen,

Und er redet schnell sie an:

		»Mutter, prüft Euch, eh Ihr schmälet!

Ach, verblendet hättet Ihr

Wohl den Irrpfad selbst erwählet!

Mutter, das befürcht ich schier.

Glaubt Ihr, solch ein Abenteuer

Ritterlicher zu bestehn,

So werft Säg und Axt ins Feuer,

Und dann kommt, wir wollen sehn!«

		Sie versprach, sich gut zu halten,

Und so froh wie Fisch im Bach

Trippelten die beiden Alten

Nun dem reichen Manne nach.

Dieser gab das schönste Zimmer

Seines Hauses ihnen ein:

»Leutchen, seht, hier soll euch nimmer

Evens Fehltritt merklich sein.

		Täglich sollt ihr aufgetragen

Sieben Schüsseln vor euch sehn.

Sechs genießet mit Behagen,

Aber laßt die letzte stehn!

Man wird sie verdeckt euch bringen;

Zähmt und fesselt Hand und Blick!

Denn euch flieht auf schnellen Schwingen,

Wenn ihr sie berührt, das Glück.«

		In dem neuen Paradiese

War den Leuten trefflich wohl;

Doch am achten Tag sprach Liese:

»Fast werd ich vor Neugier toll;

Väterchen, gewaltig jucken

Mir die Finger, das Gericht

Unterm Deckel zu begucken;

Väterchen, he! meinst du nicht?« –

		»Hast du«, schmält er, »schon vergessen,

Daß du all dein Glück verlierst,

Wenn du, Törin, dieses Essen

Mit dem Finger nur berührst?

Willst du dich denn wieder placken,

Wie ein Lasttier auf der Welt

Klötze sägen, Stöcke hacken,

Daß dein Schweiß zur Erde fällt?«

		Aber seine gute Lehre

Fand der Gattin Ohren taub;

Denn sie war schon der Megäre

Neugier rettungsloser Raub.

Neugier spielte hier die Schlange;

Liese hob die Deck' empor,

Und ein Mäuschen, das schon lange

darauf harrte, sprang hervor.

		Welch Geschrei, welch Händeringen!

Doch dies konnte nicht zurück

Das entflohne Tierchen bringen

Und das mitentflohne Glück.

Bald bekam der Hausherr Kunde

von der Flucht der Prüfungsmaus,

Und er trieb in dieser Stunde

Seine Gäste spottend aus.

		Ach, sie schlichen jetzt voll Reue

Durch des Paradieses Tor,

Um mit Tränen nun aufs neue

Holz zu spalten wie zuvor.

Walter rieb sich hintern Ohren

Und schalt Liesen ins Gesicht:

»Tadeln können zwar die Toren,

Aber klüger handeln nicht!« [bookmark: page121]

		3. Der Gerichtsverwalter.

		Gerichtsverwalter Veit, der Schrecken armer
Bauern,

Trug seinen dicken Bauch tief krächzend über Land

Und rief, als er von Regenschauern

Ein Bächlein angeschwollen fand,

Dem nächsten Ackersmann: »Mein Lieber,

Kommt her und tragt mich da hinüber!«

Der Bauer kam im schnellsten Lauf:

»Gestrenger Herr, gleich will ich Ihnen

Als Leibroß untertänig dienen,«

Und lud den Aktenreiter auf.

		Sie waren mitten in dem Bach,

Als dankbarlich der Reiter sprach,

»Ich wills vergelten, lieber Alter,

Werd ich aufs neu Gerichtsverwalter.« –

Da stand sein Leibroß still und fragte: »Was sagt Er?

Ist Er denn nicht Gerichtsverwalter mehr?« –

»Ach! wißt Ihrs nicht?« begann der Rundbauch jetzt zu klagen,

»Ich ward entsetzt vor wenig Tagen.« –

		Patsch! warf den alten, dummen Veit

Der Bauer in den Fluß und höhnt ihn: »Laßt mirs sagen,

Wenn Ihr aufs neu Gerichtsverwalter seid;

Alsdann will ich Euch weitertragen.«

		4. Die Belagerung.

		Vor alter Zeit ward eine Stadt

Von Feinden eingeschlossen

Und Tag und Nacht mit einer Saat

Von Kugeln heiß begossen.

Die Mauer trotzte zwar dem Sturm,

Doch bald begann der Hungerwurm

In zwanzigtausend Magen

Mit scharfem Zahn zu nagen.

		Wie Schatten lief das Volk herum

Und schrie: »Ergebt euch, Narren!

Der Hunger zieht mich schief und krumm;

Ich kann nicht länger harren!« –

Da schritt mit Löwenmut herbei

Ein Meister von der Schneiderei,

Gebietend: »Still ihr Memmen!

Ich will dies Unglück hemmen!« –

		Drauf ließ sich dieser kühne Held

In eine Bockshaut nähen

Und sich als Bock von aller Welt

Stracks auf der Mauer sehen.

Er meckerte vom hohen Wall

Auch so natürlich, daß der Schall,

Den weit und breit man hörte,

Die Feind im Lager törte.

		Ha! fluchten sie: hol euch die Pest!

Am klügsten wärs, wir gingen.

Nun läßt sich doch das Teufelsnest

Auch nicht durch Hunger zwingen.

Das Volk hat Fleisch noch, wie man spürt;

Seht, auf dem Wall umher spaziert

Ein wohlgenährtes Bäckchen

Und meckert wie ein Glöckchen!

		Sie brachen auf und bald war schon

Kein Feind mehr in der Runde.

Doch Undank ist der Erde Lohn,

Denn seit derselben Stunde,

Da dieser Schneiderheld die Stadt

Als Ziegenbock befreiet hat,

Gefiels dem rohen Haufen,

Die Schneider so zu taufen. [bookmark: page122]

		Das geht nicht zu mit rechten Dingen!

Spricht Hans mit sehr bedenklichem Gesicht,

So wird es nimmermehr gelingen;

Laß sehn, ob wir den Tollwurm nicht

Durch magre Kost und Arbeit zwingen.

Die Probe wird gemacht. Bald ist das schöne Tier,

Eh noch drei Tage hingeschwunden,

Zum Schatten abgezehrt. Ich habs, ich habs gefunden!

Ruft Hans. Jetzt frisch, und spannt es mir

Gleich vor den Pflug mit meinem stärksten Stier!

		Gesagt, getan. In lächerlichem Zuge

Erblickt man Ochs und Flügelpferd am Pfluge.

Unwillig steigt der Greif und strengt die letzte Macht

Der Sehnen an, den alten Flug zu nehmen.

Umsonst, der Nachbar schreitet mit Bedacht,

Und Phöbus' stolzes Roß muß sich dem Stier bequemen.

Bis nun, vom langen Widerstand verzehrt,

Die Kraft aus allen Gliedern schwindet,

Von Gram gebeugt das edle Götterpferd

Zu Boden stürzt und sich im Staube windet.

		Verwünschtes Tier! bricht endlich Hansens
Grimm

Laut scheltend aus, indem die Hiebe flogen.

So bist du denn zum Ackern selbst zu schlimm,

Mich hat ein Schelm mit dir betrogen.

		Indem er noch in seines Zornes Wut

Die Peitsche schwingt, kommt flink und wohlgemut

Ein lustiger Gesell die Straße hergezogen.

Die Zither klingt in seiner leichten Hand,

Und durch den blonden Schmuck der Haare

Schlingt zierlich sich ein goldnes Band.

Wohin, Freund, mit dem wunderlichen Paare?

Ruft er den Bau'r von weitem an.

Der Vogel und der Ochs an einem Seile,

Ich bitte dich, welch ein Gespann!

Willst du auf eine kleine Weile

Dein Pferd zur Probe mir vertraun?

Gib acht, du sollst dein Wunder schaun.

		Der Hippogryph wird ausgespannt,

Und lächelnd schwingt sich ihm der Jüngling auf den Rücken.

Kaum fühlt das Tier des Meisters sichre Hand,

So knirscht es in des Zügels Band

Und steigt, und Blitze sprühn aus den beseelten Blicken,

Nicht mehr das vor'ge Wesen, königlich,

Ein Geist, ein Gott, erhebt es sich,

Entrollt mit einem Mal in Sturmes Wehen

Der Schwingen Pracht, schießt brausend himmelan,

Und eh der Blick ihm folgen kann,

Entschwebt es zu den blauen Höhen. [bookmark: page123]

	
		
		Friedrich (von) Schiller (1759-1805)

		1. Pegasus im Joche.

		Auf einem Pferdemarkt – vielleicht zu
Haymarket,

Wo andre Dinge noch in Ware sich verwandeln,

Bracht einst ein hungriger Poet

Der Musen Roß, es zu verhandeln.

		Hell wieherte der Hippogryph

Und bäumte sich in prächtiger Parade;

Erstaunt blieb jeder stehn und rief:

Das edle, königliche Tier! Nur schade,

Daß seinen schlanken Wuchs ein häßlich Flügelpaar

Entstellt! Den schönsten Postzug würd es zieren,

Die Rasse, sagen sie, sei rar,

Doch wer wird durch die Luft kutschieren?

Und keiner will sein Geld verlieren.

Ein Pachter endlich faßte Mut.

Die Flügel zwar, spricht er, die schaffen keinen Nutzen;

Doch die kann man ja binden oder stutzen,

Dann ist das Pferd zum Ziehen immer gut.

Ein zwanzig Pfund, die will ich wohl dran wagen;

Der Täuscher, hoch vergnügt, die Ware loszuschlagen,

Schlägt hurtig ein. »Ein Mann, ein Wort!«

Und Hans trabt frisch mit seiner Beute fort.

		Das edle Tier wird eingespannt;

Doch fühlt es kaum die ungewohnte Bürde,

So rennt es fort mit wilder Flugbegierde

Und wirft, von edlem Grimm entbrannt,

Den Karren um an eines Abgrunds Rand.

Schon gut, denkt Hans. Allein darf ich dem tollen Tiere

Kein Fuhrwerk mehr vertraun. Erfahrung macht schon klug.

Doch morgen fahr ich Passagiere,

Da stell ich es als Vorspann in den Zug.

Die muntre Krabbe soll zwei Pferde mir ersparen;

Der Koller gibt sich mit den Jahren.

		Der Anfang ging ganz gut. Das leichtbeschwingte
Pferd

Belebt der Klepper Schritt, und pfeilschnell fliegt der
Wagen.

Doch was geschieht? Den Blick den Wolken zugekehrt,

Und ungewohnt, den Grund mit festem Huf zu schlagen,

Verläßt es bald der Räder sichre Spur,

Und treu der stärkeren Natur,

Durchrennt es Sumpf und Moor, geackert Feld und Hecken.

Der gleiche Taumel faßt das ganze Postgespann,

Kein Rufen hilft, kein Zügel hält es an,

Bis endlich, zu der Wandrer Schrecken,

Der Wagen, wohlgerüttelt und zerschellt,

Auf eines Berges steilem Gipfel hält. [bookmark: page124]

		2. Bittschrift eines niedergeschlagenen Trauerspieldichters an
die Körnersche Waschdeputation.

		Dumm ist mein Kopf und schwer wie Blei,

Die Tabakdose ledig,

Der Magen leer – der Himmel sei

Dem Trauerspiele gnädig!

		Feu'r soll ich gießen aufs Papier

Mit angefror'nem Finger;

O Phöbus, hassest du Geschmier,

So wärm auch deine Jünger.

		Die Wäsche klatscht vor meiner Tür,

Es scharrt die Küchenzofe.

Und mich – mich ruft das Flügeltier

Nach König Philipps Hofe.

		Ich steige mutig auf das Roß:

In wenigen Sekunden

Seh ich Madrid, am Königsschloß

Hab' ich es angebunden.

		Ich eile durch die Galerie

Und siehe da! Belausche

Die junge Fürstin Eboli

In süßem Liebesrausche.

		Jetzt sinkt sie an des Prinzen Brust

Mit wonnevollem Schauer,

In ihrem Auge Götterlust

Und in dem seinen Trauer.

		Schon ruft das schöne Weib Triumph!

Schon hör' ich – Tod und Hölle!

Was hör' ich – einen nassen Strumpf

Geworfen in die Welle.

		Und hin ist Traum und Feerei.

Prinzessin, Gott befohlen!

Der Henker mag die Dichterei

Beim Hemdenwaschen holen.

		Schiller, Haus- und Wirtschaftsdichter.

		3. Das Spiel des Lebens.

		Wollt ihr meinen Kasten sehn?

Des Lebens Spiel, die Welt im kleinen,

Gleich soll sie eurem Aug erscheinen,

Nur müßt ihr nicht zu nahe stehn,

Ihr müßt sie bei der Liebe Kerzen

Und nur bei Amors Fackel sehn.

		Schaut her! Nie wird die Bühne leer;

Dort bringen sie das Kind getragen,

Der Knabe hüpft, der Jüngling stürmt einher,

Es kämpft der Mann, und alles will er wagen.

		Ein jeglicher versucht sein Glück,

Doch schmal nur ist die Bahn zum Rennen;

Der Wagen rollt, die Achsen brennen,

Der Held dringt kühn voran, der Schwächling bleibt zurück.

Der Stolze fällt mit lächerlichem Falle,

Der Kluge überholt sie alle.

Die Frauen seht ihr an den Schranken stehn,

Mit holdem Blick, mit schönen Händen

Den Dank dem Sieger auszuspenden.

	
		
		Johann Peter Hebel (1760-1826)

		Das Hexlein (Alemannisch).

		Und woni uffem Schnidstuehl sitz

Für Basseltang und Liechtspöhn schnitz,

Se chunnt e Hexli wohlgimuet

Und frogt no frey: »Haut's Messer guet?«

		Und seit mer frey no Guete Tag!

Und woni lueg, und woni sag:

»'s chönnt besser go, und Große Dank!«

Se wird mer 's Herz uf eimol chrank. [bookmark: page125]

		Und uf und furt enanderno

Und woni lueg, isch's nümme do

Und woni rüef: »Du Hexli, he!«

Se git's mer scho kei Antwort meh.

		Und sieder schmeckt mer 's Esse nit;

Stell umme, was de hesch und witt,

Und wenn en anders schlofe cha,

Se höri alli Stunde schla.

		Und was i schaff, das grotet nit

Und alli Schritt und alli Tritt,

Se chunnt mim Sinn das Hexli für

Und was i schwetz, isch hinterfür.

		's isch wohr, es hat e Gsichtli gha,

's verluegti si en Engel dra

Und 's seit mit so 'me freye Muet

So lieb und süeß: »Haut 's Messer guet?«

		Und leider hanni's ghört und gseh

Und sellemols und nümme meh.

Dort isch's an Hag und Hurst verbey

Und witers über Stock und Stei.

		Wer spöchtet mer mi Hexli us,

Wer zeigt mer siner Muetter Hus?

I lauf no, was i laufe cha,

Wer weiß, se triffi's doch no a!

		I lauf no alli Dörfer us,

I suech und frog vo Hus zu Hus,

Und würd mer nit mi Hexli chund,

Se würdi ebe nümme gsund.

	
		
		Friedrich Haug (1761-1829)

		1. Tiefer Fall.

		Ein Zimmermann stürzte von der Leiter,

Stand auf und wandelte ruhig weiter.

Ein Bischof sprach: »O betet und denkt,

Wie gnädig Gott sich an Euch bewiesen!«

»Schön gnädig! Er hat mir von allen diesen

Einundsechzig Sprossen nicht eine geschenkt.«

		2. Valentins Grabschrift.

		Endlich kann ich mit Vergnügen

Neben meiner Ehfrau liegen,

Weil sie hier kein Wort vermag;

Denn, trotz manchem Hieb und Schlag,

Hat sie leider nie geschwiegen,

Und ich mußte stündlich kriegen.

Steht sie auf am jüngsten Tag,

Gott verzeih's, so bleib ich liegen!

		3. Geiz nach dem Tode.

		Als nach des Wucherlebens Endung

Um Harpagon die Höllenflamme schlug,

Rief er: O teuflische Verschwendung!

Ein Dritteil heizte schon genug.

		4. Vermutung.

		Jüngst erbte Polykrat;

Nun ißt er kaum sich satt.

Sollt er noch einmal erben,

So wird er Hungers sterben. [bookmark: page126]

		5. Die Fledermaus.

		Die Fledermaus rief: O Wiesel!

Vor Ängsten ergreift mich ein Friesel.

Dein bin ich kein würdiger Schmaus,

Ich bin ja nicht Vogel, nur – Maus,

Großmütig sagte das Wiesel:

Die Mausart, wahrlich, ist neu;

Doch hab ich kein Herz von Kiesel!

Und ließ die Fledermaus frei.

		Die Fledermaus rief: O Schuhu,

Verschone mich, edelster Uhu!

Dein bin ich kein würdiger Schmaus.

Ich bin ja ein Vogel, nicht Maus.

Ei, sprach der Tyrann der Mäuse,

Die Vogelart ist mir neu;

Doch entflieg aus unserem Kreise!

Und ließ die Fledermaus frei.

		Die Fledermaus rief: O Katze!

Laß ab von mir seltenstem Schatze,

Dem Adler dien' ich zum Schmaus:

Zugleich bin ich Vogel und Maus. –

Nein, Prahler, du sollst mir verderben,

Nicht umsonst hab ich dich erzielt!

Auch möge jeder so sterben,

Der zweierlei Rollen spielt!

		6. Der Minister und der Bürgermeister.

		Minister:

		Brav, meine Herrn! Das nenn ich wahre Proben

Von untertänigster Devotion!

Mein Gnädigster wird in Person

Euch allerhuldreichst noch beloben.

Denn – Weine, Speisen aller Art,

Musik! das Feuerwerk superb geraten!

Ihr tatet alles, was Ihr schuldig wart!

		Bürgermeister des Städtchens:

		Und sind noch alles schuldig, was wir taten.

	
		
		Johann Martin Usteri (1763-1827)

		Rundgesang.

		Freut euch des Lebens,

Weil noch das Lämpchen glüht,

Pflücket die Rose,

Eh sie verblüht!

		So mancher schafft sich Sorg und Müh,

Sucht Dornen auf und findet sie,

Und läßt das Veilchen unbemerkt,

Das ihm am Wege blüht.

Chor: Freut euch des Lebens, usw.

		Wenn scheu die Schöpfung sich verhüllt,

Und lauter Donner ob uns brüllt,

So scheint am Abend nach dem Sturm,

Die Sonne, ach! so schön!

Chor: Freut euch des Lebens, usw.

		Wer Neid und Mißgunst sorgsam flieht,

Genügsamkeit im Gärtchen zieht,

Dem schießt sie bald zum Bäumchen auf,

Das goldne Früchte bringt.

Chor: Freut euch des Lebens, usw. [bookmark: page127]

		Wer Redlichkeit und Treue übt,

Und gern dem ärmern Bruder gibt,

Da siedelt sich Zufriedenheit

So gerne bei ihm an.

Chor: Freut euch des Lebens, usw.

		Und wenn der Pfad sich furchtbar engt,

Und Mißgeschick uns plagt und drängt,

So reicht die holde Freundschaft stets

Dem Redlichen die Hand.

Chor: Freut euch des Lebens, usw.

		Sie trocknet ihm die Tränen ab,

Und streut ihm Blumen bis ins Grab;

Sie wandelt Nacht in Dämmerung,

Und Dämmerung in Licht.

Chor: Freut euch des Lebens, usw.

		Sie ist des Lebens schönstes Band,

Schlagt, Brüder, traulich Hand in Hand,

So wallt man froh, so wallt man leicht,

Ins bessre Vaterland.

		Chor: Freut euch des Lebens,

Weil noch das Lämpchen glüht,

Pflücket die Rose,

Eh sie verblüht.

	
		
		Friedrich Wilhelm August Schmidt (von Werneuchen:
1764-1838)

		Weihnachtlied.

		Das Schneedach fegt des Sturmes Saus,

Die Ofenflammen zittern,

Die Kinder bleiben gern zu Haus

Und denken nicht an schlittern;

Denn sieh! Der Abend graut,

Und Rupprecht kömmt und baut

Für jedes Kind ein Tischchen auf

Und legt gar schöne Sachen drauf.

		Im Nebenzimmer kramt er schon

Den Quersack aus und tuschelt,

Und horch! wie sacht er itzt davon

Entlang die Wände ruschelt!

Nun hebt der Jubel an,

Die Tür wird aufgetan:

Sieh da die Tischchen weißgedeckt,

Voll Kerzen, grün und rot gefleckt.

		Hinein stürmt Bub und Mägdlein flugs,

Zu sehn, was ihm beschieden:

Vor allem prangt im grünen Buchs

Ein Wäldchen Pyramiden

Mit goldnen Nüssen dran;

Hier nickt ein Sägemann,

Dort grünt ein Busch mit Lämmern drin,

Bewacht von Hund und Schäferin.

		Nußknacker stehn mit dickem Kopf

Bei Jud und Schornsteinfeger,

Hier hängt ein Schrank mit Napf und Topf,

Dort hetzt den Hirsch ein Jäger.

Hier ruft ein Kuckuck, horch!

Und dort spaziert ein Storch.

Mit Äpfeln prangt der Taxusbaum

Und blinkt wie Gold- und Silberschaum.

		Zu Pferde paradiert von Blei

Ein Regiment Soldaten,

Ein Sansfasson sitzt frank und frei

Gekrümmt und münzt Dukaten.

Und alles schmaust und knarrt,

Trompet und Fiedel schnarrt.

Fern stehn die Alten, still erfreut,

Und denken an die alte Zeit. [bookmark: page128]

	
		
		C. Weitzmann (1767-1828)

		Der Doppelkümmel.

		Ein Schwabenmütterchen – wills Anne heißen –

Kam einst auf ihren frommen Pilgerreisen

Auch nach dem Wallfahrtsort Loretto hin,

Um dort der Gnadenmutter zarten Sinn

Zugunsten ihres Sohnes zu erflehen.

Der, wunderbar zum Helden ausersehen

Mit Höllenangst für Gott und Vaterland,

Als Vizekorporal im Felde stand,

Daß sie den Gnadenmantel ihm aufs neue

Zu Schutz und Schirm als Kugelfänger leihe.

Doch eh des Kirchleins Schwelle sie betrat,

Ging sie gar klüglich mit sich selbst zu Rat,

Wie ihr Entree sie regulieren sollte

Und ihre Avelaute stimmen wollte;

Und um zur Andacht ganz gestärkt zu sein,

Kehrt sie zuvor noch in der Schenke ein.

Verhüllt in fromme Meditationen

Und Qualgedanken an die Mordkanonen,

Die jetzt vielleicht dem armen Michel drohn,

Saß sie bei ihrem Labetränkchen schon

Verklärt, und war beim dritten Gläschen Kümmel,

So gut, wie Paulus, in dem dritten Himmel.

Nun watschelte, von Geistesdrang geführt,

Den Nimbus auf dem Näschen konzentriert

Und mit dem schwersten Rosenkranz beladen,

Die Büßerin hinein zum Born der Gnaden –

Und – Wunder über Wunder! – Hier geschah,

Was nimmer eines Pilgers Auge sah:

Es nickten Annen freundlich schon von ferne

Die Kerzen zu, wie zwizerende Sterne.

Auch schiens, als grüßten sie mit Mund und Hand

Die Heilgenbilderchen von jeder Wand

Und wankend, unter Seufzern und Gebeten

Versucht sies, näher dem Altar zu treten,

Den sie mit ihrem Opfer andachtsvoll

Nach Pilgerbrauch dreimal umkreisen soll;

Doch, wie vom Blitz gerührt, bebt sie zurück

Und staunt, denn in demselben Augenblick

Dreht sich, samt ihrem ganzen Heiligtum

Die Gnadenmutter selbst um sie herum.

Ganz überwältigt von dem Doppelkümmel,

Ruft Anne jetzt, entzückt im neunten Himmel:

»O Mammeli! 's ist z'viel! Du gohst um mi

Und i soll doch dreimal rundum um di!« [bookmark: page129]

	
		
		Johann Friedrich Kind (1768-1843)

		1. Der Unterschied.

		Zu einem tapfern Prinzen kam

Ein altes Weib, ihr Söhnlein auszubitten,

Das man weg als Rekrute nahm.

Und als der Prinz sich lang mit ihr gestritten,

Spricht er: »Nun geht! Soldaten braucht der Staat!

Frau, dünkt Euch ein Soldat so wenig?

Ich bin ein Prinz, mein Bruder ist der König,

Und er und ich, wir beide sind Soldat.« –

»Das glaub ich«, spricht das Weib, »Sie lernten auch nichts
weiter;

Allein mein Sohn, der ist ein Schneider.«

		2. Guter Grund.

		Ein Fremder kam zu einem Schneider

Mit einem tüchtgen Stücke Tuch

Und sprach: »Ich liebe weite Kleider –

Ist dies zu meinem Rock genug?«

Der Meister maß und machte Zeichen

Und rief bedächtig: »'s wird nicht reichen.«

Erbittert durch dies strenge Wort,

Ging ungesäumt der Fremde fort

Zum nächsten Schneider gegenüber

Und sprach zu diesem auch: »Mein lieber,

Mein sehr berühmter Meister Mock,

Reicht dies zu einem weiten Rock?«

Und als Herr Mock das Maß genommen,

Sprach er gar freundlich: »O vollkommen!«

Als drauf der Fremde wieder kam,

War meisterlich das Werk gelungen,

Doch sah er, was ihn Wunder nahm,

Zu gleicher Zeit des Meisters Jungen,

Der von demselben Stücke Tuch

Ein allerliebstes Wämschen trug.

Vergnügt sprach er: »Ich bin zufrieden

Und wende nichts dawider ein:

Was sich gebührt, das muß auch sein;

Doch wär ich gern um was beschieden:

Zu wenig wars zum Rock da drüben,

Hier ist ein Wams noch übrig geblieben.«

»Hm!« – sprach Herr Mock, »da kann ich Ihnen

Gar leicht mit gutem Grunde dienen,

Ein Söhnchen nur hab ich, doch ei!

Der drüben hat der Schlingel zwei!« [bookmark: page130]

	
		
		Ernst Moritz Arndt (1769-1860)

		1. Scherzo.

		Heißa! ihr lustigen Vögel!

Spannet die Flügel als Segel!

Leben und Freude sind Wind,

Spielet und schlaget die Schwingen!

Denn was die Tage uns bringen,

Ist Wind, ist Wind, ist Wind.

		Amor, er weiß es, der Kleine,

Flattert durch Felder und Haine,

Flattert um Hütt' und Palast,

Wählet sich täglich das Neue,

Rufet dann fliehend: Die Treue

Ist Last, ist Last, ist Last.

		Schelme und Vögel, sie wandern

Lustig von einem zum andern,

Sitzen auf einem tut weh;

Wiegend die fröhlichen Schwingen,

Necken sie schalkisch und klingen,

Ade! Ade! Ade!

		2. Waldhochzeit.

		Wann der Kuckuck singt, wann der Kuckuck
singt,

Ist Hochzeit im grünen Wald,

Und es tanzt und springt, und es spielt und klingt

Die Liebe mit süßer Gewalt;

Die Knaben und Mädchen zu zweien,

Sie wandeln im fröhlichen Maien

Zum grünen, grünen Wald.

		Und mit Heißahei! und abermals Hei!

Die Liebe, sie spielet frisch,

Nach dem Tanze führt sie je zwei und zwei

Die Spieler ins Schattengebüsch:

Da streut sie auf schwellenden Moosen

Ein Bettchen von Veilchen und Rosen

Im grünen, grünen Wald.

		Sei nicht bange, Mädel, es muß so sein,

Die Liebe, sie brauchet Gewalt,

Fährt gern mit Donnern und Blitzen drein,

Und lustig zur Hochzeit schallt.

Dein Blümchen magst nimmer du retten,

Drum freu dich der blumigen Betten

Im grünen, grünen Wald.

		Auf! mein Kuckuck, klinge und singe laut!

Es ist Hochzeit im grünen Wald.

Auf! mein Himmel! Bräutigam kling und Braut

Und donnre der Lust Gewalt!

Auf! Schwestern und schlinget den Reihen

Zu zweien, zu zweien, zu zweien

Im grünen, grünen Wald!

	
		
		Johann Daniel Falk (1770-1829)

		Die Erbsen, oder die Wallfahrt nach Loretto.

		Ein Pärchen, das zu früh St. Amor paarte,

Er Gastwirt Dominik, sie Dame Marthe, [bookmark: page131]

Und dem der Erzbischof zu Wien

Die Pönitenz auflegt, in bloßen Füßen

Nach St. Loretto hinzuziehn,

Um seine Sünden abzubüßen,

Begab sich auf den Weg, mit Erbsen in den Schuhn. –

Die erste Tagereise, die sie tun,

Ging ziemlich. – Bei der zweiten rief Frau Marthe:

»He Dominik, ach lauf doch nicht so, warte!«

Doch Dominik verschloß sein Ohr

Und lief und lief, bis zu dem Kirchentor

Von unsrer lieben Frauen zu Loretto.

Mit seinem Ablaßbrief, und einem noch in petto

Kehrt er sodann vergnügten Muts zurück.

In einem Dorfe, halben Wegs gelegen,

Begegnet ihm Frau Marthe: »Dominik,

Ei sieh, da bist du ja schon wiederum zurück!

So sag mir nur, wie hast dus angefangen,

So schnell zu deinem Ablaß zu gelangen?

Da lieg ich hier und ruf Sebastian,

St. Nepomuk und alle Heilgen an;

Doch keiner von den Bengeln will sich regen!

Gewiß, du ehr- und gottvergeßner Mann,

Hast du nicht Erbsen in die Schuh getan,

Wie dus dem Kardinal versprochen!«

Ei freilich, Frau, so gut wie ihr,

Versetzte Dominik: nur ließ ich mir – –

»Was ließt du dir?« – –

Ich ließ die Erbsen mir vorher ein wenig – kochen.

	
		
		Novalis (Friedr. Leop. Freiherr von Hardenberg: 1772-1801)

		Weinlied.

		Auf grünen Bergen wird geboren

Der Gott, der uns den Himmel bringt.

Die Sonne hat ihn sich erkoren,

Daß sie mit Flammen ihn durchdringt.

		Er wird im Lenz mit Lust empfangen,

Der zarte Schoß quillt still empor,

Und wenn des Herbstes Früchte prangen,

Springt auch das goldne Kind hervor.

		Sie legen ihn in enge Wiegen

Ins unterirdische Geschoß.

Er träumt von Festen und von Siegen,

Er baut sich manches luftge Schloß.

		Es nahe keiner seiner Kammer,

Wenn er sich ungeduldig drängt,

Und jedes Band und jede Klammer

Mit jugendlichen Kräften sprengt.

		Denn unsichtbare Wächter stellen,

Solang er träumt, sich um ihn her;

Und wer betritt die heilgen Schwellen,

Den trifft ihr luftumwundner Speer.

		So wie die Schwingen sich entfalten,

Läßt er die lichten Augen sehn,

Läßt ruhig seine Priester schalten,

Und kommt heraus, wenn sie ihm flehn. [bookmark: page132]

		Aus seiner Wiege dunklem Schoße

Erscheint er in Kristallgewand;

Verschwiegner Eintracht volle Rose

Trägt er bedeutend in der Hand.

		Und überall um ihn versammeln

Sich seine Jünger hocherfreut;

Und tausend frohe Zungen stammeln

Ihm ihre Lieb und Dankbarkeit.

		Er spritzt in ungezählten Strahlen

Sein innres Leben in die Welt,

Die Liebe nippt aus seinen Schalen,

Und bleibt ihm ewig zugesellt.

		Er nahm als Geist der goldnen Zeiten

Von jeher sich des Dichters an,

Der immer seine Lieblichkeiten

In trunknen Liedern aufgetan.

		Er gab ihm, seine Treu zu ehren,

Ein Recht auf jeden hübschen Mund,

Und daß es keine ihm darf wehren,

Macht Gott durch ihn es allen kund.

	
		
		Ernst Friedr. Ludwig Robert-tornow (1779-1832)

		1. Talent.

		Talent hieß einst in alter Zeit

Von Gott verliehne Fähigkeit.

Drauf ward Talent

Ein Kompliment,

Und das verlangt heut jedermann,

Der schmieren oder klimpern kann.

		2. Publikum.

		Das Publikum, das ist ein Mann,

Der alles weiß und gar nichts kann;

Das Publikum, das ist ein Weib,

Das nichts verlangt als Zeitvertreib;

Das Publikum, das ist ein Kind,

Heut so und morgen so gesinnt;

Das Publikum ist eine Magd,

Die stets ob ihrer Herrschaft klagt;

Das Publikum, das ist ein Knecht,

Der, was sein Herr tut, findet recht;

Das Publikum sind alle Leut,

Drum ist es dumm und auch gescheit.

Ich hoffe, das nimmt keiner krumm,

Denn einer ist kein Publikum.

	
		
		Ignaz Franz Castelli (1781-1862)

		Der Stotterer.

		Thomas Hase mußt erscheinen

Bei dem Amt der Konskribierten;

Als sie dort ihn visitierten,

Fing er an gar sehr zu weinen,

Sprechend: »He – Herr Offizier!

Ni – ni – nichts fe – fehlet mir,

Aber sto – sto – stottern tu ich!«

		Der versetzte: »Sei nur ruhig,

Denn man braucht dich nicht zum Sprechen,

Sondern nur zum Haun und Stechen!«

»Aber« – sagt Thomas weiter –

»Wenn vor einem Ze – Ze – Zelte

Man als Wa – Wa – Wacht mich stellte,

Und die Fei – Fei – Feindesreiter

Spre – spre – sprengten auf mich ein,

Könnt ich nicht We – Werda! schrein!«

		Lächelnd sprach der Offizier:

»Das tut auch nichts; glaube mir,

Wenn die Wach nur schreien kann,

Auf das Wort kommts da nicht an!«

		Immer stärker weinte Hase,

So daß ihm die hellen Tränen

Liefen über Wang und Nase!

»Ach! ich mu – muß noch erwähnen,«

Schrie er, »se – se – setzen wir,

Ein Fei – Feind hau – haut nach mir,

Oder sch – sch – schießt sogar,

O ich a – a – armer Narr!

Au – au – aus wärs mi – mit mir,

Denn nicht schne – schne – schnell wie Ihr,

Könnt Pa – Pa – Pardon ich schrein!« [bookmark: page133]

	
		
		Adalbert von Chamisso (1781-1838)

		1. Der rechte Barbier.

		Und soll ich nach Philisterart

Mir Kinn und Wange putzen,

So will ich meinen langen Bart

Den letzten Tag noch nutzen:

Ja, ärgerlich, wie ich nun bin

Vor meinem Groll, vor meinem Kinn

Soll mancher noch erzittern!

		Holla! Herr Wirt, mein Pferd! macht fort!

Ihm wird der Hafer frommen.

Habt Ihr Barbierer hier im Ort?

Laßt gleich den rechten kommen.

Waldaus, waldein, verfluchtes Land!

Ich ritt die Kreuz und Quer und fand,

Doch nirgends noch den rechten.

		Tritt her, Bartputzer, aufgeschaut!

Du sollst den Bart mir kratzen;

Doch kitzlig sehr ist meine Haut,

Ich biete hundert Batzen:

Nur, machst du nicht die Sache gut

Und fließt ein einz'ges Tröpflein Blut –

Fährt dir mein Dolch ins Herze.

		Das spitze, kalte Eisen sah

Man auf dem Tische blitzen

Und dem verwünschten Ding gar nah

Auf seinem Schemel sitzen

Den grimm'gen, schwarzbehaarten Mann

Im schwarzen, kurzen Wams, woran

Noch schwärzre Troddeln hingen.

		Dem Meister wird's zu grausig fast,

Er will die Messer wetzen,

Er sieht den Dolch, er sieht den Gast,

Es packt ihn das Entsetzen;

Er zittert wie das Espenlaub,

Er macht sich plötzlich aus dem Staub

Und sendet den Gesellen.

		Einhundert Batzen mein Gebot,

Falls du die Kunst besitzest;

Doch, merk es dir, dich stech ich tot,

So du die Haut mir ritzest.

Und der Gesell: »Den Teufel auch!

Das ist des Landes nicht der Brauch.«

Er läuft und schickt den Jungen.

		Bist du der Rechte, kleiner Molch?

Frisch auf! fang an zu schaben;

Hier ist das Geld, hier ist der Dolch,

Das beides ist zu haben:

Und schneidest, ritzest du mich bloß,

So geb ich dir den Gnadenstoß;

Du wärest nicht der erste.

		Der Junge denkt der Batzen, druckst

Nicht lang und ruft verwegen:

»Nur still gesessen! nicht gemuckst!

Gott geb Euch seinen Segen!«

Er seift ihn ein ganz unverdutzt,

Er wetzt, er stutzt, er kratzt, er putzt:

»Gottlob! nun seid Ihr fertig.«

		Nimm, kleiner Knirps, dein Geld nur hin;

Du bist ein wahrer Teufel!

Kein andrer mochte den Gewinn,

Du hegtest keinen Zweifel;

Es kam das Zittern dir nicht an

Und wenn ein Tröpflein Blutes rann,

So stach ich dich doch nieder.

		»Ei! guter Herr, so stand es nicht,

Ich hielt Euch an der Kehle!

Verzucktet Ihr nur das Gesicht

Und ging der Schnitt mir fehle,

So ließ ich Euch dazu nicht Zeit:

Entschlossen war ich und bereit,

Die Kehl' Euch abzuschneiden.« –

		So, so! ein ganz verwünschter Spaß!

Dem Herrn wards unbehäglich;

Er wurd auf einmal leichenblaß

Und zitterte nachträglich:

So, so! das hatt' ich nicht bedacht,

Doch hat es Gott noch gut gemacht;

Ich wills mir aber merken.

		2. Tragische Geschichte.

		's war Einer, dem's zu Herzen ging,

Daß ihm der Zopf so hinten hing,

Er wollt es anders haben.

		So denkt er denn: »Wie fang ichs an?

Ich dreh mich um, so ists getan –«

Der Zopf, der hängt ihm hinten. [bookmark: page134]

		Da hat er flink sich umgedreht,

Und wie es stund, es annoch steht –

Der Zopf, der hängt ihm hinten.

		Da dreht er schnell sich anders 'rum,

's wird aber noch nicht besser drum –

Der Zopf, der hängt ihm hinten.

		Er dreht sich links, er dreht sich rechts,

Es tut nichts Guts, er tut nichts Schlechts –

Der Zopf, der hängt ihm hinten.

		Er dreht sich wie ein Kreisel fort,

Es hilft zu nichts, in einem Wort –

Der Zopf, der hängt ihm hinten.

		Und seht, er dreht sich immer noch

Und denkt: »Es hilft am Ende doch –«

Der Zopf, der hängt ihm hinten.

	
		
		Heinr. Grünig (1781-1846)

		Das Schuhdrücken.

		Froh sitzen wie die Götter wir,

Bei Vollgenuß und Reben.

Wer uns so sieht, der dächte: hier

Möcht ich wohl ewig leben!

Doch untern Tisch, mein Freund, geblickt,

Ob hie und da ein Schuh nicht drückt.

		Die Füße gehn von A bis Z

Die Reih hinauf, hinunter,

Ich setze meinen Kopf zur Wett',

Nicht zweie sind darunter,

Wo, sei es noch so sehr geglückt,

Der eine Schuh nicht etwas drückt.

		Ob groß, ob klein, ob arm, ob reich,

Ob Wohl-, ob Hochgeboren,

Dem Schicksal ist dies alles gleich, –

Der Mensch ist auserkoren,

Daß, wird er auf die Welt geschickt,

Der Schuh ihn immer etwas drückt.

		Verschreibe sie dir aus Paris,

Aus London und Manchester,

Der Schuster dennoch Fältchen ließ, –

Und wärs nur eins, mein Bester,

So klein, daß man es kaum erblickt,

Die Zeit kommt doch, wo dich es drückt.

		Die Abart selbst vom Schuhe blieb

Hiervon nicht ausgenommen;

Hab Weibchen oder Mädchen lieb,

Die Zeit wird dennoch kommen,

Wo, ist's dem Schuhe nicht geglückt,

Doch etwas der Pantoffel drückt.

		Erst dann, wenn man die letzten Schuh

Uns von den Füßen ziehet,

Hat man vor ihrem Drücken Ruh,

Doch sind wir dann verblühet:

Drum, lieben Freunde, seid beglückt,

Daß alle euch der Schuh noch drückt!

	
		
		Matth. Joseph de Noël (1782-1849)

		Der Weinpatron.

		Um eines frommen Kaufmanns letzten Willen,

Der viel durch Weingeschäfte sich erwarb,

Gemäß dem Testamente zu erfüllen,

Worin er, eh er gottergeben starb,

Befahl, daß gleich, es koste, was es wolle,

Dem ihm so günstigen Geschäftspatron

Aus ganz besondrer Intention

Ein Kirchenbild errichtet werden solle,

Entstand die Frage, was der selge Freund

Hiermit für einen Heilgen wohl gemeint? [bookmark: page135]

Man hielt dafür, das Testament bezeichne

Den heiligen Johann Evangelist,

Der sich zum Weinpatron am besten eigne,

Weil mit dem Becher er versehen ist.

Das beste Rheingewächs nach ihm sich nenne

Und jeder Christ Johannissegen kenne.

»Johannes mag es allerdings wohl sein«,

Versetzte drob ein kundger Weinverkäufer,

»Doch leuchtet mir des Stifters Meinung ein:

Sein Heilger war gewiß – Johann der Täufer.«

	
		
		Ein Ungenannter (um 1785)

		Die Vielgeliebte.

		Meiner Vielgeliebten gleich

Ist kein Mädchen in dem Reich;

Eine bessre Beute

Macht kein Fürst; drum trag ich sie

Auf den Händen, lasse nie

Sie von meiner Seite.

		Früh, eh noch der Morgen graut,

Hängt die Liebliche vertraut

Schon an meinem Munde;

O wie brennt sie heiß für mich!

Wer ist froher dann als ich

Auf dem Erdenrunde?

		Dieses süße Lippenspiel

Wird mir nimmermehr zu viel;

Und in langen Zügen

Schlürf ich gierig manche Stund'

Aus dem schön geformten Mund

Labung und Vergnügen.

		Manches Silberkettchen wand

Meine pflegerische Hand,

Manches Band von Seiden,

Um den schönen Hals; es muß,

Wer sie sieht, mir den Genuß

Dieser Holden neiden.

		Schwirrt der Sorgen düstrer Schwarm

Mir vor Augen, drückt der Harm

Meine Seele nieder:

O dann fühl ich ihren Wert;

Denn aus ihrem Munde kehrt

Ruh und Friede wieder.

		Abends bei dem Mondenschein

Lieg' ich oft mit ihr allein

Hingestreckt im Grase;

Manches Mädchen, jung und schön,

Rümpft dann im Vorübergehn

Über sie die Nase.

		Mancher reiche Muselmann

Schafft sich deren viele an,

Liebt sie voller Treue.

Wird von einer heut beseelt,

Und am andern Morgen wählt

Er sich eine neue.

		Laß, o Schicksal, sie mir nur!

Sie ist mir von der Natur

Eine süße Gabe.

Feste, Gunst der großen Herrn,

Tanz und Spiel verlaß ich gern,

Wenn ich sie nur habe.

		Wenn man schmählich von ihr spricht,

Tu ich, als bemerkt ichs nicht,

Ob ichs gleich begreife;

Mag sie auch verschmähet sein,

Sie bleibt dennoch immer mein: –

Meine Tabakspfeife!

	
		
		Justinus Kerner (1786-1862)

		1. Wanderlied.

		Wohlauf! noch getrunken

Den funkelnden Wein!

Ade nun, ihr Lieben!

Geschieden muß sein.

Ade nun, ihr Berge,

Du väterlich Haus!

Es treibt in die Ferne

Mich mächtig hinaus. [bookmark: page136]

		Die Sonne, sie bleibet

Am Himmel nicht stehn,

Es treibt sie durch Länder

Und Meere zu gehn.

Die Woge nicht haftet

Am einsamen Strand,

Die Stürme, sie brausen

Mit Macht durch das Land.

		Mit eilenden Wolken

Der Vogel dort zieht,

Und singt in der Ferne

Ein heimatlich Lied.

So treibt es den Burschen

Durch Wälder und Feld,

Zu gleichen der Mutter,

Der wandernden Welt.

		Da grüßen ihn Vögel

Bekannt überm Meer,

Sie flogen von Fluren

Der Heimat hieher,

Da duften die Blumen

Vertraulich um ihn,

Sie trieben vom Lande

Die Lüfte dahin.

		Die Vögel, die kennen

Sein väterlich Haus.

Die Blumen einst pflanzt er

Der Liebe zum Strauß,

Und Liebe, die folgt ihm,

Sie geht ihm zur Hand:

So wird ihm zur Heimat

Das ferneste Land.

		2. Spindelmanns Rezension der Gegend.

		Näher muß ich jetzt betrachten

Diese Gegend durch das Glas.

Sie ist nicht ganz zu verachten,

Nur die Fern ist allzublaß.

		Jene Burg auf steiler Höhe

Nenn ich abgeschmackt und dumm,

Meinen Augen tut sie wehe,

Wie der Fluß, der gänzlich krumm.

		Jene Mühl' in wüsten Klüften

Gibt mir gar zu rohen Schall,

Aber ein gesundes Düften

Weht aus ihrem Eselsstall.

		Daß hier Schlüsselblumen stehen,

Hätt ich das nur eh gewußt!

Muß sie schnell zu pflücken gehen,

Denn sie dienen meiner Brust.

		Kräuter, die zwar farbig blühen,

Doch zu Tee nicht dienlich sind,

Und nicht brauchbar sind zu Brühen,

Überlaß ich gern dem Wind.

	
		
		Karl Mayer (1786-1870)

		Spatz und Spätzin.

		Auf dem Dache sitzt der Spatz,

Und die Spätzin sitzt daneben,

Und er spricht zu seinem Schatz:

»Küsse mich, mein holdes Leben!

		Bald nun wird der Kirschbaum blühn,

Frühlingszeit ist so vergnüglich;

Ach, wie lieb ich junges Grün

Und die Erbsen ganz vorzüglich!«

		Spricht die Spätzin: »Teurer Mann,

Denken wir der neuen Pflichten,

Fangen wir noch heute an,

Uns ein Nestchen einzurichten!«

		Spricht der Spatz: »Das Nesterbaun,

Eierbrüten, Junge füttern

Und dem Mann den Kopf zu kraun –

Liegt den Weibern ob und Müttern.«

		Spricht die Spätzin: »Du Barbar!

Soll ich bei der Arbeit schwitzen,

Und du willst nur immerdar

Zwitschern und herumstibitzen?«

		Spricht der Spatz: »Ich will dich hier

Mit zwei Worten kurz berichten:

Für den Spatz ist das Pläsier,

Für die Spätzin sind die Pflichten! [bookmark: page137]

	
		
		Ludwig Uhland (1787-1862)

		1. Graf Eberstein.

		Zu Speier im Saale, da hebt sich ein Klingen,

Mit Fackeln und Kerzen ein Tanzen und Springen.

Graf Eberstein

Führet den Reihn

Mit des Kaisers holdseligem Töchterlein.

		Und als er sie schwingt nun im luftigen
Reigen,

Da flüstert sie leise (sie kanns nicht verschweigen):

»Graf Eberstein,

Hüte dich fein!

Heut Nacht wird dein Schlößlein gefährdet sein.«

		»Ei,« denket der Graf, »Euer kaiserlich
Gnaden,

So habt Ihr mich darum zum Tanze geladen!«

Er sucht sein Roß,

Läßt seinen Troß

Und jagt nach seinem gefährdeten Schloß.

		Um Ebersteins Veste, da wimmelts von
Streitern,

Sie schleichen im Nebel mit Haken und Leitern.

Graf Eberstein

Grüßet sie fein,

Er wirft sie vom Wall in die Gräben hinein.

		Als nun der Herr Kaiser am Morgen gekommen,

Da meint er, es sei die Burg schon genommen.

Doch auf dem Wall

Tanzen mit Schall

Der Graf und seine Gewappneten all:

		Herr Kaiser, beschleicht ihr ein andermal
Schlösser,

Tuts not, ihr versteht aufs Tanzen Euch besser.

Euer Töchterlein

Tanzet so fein,

Dem soll meine Veste geöffnet sein.

		Im Schlosse des Grafen, da hebst sich ein
Klingen,

Mit Fackeln und Kerzen ein Tanzen und Springen.

Graf Eberstein

Führet den Reihn

Mit des Kaisers holdseligem Töchterlein.

		Und als er sie schwingt nun im bräutlichen
Reigen,

Da flüstert er leise (nicht kann ers verschweigen):

»Schön Jungfräulein,

Hüte dich fein!

Heut Nacht wird ein Schlößlein gefährdet sein.«

		2. Metzelsuppenlied.

		Wir haben heut nach altem Brauch

Ein Schweinchen abgeschlachtet;

Der ist ein jüdisch-ekler Gauch,

Wer solch ein Fleisch verachtet.

Es lebe zahm und wildes Schwein

Sie leben alle groß und klein,

Die blonden und die braunen! [bookmark: page138]

		So säumet denn, ihr Freunde nicht,

Die Würste zu verspeisen,

Und laßt zum würzigen Gericht

Die Becher fleißig kreisen!

Es reimt sich trefflich: Wein und Schwein,

Und paßt sich köstlich: Wurst und Durst;

Bei Würsten gilt's zu bürsten.

		Auch unser edles Sauerkraut,

Wir sollen's nicht vergessen;

Ein Deutscher hats zuerst gebaut,

Drum ists ein deutsches Essen.

Wenn solch ein Fleischchen weiß und mild

Im Kraute liegt, das ist ein Bild

Wie Venus in den Rosen.

		Und wird von schönen Händen dann

Das schöne Fleisch zerleget,

Das ist, was einem deutschen Mann

Gar süß das Herz beweget.

Gott Amor naht und lächelt still

Und denkt: »Nur daß, wer küssen will,

Zuvor den Mund sich wische!«

		Ihr Freunde, tadle keiner mich,

Daß ich von Schweinen singe!

Es knüpfen Kraftgedanken sich

Oft an geringe Dinge.

Ihr kennet jenes alte Wort

Ihr wißt: es findet hier und dort

Ein Schwein auch eine Perle.

		3. Auf einen verhungerten Dichter.

		So war es dir bescheret,

Du lebtest kummervoll,

Du hast dich aufgezehret,

Recht wie ein Dichter soll.

		Das gab die Piëride

An deiner Wiege kund,

Sie weihte dir zum Liede,

Zu andrem nicht, den Wund.

		Die Mutter starb dir frühe,

Man sah an dem Verlust,

Daß dir kein Heil erblühe

Von einer ird'schen Brust.

		Die Welt mit ihren Schätzen,

Mit allem Überfluß

Soll nur dein Auge letzen;

Für andre der Genuß!

		Der Frühling war dein Leben,

Die Blüte war dein Traum;

Ein andrer preßt die Reben,

Ein andrer leert den Baum.

		Du hast an manchem Tage

Den Wasserkrug gestürzt,

Indes man Festgelage

Mit deinem Lied gewürzt.

		Du warst schon hier verkläret,

Und ewig mehr als Geist,

Nun bist du heimgekehret,

Wo man Ambrosia speist.

		Zu Grab getragen werde,

Was einem Leichnam gleicht!

Du drücktest nicht die Erde,

Sei dir die Erde leicht!

	
		
		Joseph Frhr. v. Eichendorff (1788-1857)

		1. Ratskollegium.

		Der Vorsitzende:

		Hochweiser Rat, geehrte Kollegen!

Bevor wir uns heute aufs raten legen,

Bitt ich, erst reiflich zu erwägen,

Ob wir vielleicht, um Zeit zu gewinnen,

Heut sogleich mit dem Raten beginnen,

Oder ob wir erst proponieren müssen,

Was uns versammelt und was wir alle wissen? –

Ich muß pflichtmäßig voranschicken hierbei,

Daß die Art der Geschäfte zweierlei sei: [bookmark: page139]

Die einen sind die eiligen,

Die andern die langweiligen.

Auf jene pfleg ich cito zu schreiben,

Die andern können liegen bleiben.

Die liegenden aber, geehrte Brüder,

Zerfallen in wichtge und höchstwichtge wieder.

Bei jenen – nun – man wird verwegen,

Man schreibt nach amtlichem Überlegen

More solito hier, und dort
ad acta,

Diener rennen, man flucht, verpackt da,

Der Staat floriert und bleibt im Takt da.

Doch werden die Zeiten so ungeschliffen,

Wild umzuspringen mit den Begriffen,

Kommt gar, wie heute, ein Fall, der eilig

Und doch höchstwichtig zugleich – dann freilich

Muß man von neuem unterscheiden:

Ob er mehr eilig oder mehr wichtig. –

Ich bitte, meine Herrn, verstehn Sie mich richtig!

Der Punkt ist von Einfluß. Denn wir vermeiden

Die species facti, wie billig,
sofort,

Find't sich der Fall mehr eilig als liegend.

Ist aber das Wichtige überwiegend,

Wäre die Eile am unrechten Ort.

Meine Herren, Sie haben nun die Prämissen.

Sie werden den Beschluß zu finden wissen.

		2. Die Kleine.

		Zwischen Bergen, liebe Mutter,

Weit den Wald entlang,

Reiten da drei junge Jäger

Auf drei Rößlein blank, lieb Mutter,

Auf drei Rößlein blank.

		Ihr könnt fröhlich sein, lieb Mutter!

Wird es draußen still:

Kommt der Vater heim vom Walde,

Küßt euch, wie er will, lieb Mutter,

Küßt euch, wie er will.

		Und ich werfe mich im Bettchen

Nachts ohn Unterlaß,

Kehr mich links und kehr mich rechts hin,

Nirgends hab ich was, lieb Mutter,

Nirgends gab ich was.

		Bin ich eine Frau erst einmal,

In der Nacht dann still,

Wend ich mich nach allen Seiten,

Küß, soviel ich will, lieb Mutter,

Küß, soviel ich will.

	
		
		Friedrich Rückert (1788-1866)

		(Aus den Makamen des Hariri, oder die
Verwandlungen des Abu Seid von Serug.)

		1. Zweite Makame: Die beiden Gulden.

		Hareth Ben Hemmam erzählt: Mich hielt mit frohen Genossen
– ein trauter Kreis umschlossen, – von welchem eingeschlossen, –
war Geselligkeit und Gefälligkeit, – und ausgeschlossen
Mißhelligkeit. – Und während wir nun die Fäden der Reden hin und
wieder spielten, – und im Schwanken der Gedanken uns unterhielten –
mit Geschichten; – trat herein ein Mann [bookmark: page140] mit gebrechlichem
Mantel, – und schwächlichem Wandel, – der den einen Fuß schleifte –
und auf einen Stab sich steifte; – der sprach: O ihr köstlichen
Steine der Schreine! – o ihr tröstlichen Scheine der Reine! – Froh
gehen euch auf die Tage, – und unter ohne Klage! – Freundlich weck
euch der Frühschein, und lieblich schmeck euch der Frühwein! – Seht
einen Mann, der einst besessen – Haus und Hof, Esser und Essen, –
Weiden und Weidende, Kleider und zu kleidende; – Gaben zu schenken,
– Labe, zu tränken, – – Äcker und Äste, – Feste und Gäste. – Doch
es schnob der Sturm des Leides, – und es grub der Wurm des Neides,
und der Einfall der Unfälle – brach über des Glückes Schwelle; –
bis mein Hof leer ward, – und dünne mein Heer ward, – mein Brunnen
erschöpft, – mein Wipfel geköpft, – mein Lager staubig, – mein
Barthaar straubig, – mein Gesinde murrend, – meine Hunde knurrend;
– im Stall kein Rossegestampf, – in der Halle kein Feuerdampf; –
daß mir der Neider – ward zum Mitleider, – und der Schadenfroh –
vor meinem Schaden floh. – In des Unglücks Klammer, – in der Armut
Jammer, – ward unser Schuh die Schwiel am Fuß, – und unsre Speise
der Verdruß. – Wir schnürten knapp den Leib zusammen, – um zu
ersticken des Hungers Flammen. – Ausging uns des Stolzes
Befiederung, – und wir wohnten in der Niederung. – Statt Rosse
blutig zu spornen, – gingen wir uns wund auf Dornen. – Der Tod
bleibt unsere Zuflucht vor Bedrängnis; – wir klagen an das säumende
Verhängnis. – Oder ist hier ein beirätiger, – menschenfreundlicher,
guttätiger, – der einen kraftlosen, haftlosen stütze – ein
Tröpflein der Milde auf einen saftlosen spritze? – Bei dem, der
mich hat entsprossen lassen von Kaile! [bookmark: text2]F2 – der den Mangel mir gab zu Teile! – ich habe
nicht, wo ich die Nacht verweile.

		Hareth Ben Hemmam spricht: Um meine Notdurft zu letzen, –
und zugleich seinen Witz auf eine Probe zu setzen, – nahm ich ein
Goldstück und wies es, – und sagte: Dein ist dieses, – wenn du uns
in Versen sein Lob lässest hören. – Und auf der Stelle ließ er
sprudeln seine Brunnenröhren:

		Gesegnet sei der Gelbe mit dem lichten Rand,

Der wie die Sonne wandelt über Meer und Land,

In jeder Stadt daheim, zu Haus an jedem Strand,

Gegrüßt mit Ehrfurcht, wo sein Name wird genannt.

Er geht als wie ein edler Gast von Hand zu Hand,

Empfangen überall mit Lust, mit Leid entsandt.

Er schlichtet jedes menschliche Geschäft gewandt,

In jeder Schwierigkeit ist ihm ein Rat bekannt.

Er pocht umsonst nicht an die taube Felsenwand,

Und etwas fühlt für ihn ein Herz, das nichts empfand.

Er ist ein Zauberer, dem sich keine Schlang entwand,

Der Schöne, welchem keine Schönheit widerstand,

Der Held, der ohne Schwertstreich Helden überwand;

Der Schwachen Kräfte gibt, und Törichten Verstand,

Und Selbstvertraun einflößet, das mit Stolz ermannt.

Wer ihn zum Freund hat, ist den Fürsten anverwandt,

Wenn gleich sein Stammbaum auf gemeinem Boden stand. [bookmark: page141]

Der trifft des Wunsches Ziel, dem er den Bogen spannt.

Er ist des Königs Kron und seiner Herrschaft Pfand;

Er ist der Erde Kern, und alles sonst ist Tand.

		Und wie er war am Ende, – streckte er seine Hand nach der
Spende, – und rief: Wer verspricht, muß segnen, – die Wolke, die
donnert, muß regnen. – Da gab ich ihm das Goldstück hin, – und
sprach: Sei es dir zum Gewinn! – Er schob es in seinen Mund, – und
sprach: Gotte erhalte mirs gesund! – Dann macht er sich auf, von
dannen zu wanken, – mit Grüßen und Danken. – Doch der Duft des
Geistes, den er verstreute, – berauschte mich so, daß ich nicht
Aufwand scheute. – Ein zweites Goldstück nahm ich aus der Tasche, –
und sprach: da hasche! – Dieses ist dein, wenn du nach seinem Adel
– uns nun auch hören läßest seinen Tadel. – Da ließ er auf der
Stelle – noch einmal rauschen die Welle:

		Verflucht der Heuchler mit dem doppelten
Gesicht,

Dem kalten Herzen und dem Lächeln, das besticht.

Er ziert sich wie ein Liebchen, und wer liebt es nicht?

Und wie Verliebte schmachtet der Bösewicht.

Er stammt vom Abgrund, aus den Finsternissen dicht,

Doch überstrahlt sein falscher Schein der Sonne Licht;

Die Wahrheit dringt nicht durch das Trugnetz, das er flicht.

Er gibt der Welt in allem Bösen Unterricht,

Lehrt, wie man falsche Eide schwört und Treue bricht,

Er ists, um den man streitet, tobt und kämpft und ficht,

Er ists, der aus des Richters Mund dein Urteil spricht,

Um den der Dieb die Hand verliert am Hochgericht.

Für ihn erkauft der Schlechte sich ein Lobgedicht.

Für ihn verkauft man seinen Glauben, seine Pflicht,

Er ists, um den das Herz aus Furcht dem Geizgen bricht;

Er ists, um den des Neides Blick den Reichen sticht.

Das schlimmste ist: Wer ihn bewahrt, dem nutzt er nicht;

Und wer ihn nutzt, der tut dadurch auf ihn Verzicht.

Darum verachtet ihn ein edler Mann, und spricht:

Du Taugenichts, hinweg von meinem Angesicht!

		Ich rief: Gott müsse deinen edlen Mund vergulden! – Doch er
rief: Versprechen macht Schulden; – und ich gab ihm den zweiten
Gulden, – und sprach: Verwend ihn zum Erwerb von Gottes Hulden! –
Er schob ihn mit Dankgeflüster, – in den Mund zu seinem
Geschwister, – und hinkte ab am Stabe, – preisend Geber und
Gabe.

		Hareth Ben Hemmam spricht: Mir sagte das Herz, es sei Abu
Seid, – und seine Lahmheit ein angelegtes Kleid. – Ich hielt
ihn an und rief: bei Gottes Gnade! – dein Witz verriet dich; warum
gehst du nicht gerade? – Er sprach: Und bist der Hareth? –
so bleibe mir ewig schwarz gehaaret, – der Lust gepaaret, – den
Frohen und Edlen gescharet! – Ich sprach: Ich bin der Hareth Ben
Hemmam; – wie geht es mit dir und deinem Kram? – Er sprach:
Bald frisch, bald lahm; – ich segle mit zweierlei Winden, –
gelinden und ungelinden. – Ich sprach: du solltest dich schämen, –
Zuflucht zu einem Gebrechen zu nehmen. – Da verfinsterten sich
seine Mienen, – und er sprach: Laß dir dienen! [bookmark: page142]

		Ich hinke, doch nicht aus Vergnügen am
Hinken,

Ich hink um zu essen, ich hink um zu trinken.

Ich hinke, wo Sterne der Hoffnung mir winken,

Ich hinke, wo Gulden entgegen mit blinken.

Was man nicht erfliegen kann, muß man erhinken.

Viel besser ist hinken, als völlig zu sinken.

Die Schrift sagt: Es ist keine Sünde zu hinken [bookmark: text3]F3.

		2. Fünfunddreißigste Makame: Die Rätsel.

		Mich zog einer Neigung Hang – und eines Verlangens Drang, – zu
werden der Sohn jedes fernen Weges, – und der Bewohner jedes
fremden Geheges; – wobei ich doch nie durchritt ein Tal, – oder
trat in einen Gesellschaftssaal, – ohne daß mein Wunsch war
befeuert, – nach Bildung, die der Unlust steuert, – und den Wert
des Mannes teuert; bis an mir davon die Farbe geblieben, – und die
Eigenschaft davon mir ward zugeschrieben, – und ihre Art fester an
mir haftete, als die Liebe am Stamme der Benu Odhra
[bookmark: text4]F4, – oder die Tapferkeit
an dem Hause Abu Sofra. – Als nun mein Reisekamel sich
gelagert in Negran, – und ich dort Freunde und Bekannte
gewann, – wählt ich ihre Gesellschaften zu meinen Weideplätzen, –
und zu meinem Tag- und Nachtergötzen; – wo ich früh und spät
verweilte, – und Frohes und Trauriges teilte. – Während ich mich
nun befand in einem besuchten Kreis – von ausgesuchtem Preis, ließ
sich bei uns nieder ein Greis, – dessen Gewand war verwittert, –
und seine Kraft zersplittert; – der grüßte mit dem Gruß eines
Süßmundigen, – und der Zunge eines Wortkundigen, – sprechend: O ihr
Monde der Geselligkeit, – ihr Meere der Gefälligkeit! – der Morgen
ist für den, der zwei Augen hat, klar – und den Augenschein ersetzt
ein Zeugenpaar; – für meine Sache spricht mein Kleid und mein
graues Haar. – Wie ist euch nun ums Gemüte? – erweist ihr einem
Bedürftigen Güte? – oder weist ihr ihn ab, das Gott verhüte! – Sie
riefen: Du hast hier Störung gebracht, – und den Brunnen, wo du
schöpfen wollest, versiegen gemacht. – Da beschwor er sie um Gott,
was sie denn bewege, ihm so schnöde zu weisen die Wege? – Sie
sprachen: Wir haben hier aufeinander mit Rätseln gezielt, – wie man
am Tage der Schlacht mit Geschossen spielt. – Da enthielt er sich
nicht, von dergleichen Fehden – gering zu reden, – und diese Kunst
– für nichts besser zu erklären als Dunst. – Doch die Sprecher des
Volkes begannen auf sein Erfrechen – mit den scharfen Lanzen des
Tadels einzustechen, – so daß er bereute zur Genüge – seinen
Vorwitz und seine Rüge. – Sie aber, wie gegeben war das Zeichen zum
Streite, – drangen auf ihn ein von jeder Seite, – bis er sprach:
Mein Volk! die Milde behauptet den Thron; – stehet ab von eurem
wilden Drohn! – Kommt heran, daß wir Rätsel spielen, – und
bestimmen, wer zuerst soll zielen. – Da verstummte das
Schlachtgeheul, – und löste sich der verworrene Knäul; – sie nahmen
an den Antrag, – und willigten ein in den Anschlag, – mit der
Bedingnis Anhang, – daß er selber mache den Anfang. – Da hielt er
inne nicht [bookmark: page143] länger, als bis man ein Schuhband –
aufband oder zuband, – dann rief er: So hört, und Gott baue fest
eures Wohlstandes Steinwand, – und euer Preis vor der Welt sei ohne
Einwand! – worauf er anhub zu rätseln über die Luftfache von
Leinwand [bookmark: text5]F5:

		Die Magd, die durch das Haus von einem Ende

Zum andern läuft und umgekehrt ohne Stocken;

Leicht, ohne aufzufußen, schwebt sie nur,

Ihr Amt ist, mit Erfrischungen zu locken.

Ihr Kleid ist, wenn sie dient, im Sommer feucht.

Im Winter aber, wenn sie feiert, trocken.

		Dann rief er: Vernehmet, und grün sei euer Heil, – Überfluß euer
bestimmtes Teil! worauf er rätselte vom Palmenseil
[bookmark: text6]F6:

		Der Sohn, der, seiner Mutter

Entnommen, längst verschmachtet,

Und der der Mutter Nacken

Neu zu umschlingen trachtet.

Wann ihr der Mutter Schätze

Zu plündern Anstalt machtet,

Dient euch der Sohn zum Helfer,

Und wird dafür geachtet.

		Dann rief er: Merkt auf, ihr, deren Witz trifft das Ziel, – und
deren Geist die Schwierigkeit macht zum Spiel! – worauf er rätselte
vom Schreibekiel:

		Es geht ein unvernünftiges Geschöpf

Geführt von kundger Hand auf glatten Flächen,

Und sein gespaltner Huf drückt Spuren ein,

Worüber Denker sich den Kopf zerbrechen;

Und wenns auf seinem Gange durstig wird,

Tränkt man dazwischen es an trüben Bächen.

		Dann rief er: Nun, o, ihr Blumen der Weisheitstrift, – hört, was
alles Gehörte übertrifft! – worauf er rätselte vom
Augensalbestift [bookmark: text7]F7:

		Ein schmächtger Mann hat zu bedienen

Zwei sich in allem gleiche Fraun,

Die frischer sind nach der Bedienung

Und jugendlicher anzuschaun.

Er gibt den Vorzug keiner Schwester,

Sie teilen also sein Vertraun,

Daß er von der zu der sich wendet,

Sie wechselweise zu betaun. [bookmark: page144]

Die Liebesopfer, die er sparte,

Als beide waren jung und braun,

Vermehrt er, als sie grau geworden.

Das ist bei Männern selten, traun!

		Dann rief er: O, ihr Goldmünzen vom echten Schlage, – höret, und
Gott verschlag euch nicht am jüngsten Tage! – worauf er rätselte
von der Zung an der Wage:

		Welche Zunge, die nicht spricht,

Gibt verlässigen Bericht?

Schlichtet anders kein Geschäft,

Als mit Nachdruck und Gewicht.

Gold und Silber gilt ihr gleich,

Doch das Mehr und Minder nicht,

Sie befriedigt die Partein,

Wo sie sitzet zu Gericht,

Ob sie gleich im Ausspruch schwankt;

Eben das ist ihre Pflicht.

		Wie die fünfe waren entflogen, – legt er nieder den Bogen, – und
sprach: Mein Volk! nun nehmet diese fünfe zur Hand, – wie die fünf
Finger einer Hand, – überleget wohl, – und erwäget euer Wohl! –Seid
ihr mit dem Beschiednen zufrieden, – so sind wir in Frieden
geschieden; – doch verlangt ihr die zweite Hand, – so bin ich bei
der Hand. – Sprachs, und die Leute hingerissen vom Verlangen, – wie
ihnen der Rätsel Sinn war verhangen, – riefen: Unsere Schwinge ist
zu schwach, – uns zu tragen deinem Adler nach; – doch du willst die
zehn vollmachen, so mach! – Da trat er auf im Triumph, – wie ein
Sieger auf der Feinde Rumpf, – dann mit nachlässigem Ermatten –
sprach er das Rätsel vom Schatten:

		Ein starker Baum der gibt es,

Ein schwacher Mann der scheints.

Das Glück auf Erden ist es,

Mit jedem sich vereints.

Und es vergeht, o Wunder,

Beim Untergang des Feinds.

		Dann tat er als ob er gähne, – worauf er rätselte über die
Zähne:

		Ein innerhalb der Pforte

Gereihter Doppelchor,

Die einer nach dem andern

Sich richteten empor,

Bis einer nach dem andern

Sich wiederum verlor,

Sie sind der Schmuck der Pforte,

So lang sie stehn im Flor,

In solchem Kleid, wie Lilie

Und Perle sich erkor;

Ein Mißstand ists, wenn zwischen

Den weißen steht ein Mohr,

Von ihren Hellebarden

Ist nicht gesperrt das Tor: [bookmark: page145]

Sie schmeid'gen nur was eingeht,

Wie sies berührt zuvor,

Und dienen zur Verstärkung

Dem was da geht hervor.

		Dann lacht er unmäßig, – und sprach rätselnd von Wein und
Essig:

		Geboren ists von reinem Stamm,

Bösartig wards im Haus von Scherben.

So lang es gut ist, taugt es nichts,

Es droht, o Moslem, dir Verderben;

Wenns in Verderbnis übergeht,

Wird es die Reinheit erst erwerben.

O Wunder, wer als Sünder lebt,

Und als ein frommer Mann kann sterben.

		Dann tat er wie einer, der sich erschöpft hat, – und rätselte
vom Schöpfrad:

		Ein Wesen zwischen Luft und Wasser,

Halb Fisch, halb Vogel, sich bemühend,

Stets von sich selbst hinabgezogen,

Wies aufzustreben sich erkühnt;

In seiner Arbeit kläglich stöhnend

Und unablässig Tränen sprühend,

Es darf in seiner Qual nicht rasten,

Als bis dadurch der Boden grünt.

		Dann schnürt er zum Abzug sein Bündel, – und rätselt von der
Spindel:

		Ein altes Weib, das flink sich dreht,

In dessen Fleiß sich kleidet

Der Araber, der Städte baut,

Wie der Kamele weidet,

Doch, wie es jede Blöße hüllt,

An Nacktheit immer leidet,

Weil es um andrer Willen stets

Von seinen Füllen scheidet.

Dem dieses Weibs gleicht mein Geschick,

Wer ist, der es beneidet?

So hab ich meines Geistes Schätz

In Rätseln hier vergeudet.

		Sprachs, da trieb sich das Nachdenken durch die Irrgänge des
Wahns, – und die Vermutung stumpfte sich die Spitze des Zahns, –
bis der Zeitverlauf war erheblich – und der Kraftverbrauch
vergeblich. – Als er nun sah, daß sie schlugen [bookmark: text8]F8 und es nicht fing, – daß sie Lust
trugen und es nicht ging, – sprach er: Mein Volk, wie lange wollet
ihr passen, – oder auf euch passen lassen? – Ist es nicht Zeit, die
Fahnen aufzustecken, oder aber das Gewehr zu strecken? – Da
sprachen sie: Bei Gott! du hast es scharf gewürzt, – und hart
geschürzt, – alles Wild ist in deine Netze gestürzt. – Verfüg über
uns als dein Eigentum, – hinnehmend die Beute samt dem Ruhm. – Da
setzt er auf jedes Rätsel einen Satz, – den er sie zahlen ließ auf
dem Platz, – dann brach er die Siegel, – und löste die Riegel, –
und enthüllte ihnen der [bookmark: page146] Einsicht Spiegel. – Und wie er
befriediget ihr Gelüste, – den Pfad ihnen bezeichnet in der
spurlosen Wüste; – wandte er sich zum Fliehn, – doch der Obmann des
Volkes hing sich an ihn, – rufend: Nach Sonnenaufgang ist ein
Hehlen, – du sollst dich von uns hinweg nicht stehlen, – du
entschädigst uns denn für die Trennung – durch deines Namens
Nennung – und deines Stammes Bekennung, – Da blickt er starr, als
sei ihm was zugestoßen, – dann sang er und seine Tränen
flossen:

		Serug ist meiner Wonne Gebäud,

Wo ich des Lichts zuerst mich gefreut;

Doch, ausgeschlossen von meiner Lust,

Mein Schmerz ist nun durch die Welt verstreut,

O Angedenken, das tausendmal

Im Kelche die Bitterkeit erneut.

Kein Ort gibt Ruhe mir, keiner gibt

Rast meinem Tiere, das wiederkäut.

In Irak heut und morgen in Negd,

Und traurig bin ich morgen wie heut.

Ich friste mit Gram den Geist, und den Leib

Mit Speise, wie man dem Hund sie beut.

Ich übernacht und kein Deut ist mein,

Und auch kein Freund, der mir gölt einen Deut.

Wer lebt wie ich, der verkauft um Spott

Sein Leben, ohne daß ers bereut.

		Dann nahm er unter den Arm sein Geld, – und suchte das Feld. –
Wir beschworen ihn mit Lobpreisung, – zu bleiben, und machten ihm
hohe Verheißung, – doch bei Gott, er floh, und vergebens war unsre
Befleißung.

			[bookmark: foot2]Ein
arabischer Stammname, dessen sich hier Abu Seid gelegentlich
bedient.
	[bookmark: foot3]Der Koran sagt bei Gelegenheit einer Aufmahnung zum
heiligen Kampfe: Doch wer hinkt, für den ist's keine Sünde
(nämlich vom Kampfe zu Haus zu bleiben).
	[bookmark: foot4]Ein arabischer Volksstamm, der, wenn man den
Sagen glaubt, aus lauter auf den Tod Verliebten bestanden haben
muß. Seine Jünglinge starben ganz gewöhnlich an Liebesverzehrung,
und darum ist er wohl ausgestorben.
	[bookmark: foot5]Eine Leinwand, in der Höhe des
Daches über den offenen Raum des Hauses ausgespannt, die, an einem
Seil gezogen, sich durch die ganze Länge des Raumes hin und wieder
bewegt, um Kühlung zu verbreiten, insbesondere wenn man Mittagsruhe
halten oder auch zu Nacht schlafen will. Sie wird natürlich nur in
der heißen Jahreszeit gebraucht, und dann mit Wasser benetzt, auch
wohl mit Rosenwasser besprengt.
	[bookmark: foot6]Ein Seil von Palmbast, das man gebraucht, um
die Palme zur Ernte der Datteln zu ersteigen.
	[bookmark: foot7]Ein feiner metallner
Stift, womit man die schwarze Schminke oder Salbe ans Auge bringt,
die nicht nur den Glanz des Auges erhöht, sondern auch die Sehkraft
stärkt, insbesondere aber im Alter den grauen Wimperhaaren ein
jugendliches Aussehen geben mag.
	[bookmark: foot8]Nämlich Feuer.


	
		
		Joh. David Friedrich Schottin (1789-1866)

		Salomo und der Sperling.

		Von seiner Burg der König schaut

Nach dem Tempel, den er hoch aufgebaut,

Dem ersten Opfer der Königsmacht,

Das er Jehovah hat dargebracht:

»Geschlechter kommen, Geschlechter gehen;

Ich hoffe, mein Werk soll fortbestehen.«

		Da horch, von der Zinne des Tempels ein
Wicht,

Ein Spatz zu seiner Spatzin spricht:

»Wie stolz der König hernieder schaut,

Als hätt er Felsen auf Felsen gebaut;

Und doch, ein Stoß von meinen Füßen,

So würde das Ganze wie Rauch zerfließen.«

		Der König Salomo hört dies Wort

Und zitiert den kleinen Schelm sofort,

Der weise König, der, wie bekannt,

Die Sprache der ganzen Natur verstand:

»Wie konntest du, Schalksknecht, dich erfrechen,

So gering von meinem Bau zu sprechen?« [bookmark: page147]

		»Ich wußte ja nicht, o Majestät,

Daß Ihr auch Vögel belauscht und versteht!

Und was ich sagte von Eurem Bau,

Das sprach ich ja nur zu meiner Frau;

Und vor der Frau, Ihr wißts, Herr König,

Rühmt man sich gar zu gern ein wenig.«

		Darauf der König: »Du, Schwätzer, schweig!«

Und runzelt die Stirn und lächelt zugleich:

»Geh hin für diesmal von meinem Thron;

Doch sprichst du dem Tempel noch einmal Hohn,

So lass' ich, den Prahler zu bekehren,

Durch meine Diener sein Nest zerstören.«

		Kaum ist er entflohn auf des Königs Geheiß,

So fragt ihn daheim die Spätzin leis:

»Was gabs?« – »Der König hat uns behorcht;

Er war um den Tempel gar sehr besorgt:

Ach, Spatzchen, laß mir ihn ungeschoren!

So fleht er; da hab ichs ihm zugeschworen.«

	
		
		Christian Jos. Freiherr von Zedlitz(-Nimmersatt:
1790-1862)

		Die Worte des Koran.

		Emir Hassan, Enkel des Propheten,

Faltet seine Hände, um zu beten,

Setzt sich auf den Teppich dann im Saale

Nieder, um zu kosten von dem Mahle. –

		Und ein Sklave trägt vor ihm die Speise,

Und verschüttet ungeschickterweise

Von der Schüssel Inhalt, daß die Seide

Wird beflecket auf des Emirs Kleide.

		Und der Sklave wirft sich auf die Erde

Und beginnt mit ängstlicher Gebärde:

Herr! des Paradieses Freuden teilen,

Die ihr Zürnen zu bemeistern eilen.

		»Nun, ich zürne nicht!« antwortet heiter

Hassan; und der Sklav versetzte weiter:

Doch noch mehr belohnt wird, wer Verzeihen

Dem Beleidiger läßt angedeihen! –

		»Ich verzeihe!« So des Emirs Worte.

Doch geschrieben steht am selben Orte,

Sprach der Sklave, daß am höchsten thronen

Soll, wer Böses wird mit Gutem lohnen! –

		»Deine Freiheit will ich dir gewähren

Und dies Gold hier, das Gebot zu ehren;

Mög es nie geschehn, daß die Gesetze

Des Propheten Gottes ich verletze!« [bookmark: page148]

	
		
		Franz Grillparzer (1791-1872)

		1. Consilium medicum (1848).

		Frau Poesie war krank,

Verwitwet schon seit manchem Jahr,

Wuchs scheinbar stündlich die Gefahr.

Die Stirne heiß,

Die Zunge weiß,

Die Haut bald Frost und bald in Schweiß;

Im ganzen Leib ein schmerzlich Jucken

Von Krämpfen alle Nerven zucken,

Obschon noch rüstig und nicht alt,

Schien nah des Todes Nachtgewalt.

Doktors kamen von allen Seiten,

Die erst sich begrüßen und dann bestreiten;

Hippokratisch, homöopathisch,

Allopathisch, hydropathisch,

Antipathisch,

Philosophisch gebrüstet

Historisch gerüstet,

Dogmatisch, kritisch,

Klassisch, britisch;

Schreiben Rezepte in langen Zeilen.

Umsonst, die Kranke war nicht zu heilen!

Da kam ein Bader vom Land herein,

Besieht die Kranke beim Tagesschein,

Erforscht den Puls, die Zunge auch,

Befühlt die Weichen und den Bauch!

Zuletzt hebt er mit Lachen an:

»Die Wissenschaft hier wenig kann,

Der guten Dame fehlt ein Mann!«

		2. Internationale Rauferei.

		Ich sah einen Rudel Gassenbuben,

Wie kaum entschlüpft aus des Lehrers Stuben,

Die warfen sich mit Ballen von Schnee

Und lachten, tats einem im Fallen weh.

Sie waren mit Ekelnamen nicht faul

Und streckten die Zunge aus dem Maul.

»Ei«, dacht ich in meinem Sinne, »ei,

Und so was duldet die Polizei?«

Da gewahrt ich Gold in ihren Haaren

Und sah erst, daß es – Könige waren.

		3. Sprachenkampf.

		Zu Aesops Zeiten sprachen die Tiere,

Die Bildung der Menschen ward so die ihre;

Da fiel ihnen aber mit einmal ein,

Die Stammesart sollte das Höchste sein.

Ich will wieder brummen sprach der Bär,

Zu heulen war des Wolfes Begehr,

Mich lüstets, zu blöken, sagte das Schaf,

Nur einer, der bellt, schien dem Hunde brav.

Da wurden sie wieder allmählich Tiere

Und ihre Bildung der Bestien ihre.

	
		
		Theodor Körner (1791-1813)

		Der geplagte Bräutigam.

		Im ganzen Dorfe gehts Gerücht,

Daß ich um Gretchen freie;

Sie aber läßt das Tändeln nicht,

Die Falsche, Ungetreue! –

Denn Nachbar Kunzens langer Hans

Führt alle Sonntag sie zum Tanz

Und kommt mir ins Gehäge –

– Man überlege! – [bookmark: page149]

		Auf künft'ge Ostern wird's ein Jahr

Da faßt ich mich in Kürze –

Und kaufte ihr (das Ding war rar)

Ein Band zur neuen Schürze;

Und an dem zweiten Feiertag

Just mit dem neunten Glockenschlag

Bracht ich ihr mein Geschenke –

– Man denke! –

		Ich hatte nämlich räsonniert

Den Tag vorher beim Biere:

Wenn ich sie mit dem Band geziert

Zum Abendtanze führe,

So sag' ich alles lang und breit

Und breche die Gelegenheit

Im Fall der Not vom Zaune! –

– Man staune! –

		Drauf hatt ich mich schön angetan,

Als gings zum Hochzeitsfeste!

Ich zog die neuen Stiefeln an

Und meines Vaters Weste.

Doch als ich kam vor Gretchens Haus,

War auch der Vogel schon hinaus

Mit Hansen in die Schenke –

– Man denke! –

		Das faßte mich wie Feuerbrand

Der Zunder mußte fangen;

Da kam, um seinen Hut mein Band

Der Musjö Hans gegangen;

Nun sprüht ich erst in voller Wut,

Er wurde grob – und kurz und gut,

Ich kriegte derbe Schläge; –

– Man überlege! –

		Den Tag darauf an Gretchens Tür

Lauscht' ich als Ehrenwächter.

Da schallte aus dem Garten mir

Ein gellendes Gelächter.

Und als ich habe hingeschaut,

Da saß denn meine schöne Braut

Mit Hansen hinterm Zaune –

– Man staune! –

		Das fuhr mir arg durch meinen Sinn,

Das Wort blieb in der Kehle;

Des andern Morgens ging ich hin

Und hielt ihrs vor die Seele;

Und sagt ihrs endlich grad heraus:

»Hör, Grete, mach' mirs nicht zu kraus.

Sonst geh ich meiner Wege.« –

– Man überlege! –

		Da lachte sie mir ins Gesicht

Und kehrte mir den Rücken.

Ja, wenn der Hans den Hals nicht bricht,

So reiß ich sie in Stücken! –

Sonst bringt sie es gewiß so weit,

Daß ich mich noch bei guter Zeit

Im nächsten Teich ertränke!

– Man denke! –

	
		
		Wilhelm Müller (der Griechenmüller: 1795-1827)

		Est Est!

		Hart an dem Bolsener See

Auf Montefiascones Höh'

Steht ein kleiner Leichenstein

Mit der kurzen Inschrift drein:

Propter nimium Est Est

Dominus meus mortuus est.

		Unter diesem Monument,

Welches keinen Namen nennt,

Ruht ein Herr von deutschem Blut,

Deutschem Schlund und deutschem Mut,

Der hier starb den schönsten Tod

Seine Schuld vergeb' ihm Gott!

		Als er reist im welschen Land,

Vielen schlechten Wein er fand,

Welcher leicht wie Wasser wog

Und die Lippen schief ihm zog,

Und er rief: »Ich halts nicht aus!

Lieber Knappe, reit voraus!

		Sprich in jedem Wirtshaus ein

Und probiere jeden Wein;

Wo er dir zum besten schmeckt,

Sei für mich der Tisch gedeckt,

Und damit ich find das Nest,

Schreib ans Tor mir an ein Est.«

		Und der Knappe ritt voran,

Hielt vor jedem Schenkhaus an,

Trank ein Glas von jedem Wein,

War der gut, so kehrt' er ein,

War der schlecht, so sprengt er fort,

Bis er fand den rechten Ort. [bookmark: page150]

		Also kam er nach der Stadt,

Die den Muskateller hat,

Der im ganzen Welschen Land

Für den besten wird genannt;

Als von diesem trank der Knecht,

Dünkt ein Est ihm gar zu
schlecht.

		Und mit feuerrotem Stift

Und mit riesengroßer Schrift

Malt er nach des Weins Gebühr

Est Est an der Schenke Tür;

Ja nach anderem Bericht

Fehlt' die dritte Silbe nicht.

		Der Herr Ritter kam, sah, trank

Bis er tot zu Boden sank.

Schenke, Schenkin, Kellner, Knapp

Gruben ihm ein schönes Grab

Hart an dem Bolsener See

Auf Montefiascones Höh.

		Und sein Knapp, der Kostewein,

Setzt ihm einen Leichenstein

Ohne Wappen, Stern und Gut

Mit der Inschrift kurz und gut:

Propter nimium Est Est

Dominus mens mortuus est.

		Als ich nach dem Berge kam,

Eine Flasch ich zu mir nahm

Und die zweite trug ich fort

Nach dem weltberühmten Ort,

Wo der deutsche Ritter liegt,

Der vom Est Est ward besiegt.

	
		
		Moritz Gottlieb Saphir (1795-1858)

		1. Der Tod und das Weib.

		Der Tod verklagte einst vor Jovis Thron

Wie folgt, den weisen Salomon:

»Herr! dieser weise König sprach,

Und Narren, Weise sagens nach,

›Ein böses Weib ist ärger als der Tod!‹

Wird jemand nun von mir bedroht,

So lacht er mich noch höhnisch aus,

Es heißet nur von Haus zu Haus:

Was droht der arme Wicht denn noch

Ein böses Weib ist ärger doch!«

Als drauf der Tod voll Ingrimm schweigt,

Spricht Salomon, das Knie gebeugt:

»Befiehl, o Herr! daß er im Menschenleib

Auf Erden frei ein Eheweib

Und nennt er meinen Spruch dann noch bizarr,

Dann ist der König Salomon ein Narr.«

Und Jupiter, dem manche Erdenmaid

Ins Gottesauge Sand gestreut,

Sein » fiat« spricht. Der Tod auch
alsobald

Zur Erde steigt in Mannsgestalt:

Schulmeistergleich frisiert den Kopf,

Im roten Rock und langen Zopf

Und holte gleich im ersten Ort

Der Wandrung eine Witwe fort,

Die kürzlich erst ins Paradies

Den sechsten Mann spazieren ließ.

Nachdem sie ihrem Veit und Max,

Dem Hinz, dem Kunz, dem Pold und Stax

Die Leichenred erbaulich hielt

Und ihn dabei recht angeschielt,

Ging munter das verliebte Paar

Zum Pfarrer hin und zum Altar.

Doch da erkannt der Gottesknecht

An dürrer Hand den schlauen Hecht

Und ruft ihn 'nein ins Kämmerlein:

»Herr! wollt Ihr hier getraut nun sein,

Versprecht mir, daß, wenn einst mein Stündlein schlägt,

Ihr die Gestalt als Tod noch trägt,

Schulmeistergleich frisiert den Kopf:

Mit rotem Rock und langem Zopf.«

Der Tod versprichts, und allsogleich

Steht unser Paar in Hymens Reich.

Da lebten sie auch kurze Zeit

In Frieden und in Einigkeit;

Er würzet ihr die liebe Eh

Mit wenig Zank und viel Kaffee;

Doch kann ein Weib stets freundlich sein?

Die Weltgeschichte spricht hier nein!

Bald hört er wie bei stiller Nacht

Ein sanft Gebet sein Weib vollbracht: [bookmark: page151]

»O komm; du freundlich lieber Tod

Befreie mich von meiner Not!«

Daß solch Gebet verdrießlich macht,

Wird keinem Manne je verdacht.

Bald stellte sich nach Sonnenschein

Ein Handgemeng, ein Plänkeln ein.

Vom Plänkeln kams zum Faustgefecht

Und Sieger blieb das – schwach' Geschlecht!

Schulmeisters schönen Lockenzopf

Begoß ein heißer Suppentopf.

Bald ward sein rotes Festtagskleid

Von Mehlgeschirren überschneit

So, daß der Tod bald lendenlahm

Auf immer heilsam Reißaus nahm.

Er ließ auch dann der Jährchen zehn

Nichts hören von sich und nichts sehn.

Da wird vom Pfarrer sie beschickt,

Den schon das Sterbestündchen drückt;

Der schwach und leise spricht zu ihr:

»Ach, gute Martha, bleibt bei mir,

Versprecht mir, daß, bis ich erbleicht,

Ihr nimmermehr vom Bette weicht;

Dafür sollt Ihr auch ganz allein

Nach meinem Tod mein Erbe sein.«

Die Marthe, willig und bereit,

Pflanzt sich ans Bett bequem und breit,

Den Fliegenscheucher in der Hand,

Wie auf dem Posten ein Sergeant.

Da naht der Tod sich alsobald,

Wie er versprach in Mannsgestalt:

Schulmeister gleich frisiert den Kopf

Im roten Rock und langem Zopf.

Und als er so in dieser Tracht

Beim Pfarrer still die Tür aufmacht,

Erkennt Frau Marthe ihren Mann

Und fängt zu lärmen wütend an,

Indem sie faßt ihn am Genick:

»Ha, hab ich dich, du Galgenstrick!«

Und »tausend Wetter Element«

Begleiten dieses Kompliment.

Da huscht der Tod zur Tür hinaus

Und denkt, sie geht wohl bald nach Haus!

Und tritt nach einem Stündchen fein

Beherzt zu seinem Opfer 'nein.

Da fliegt an Kopf ihm allzumal

Der Spucknapf und die Suppenschal.

Der Tod entflieht zu Jovis Thron

Und ruft: »O recht sprach König Salomon,

Ich trau mich nicht an Pfarrers Leib,

Denn an dem Bette sitzt mein Weib!

Doch, daß ich bald das Ende schau,

Hol ich als Tod erst meine Frau!«

Wie man vernimmt, hat seit der Zeit

Der Tod auch nimmermehr gefreit.

Doch, daß er einst ein Eh'mann war,

Zeigt sein Gerippe hell und klar.

		2. Der Gottesdienst der Liebe.

		Liebe ist die höchste Gottheit,

Ist die höchste Religion,

Und die Erde hat als Tempel

Ihr erbaut schon Salomon.

Und der Himmel ist die Kuppel,

Und die Deck' das Firmament,

Und die Sonne die ewige Lampe,

Die im Heiligtume brennt.

		Und die Vöglein sind die Leviten,

Die im frommen Sängerchor

Singen zu dem Gott empor.

Und die Frauen sind die Priester,

Und die Ehe der Altar,

Und die Männer sind die Ochsen,

Die man bringt zum Opfer dar.

	
		
		Willibald Alexis (Hering: 1798-1871)

		Fridericus Rex.

		Fridericus Rex, unser König und Herr,

Der rief seine Soldaten allesamt ins Gewehr,

Zweihundert Bataillons und an die tausend Schwadronen,

Und jeder Grenadier kriegte sechzig Patronen. [bookmark: page152]

		Ihr verfluchten Kerls, sprach Seine Majestät,

Daß jeder in der Bataille seinen Mann mir steht!

Sie gönnen mir nicht Schlesien und die Grafschaft Glatz

Und die hundert Millionen in meinem Schatz.

		Die Kaiserin hat sich mit den Franzosen
alliiert

Und das römische Reich gegen mich revoltiert,

Die Russen sind gefallen in Preußen ein;

Auf, laßt uns zeigen, daß wir brave Landeskinder sein!

		Meine Generale Schwerin und Feldmarschall von
Keith

Und der Generalmajor von Zieten sind allemal bereit,

Potz Mohren, Blitz und Element,

Wer den Fritz und seine Soldaten noch nicht kennt!

		»Nun adjö, Lowise, wisch ab das Gesicht,

Eine jede Kugel, die trifft ja nicht,

Denn träfe jede Kugel apart ihren Mann,

Wo kriegten die Könige ihre Soldaten dann?

		Die Musketenkugel macht ein kleines Loch,

Die Kanonenkugel ein weit größeres noch;

Die Kugeln sind alle von Eisen und Blei,

Und manche Kugel geht manchem vorbei.

		Unsere Artillerie hat ein vortreffliches
Kaliber,

Und von den Preußen geht keiner zum Feinde nicht über;

Die Schweden, die haben verflucht schlechtes Geld,

Wer weiß, ob der Österreicher besseres hält!

		Mit Pomade bezahlt den Franzosen sein König,

Wir kriegens alle Wochen bei Heller und Pfennig.

Potz Mohren, Blitz und Kreuzsakerment,

Wer kriegt so prompt wie der Preuße sein Traktament!

		Fridericus, mein König, den der Lorbeerkranz
ziert,

Ach, hättst du nur öfters zu plündern permittiert,

Fridericus Rex, mein König und Held,

Wir schlügen den Teufel für dich aus der Welt.«

	
		
		Aug. Heinr. Hoffmann von Fallersleben (1798-1874)

		1. Fastenmärlein.

		Ein Herr am grünen Donnerstag

Aß Fleisch, denn Fisch bekam ihm schlecht:

Das ist ein Essen, wie ichs mag!

Sprach er: nun iß auch du, mein guter Knecht!

		Da sprach zum Herrn der gute Knecht:

O Herr, fürwahr, das tu ich nicht!

O Herr, es ist fürwahr nicht recht,

Daß man die strengste Fasten also bricht.

		Iß! sprach der Herr, tats Christus nicht?

Und was er tat, das ist doch recht.

Ja, Herr, er tats, doch wißt Ihr nicht –

Es ging ihm auch des andern Tags recht schlecht. [bookmark: page153]

		2. Tragische Geschichte.

		Jüngst ist ein General erwacht,

Ein tapfrer General,

Dem hat ein Traum um Mitternacht

Gemacht viel Angst und Qual.

		Er war im Leben nie erschreckt

Vor keinerlei Gefahr,

Doch hat ein Traum ihn aufgeweckt,

Ein Traum gar wunderbar.

		Was träumte denn dem General

In später Mitternacht?

Was hat ihm denn so große Qual

Und soviel Angst gemacht?

		Ihn, der gebebt in keiner Schlacht,

Den nichts noch hat erschreckt,

Was hat ihn denn um Mitternacht

Aus seinem Schlaf geweckt?

		War's Krieg und Pest? War's Hungersnot?

Wars Hilf- und Feuerschrei?

Wars Hochverrat? Wars Mord und Tod?

Wars blut'ge Meuterei?

		Ihm träumte, – hört! es war enorm –

Daß durch das ganze Heer

Erhielte jede Uniform

Hinfort – zwei Knöpfe mehr.

		3. Pater Guardian.

		Der Guardian ging über Feld

So leicht, als zög er aus der Welt,

Trug nur am Leibe Kutt und Rock

Und in der Hand den Wanderstock.

		Da eilet wie von ungefähr

Des Wegs ein Edelmann daher:

»Ehrwürdger Herr, Gott grüß Euch hier:

Desselben Weges wandern wir.«

		Sie sprechen dies, sie sprechen das,

Erzählen manchen Schwank und Spaß,

Mitunter auch ein ernstes Wort

Und ziehn so ihres Weges fort.

		Auf einmal aber führt der Weg

An einen Gießbach ohne Steg;

Der Pater schreitet schon voran –

Da hält ihn fest der Edelmann.

		»Herr Pater, weil ihr barfuß seid,

So habt anjetzt die Gütigkeit,

Tragt mich hindurch um Gottes Lohn.«

Der Pater spricht: »Das tu ich schon.«

		Doch als er in dem Gießbach hält:

»Herr,« fragt er, »sagt, habt Ihr auch Geld?« –

»Geld hab ich, ja, was gehts Euch an?« –

Antwortet drauf der Edelmann.

		»Es ist des Ordens streng Statut:

Kein Mönch darf tragen Geld und Gut;

Herr, nichts für ungut!« – sprichts und schnell

Liegt auch im Bach der Spießgesell. [bookmark: page154]

	
		
		Karl von Holtei (1798-1880)

		Die Männer im Walde.

		Im Februar, in kalter Mitternacht,

Trieb mich mein Weg in eines Waldes Tiefe;

Es war, als ob die ganze Schöpfung schliefe,

Nur meine Furcht allein hielt Wacht.

Mit Gold von meinem Herrn beladen,

Folgt ich auf schmalen glatten Pfaden,

Die – kaum zu sehn – vor mir betreten –

Und konnte nichts, als heimlich beten.

		Der alte Wald schwieg schauerlich.

Der Mond, von Wolken eingefaßt,

Erhellte alles kümmerlich.

In meiner Angst verging ich fast.

O – dacht' ich – wenn jetzt Räuber kämen,

Mir Gold und, ach! mein Leben nähmen! –

		Und wie ichs denke, – Himmel, steh mir bei! –

Da seh ich schon in kleiner Ferne drei –

Ja, großer Gott! – drei schwarze Männer stehen,

Zwar halb gebückt, doch riesig anzusehen!

Bewaffnet schienen sie mit Keulen ...

Vergebens war wohl hier die Müh,

Den wilden Geistern zu enteilen –

Bewußtlos ging ich grade hin auf sie.

Sie bleiben drohend, unbeweglich,

Und meines Herzens Angst war ganz unsäglich.

Der schmale Steg, – es war nicht auszuweichen, –

In ihre Mitte führt er mich hinein. –

		Nun, muß es denn durchaus gestorben sein,

Dacht ich, so willst du schnell dein Ziel erreichen!

Schon lechzen sie mit ungestümer Wut

Nach deinem Leben. – »Nehmt« – ruf ich – »mein Blut,

Nehmt alles Gold, nehmt meine Kleider,

Ihr Räuber! Einst erreicht euch das Gericht!« ...

		»Ne« – rufen sie – »ne, Räuber sind wir
nicht,

Wir sind drei halberfrorne Schneider!«

	
		
		Heinrich Heine (1799-1856)

		1. Zwei Ritter.

		Krapülinski und Waschlapski,

Polen aus der Polackei,

Fochten für die Freiheit, gegen

Moskowiter-Tyrannei.

		Fochten tapfer und entkamen

Endlich glücklich nach Paris –

Leben bleiben, wie das Sterben

Für das Vaterland ist süß.

		Wie Achilles und Patroklus,

David und sein Jonathan,

Liebten sich die beiden Polen,

Küßten sich: »Kochan! Kochan!«

		Keiner je verriet den andern,

Blieben Freunde, ehrlich treu,

Ob sie gleich zwei edle Polen,

Polen aus der Polackei. [bookmark: page155]

		Wohnten in derselben Stube,

Schliefen in demselben Bette;

Eine Laus und eine Seele,

Kratzten sie sich um die Wette.

		Speisten in derselben Kneipe,

Und da keiner wollte leiden,

Daß der andere für ihn zahle,

Zahlte keiner von den beiden.

		Auch dieselbe Henriette

Wäscht für beide edle Polen;

Trällernd kommt sie jeden Monat, –

Um die Wäsche abzuholen.

		Ja, sie haben wirklich Wäsche,

Jeder hat der Hemden zwei,

Ob sie gleich zwei edle Polen,

Polen aus der Polackei.

		Sitzen heute am Kamine,

Wo die Flammen traulich flackern;

Draußen Nacht und Schneegestöber

Und das Rollen von Fiakern.

		Eine große Bowle Punsch,

(Es versteht sich, unverzückert,

Unversäuert, unverwässert)

Haben sie bereits geschlückert.

		Und von Wehmut wird beschlichen

Ihr Gemüte; ihr Gesicht

wird befeuchtet von den Zähren,

Und der Krapülinski spricht:

		»Hätt ich doch hier in Paris

Meinen Bärenpelz, den lieben

Schlafrock und die Katzfell-Nachtmütz',

Die im Vaterland geblieben!«

		Ihm erwiderte Waschlapski:

»O du bist ein treuer Schlachzitz,

Denkest immer an der Heimat

Bärenpelz und Katzfell-Nachtmütz'.

		Polen ist noch nicht verloren,

Unsre Weiber, sie gebären,

Unsre Jungfraun tun dasselbe,

Werden Helden uns bescheren.

		Helden, wie der Held Sobieski,

Wie Schelmufski und Uminski,

Eskrokewitsch, Schubiakski,

Und der große Eselinski.«

		2. Jammertal.

		Der Nachtwind durch die Luken pfeift,

Und auf dem Dachstublager

Zwei arme Seelen gebettet sind;

Sie schauen so blaß und mager.

		Die eine arme Seele spricht:

Umschling mich mit deinen Armen,

An meinen Mund drück fest deinen Mund,

Ich will an dir erwarmen.

		Die andere arme Seele spricht:

Wenn ich dein Auge sehe,

Verschwindet mein Elend, der Hunger, der Frost,

Und all mein Erdenwehe.

		Sie küßten sich viel, sie weinten noch mehr,

Sie drückten sich seufzend die Hände,

Sie lachten manchmal und sangen sogar,

Und sie verstummten am Ende.

		Am Morgen kam der Kommissär,

Und mit ihm kam ein braver

Chirurgus, welcher konstatiert

Den Tod der beiden Kadaver.

		Die strenge Wittrung, erklärte er,

Mit Magenleere vereinigt,

Hat beider Ableben verursacht, sie hat

Zum mindesten solches beschleunigt. [bookmark: page156]

		Wenn Fröste eintreten, setzt er hinzu,

Sei höchst notwendig Verwahrung

Durch wollene Decken; er empfahl

Gleichfalls gesunde Nahrung.

		3. Das Glück ist eine leichte Dirne ...

		Das Glück ist eine leichte Dirne

Und weilt nicht gern am selben Ort,

Sie streicht das Haar dir von der Stirne

Und küßt dich rasch und flattert fort.

		Frau Unglück hat im Gegenteile

Dich liebefest ans Herz gedrückt:

Sie sagt, sie habe keine Eile,

Setzt sich zu dir ans Bett und strickt.

		4. Mir träumt, ich bin der liebe Gott.

		Mir träumt, ich bin der liebe Gott

Und sitz' im Himmel droben,

Und Englein sitzen um mich her,

Die meine Verse loben.

		Und Kuchen ess' ich und Konfekt

Für manchen lieben Gulden,

Und Kardinal trink ich dabei

Und habe keine Schulden.

		Doch Langeweile plagt mich sehr,

Ich wollt', ich wär auf Erden,

Und wär ich nicht der liebe Gott,

Ich könnt des Teufels werden.

		»Du langer Engel Gabriel,

Geh, mach dich auf die Sohlen

Und meinen teuern Freund Eugen

Sollst du herauf mir holen.

		Such ihn nicht im Kollegium,

Such ihn beim Glas Tokaier;

Such ihn nicht in der Hedwigskirch,

Such ihn bei Mamsell Meyer.«

		Da breitet aus sein Flügelpaar

Und fliegt herab der Engel,

Und packt ihn auf, und bringt herauf

Den Freund, den lieben Bengel.

		»Ja, Jung', ich bin der liebe Gott,

Und ich regier die Erde!

Ich hab's ja immer dir gesagt,

Daß ich was rechts noch werde.

		Und Wunder tu' ich alle Tag'

Die sollen dich entzücken!

Und dir zum Spaße will ich heut

Die Stadt Berlin beglücken.

		Die Pflastersteine auf der Straß',

Die sollen jetzt sich spalten,

Und eine Auster, frisch und klar,

Soll jeder Stein enthalten.

		Ein Regen von Zitronensaft

Soll tauig sie begießen,

Und in den Straßengössen soll

Der beste Rheinwein fließen.«

		Wie freuen die Berliner sich,

Sie gehen schon ans Fressen;

Die Herren von dem Landgericht,

Die saufen aus den Gössen.

		Wie freuen die Poeten sich

Bei solchem Götterfraße!

Die Leutnants und die Fähnerichs,

Die lecken ab die Straße.

		Die Leutnants und die Fähnerichs,

Das sind die klügsten Leute,

Sie denken: alle Tag geschieht

Kein Wunder so wie heute.

	
		
		August Kopisch (1799-1853)

		1. Historie von Noah.

		Als Noah aus dem Kasten war,

Da trat zu ihm der Herre dar;

Der roch des Noäh Opfer fein,

Und sprach: »Ich will dir gnädig sein,

Und weil du ein so frommes Haus,

So bitt dir selbst die Gnaden aus.« [bookmark: page157]

		Fromm Noah sprach: »Ach, lieber Herr,

Das Wasser schmeckt mir gar nicht sehr,

Derweil darin ersäufet sind,

All sündhaft Vieh und Menschenkind.

Drum möcht ich armer, alter Mann

Ein anderweit Getränke han!« –

		Da griff der Herr ins Paradies

Und gab ihm einen Weinstock süß:

Und sprach: »Den sollst du pflegen sehr!«

Und gab ihm guten Rat und Lehr.

Und wies ihm alles so und so,

Der Noah war ohn Maßen froh.

		Und rief zusammen Weib und Kind,

Dazu sein ganzes Hausgesind',

Pflanzt Weinberg rings um sich herum;

Der Noah war fürwahr nicht dumm!

Baut Keller dann und preßt den Wein

Und füllt ihn gar in Fässer ein.

		Der Noah war ein frommer Mann,

Stach ein Faß nach dem andern an

Und trank es aus zu Gottes Ehr:

Das macht ihm eben kein Beschwer.

Er trank, nachdem die Sintflut war,

Dreihundert noch und fünfzig Jahr.

		Nützliche Lehre.

		Ein kluger Mann hieraus ersicht,

Daß Weins Genuß ihm schadet nicht;

Und item, daß ein guter Christ

In Wein niemalen Wasser gießt:

Dieweil darin ersäufet sind,

All sündhaft Vieh und Menschenkind.

	
		
		2. Zieten aus dem Busch

		(Altmärkische Sage.)

		Man glaube nicht, daß dem alten Zieten

Die Bataillen immer so leicht gerieten!

Zwar war er für sich beständig ein Held,

Wies' keinen bessern gibt in der Welt;

Doch schlugen sich manchmal seine Soldaten

Nicht allzugern mit den Kroaten:

Die hieben mit ihren Pallaschsäbeln

Rechts, links und quer nach allen Schnäbeln!

– So war es einsmals arriviert,

Daß man urplötzlich retiriert;

Auch war es fürwahr kein Kinderspiel:

Es waren vom Feind dreimal so viel. –

Das Zietensche Korps riß aus, riß aus

Wie vor dem Kater Murr die Maus. –

»Halt!« rief der alte Zieten, »halt!« –

Ja warte nur, wir halten bald! –

Da war durchaus kein Stillestand:

Hei! gings den Berg hinab ins Land.

Da rief der Zieten: »Halt!« mit Gewalt

Und hexte: da ward sein Korps zum Wald,

Und jeder Preuße ward ein Baum.

Den Leuten war das wie im Traum.

Die Bäume hingen, wie just man lief,

Nach einer Seite krumm und schief

Und standen fest gebannt allda:

Mußt jeder erwarten, was geschah. [bookmark: page158]

		Nun kamen erst die Kroaten an,

Dann die Panduren Mann bei Mann

Und hielten allda verwundert sehr:

Sie sahen keine Preußen mehr.

»Hei!« dachten sie, »die sind nun fort,

Und hier ist ein hübscher schattiger Ort.« –

Da sprangen sie von den Rossen herab

Und warfen ab, was ihnen zu knapp,

Und banden an manchen preußschen Ast

Die Pferde sich an und hielten Rast.

– Die Preußen müssen als Bäume stehn,

Die Pferde treten sie auf die Zehn:

Sie lägen lieber auch im Gras.

– Dem alten Zieten macht es Spaß;

Man hört ihn murmeln: »So ists recht!

Ausreißern geht mit Recht es schlecht!«

Er hielt sie wie in Band und Schloß;

Am meisten aber sie eins verdroß:

Die Kroaten hatten die Jungfern geraubt

Und küßten sie dort ganz unerlaubt:

Auch hieben sie manchen Zacken herunter

Und zündeten Feuer an, das knatterte munter.

Sie jauchzten und brieten frohen Mutes

Für sich und ihre Liebsten Gutes;

Der alte Zieten aber lachte,

Im Busch versteckt, dazu und dachte:

»Das mögen die Preußen ein Weilchen riechen,

Bevor sie mir aus den Bäumen kriechen!«

– Doch als eine Weile vergangen war

Und mancher Braten braun und gar,

Da hatt' er sie in rechter Wut

Und blies in seine Hand: »Tut, tut!«

Auf einmal war der Wald da fort,

Und alles voll Preußen an dem Ort,

Und heraus mit »Hurra!« im selben Husch

Kam auch der Zieten aus dem Busch:

Und wurden so die Panduren geschmiert,

Daß keiner davon mehr exerziert,

Noch manövriert, noch massakriert,

Noch je mit Jungfern karessiert! –

		Laut hat der alte Fritz gelacht,

Als man das Stück ihm hinterbracht.

		3. Blücher am Rhein.

		Die Heere blieben am Rheine stehn:

Soll man hinein nach Frankreich gehn?

Man dachte hin und wieder nach,

Allein der alte Blücher sprach:

»Generalkarte her!

Nach Frankreich gehn ist nicht so schwer.

Wo steht der Feind?« – »Der Feind? – dahier!« [bookmark: page159]

»Den Finger drauf, den schlagen wir!

Wo liegt Paris?« – »Paris? – dahier!«

»Den Finger drauf! das nehmen wir!

Nun schlagt die Brücken übern Rhein!

Ich denke, der Champagnerwein

Wird, wo er wächst, am besten sein!«

		4. Satan und der schlesische Zecher.

		Auf Schlesiens Bergen da wächst ein Wein,

Der braucht nicht Hitze, nicht Sonnenschein;

Obs Jahr ist schlecht, obs Jahr ist gut,

Da trinkt man fröhlich der Trauben Blut.

		Da lag ich einmal vor dem vollen Faß:

»Ein anderer soll mir trinken das!«

So rief ich, »und solls der Satan sein,

Ich trink ihn nieder mit solchem Wein!«

		Und wie noch das letzte Wort verhallt,

Da Satans Tritt durch den Keller schallt:

»He Freund, gewinn ich, so bist du mein!«

So ruft er, »ich gehe die Wette ein.«

		Da wurde manch Fläschchen leer gemacht,

Wir tranken beinah die halbe Nacht,

Da lallt der Teufel: »Hör' Kamerad,

Beim Fegefeuer! jetzt hab ichs satt.

		Ich trank wohl vor hundert Jahren in Prag

Mit den Studenten Nacht und Tag,

Noch mehr zu trinken solch sauren Wein,

Müßt ich ein geborner Schlesier sein.«

		5. Die Heinzelmännchen.

		Wie war zu Köln es doch vordem

Mit Heinzelmännchen so bequem!

Denn war man faul: ... man legte sich

Hin auf die Bank und pflegte sich:

Da kamen bei Nacht,

Ehe mans gedacht,

Die Männlein und schwärmten

Und klappten und lärmten

Und rupften

Und zupften

Und hüpften und trabten

Und putzten und schabten,

Und eh ein Faulpelz noch erwacht,

War all sein Tagewerk ... bereits gemacht.

		Die Zimmerleute streckten sich

Hin auf die Spän und reckten sich;

Indessen kam die Geisterschar

Und sah, was da zu zimmern war:

Nahm Meißel und Beil

Und die Säg in Eil:

Sie sägten und stachen

Und hieben und brachen,

Berappten

Und klappten

Visierten wie Falken

Und setzten die Balken,

Eh sichs der Zimmermann versah,

Klapp, stand das ganze Haus ... schon fertig da. [bookmark: page160]

		Beim Bäckermeister war nicht Not,

Die Heinzelmännchen backten Brot,

Die faulen Burschen legten sich –

Die Heinzelmännchen regten sich –

Und ächzten daher

Mit den Säcken schwer!

Und kneteten tüchtig

Und wogen es richtig

Und hoben

Und schoben

Und fegten und backten

Und klopften und hackten:

Die Burschen schnarchten noch im Chor:

Da rückte schon das Brot, ... das neue, vor!

		Beim Fleischer ging es just so zu:

Gesell und Bursche lag in Ruh.

Indessen kamen die Männlein her

Und hackten das Schwein die Kreuz und die Quer.

Das ging so geschwind,

Wie die Mühl im Wind:

Die klappten mit Beilen,

Die schnitzten an Speilen,

Die spülten,

Die wühlten

Und mengten und mischten

Und stopften und wischten.

Tat der Gesell die Augen auf:

Wapp! hing die Wurst schon da im Ausverkauf!

		Beim Schenken war es so: es trank

Der Küfer, bis er niedersank,

Am hohlen Fasse schlief er ein,

Die Männlein sorgten um den Wein

Und schwefelten fein

Alle Fässer ein.

Und rollten und hoben

Mit Winden und Kloben,

Und schwenkten

Und senkten

Und gossen und panschten

Und mengten und manschten.

Und ehe der Küfer noch erwacht:

War schon der Wein geschönt und fein gemacht!

		Einst hatte ein Schneider große Pein:

Der Staatsrock sollte fertig sein;

Warf hin das Zeug und legte sich

Hin auf das Ohr und pflegte sich.

Da schlüpften sie frisch

In den Schneidertisch,

Und schnitten und rückten

Und nähten und stickten,

Und faßten

Und paßten

Und strichen und guckten

Und zupften und ruckten,

Und eh mein Schneiderlein erwacht:

War Bürgermeisters Rock bereits gemacht.

		Neugierig war des Schneiders Weib,

Und macht sich diesen Zeitvertreib:

Streut Erbsen hin die andre Nacht,

Die Heinzelmännchen kommen sacht;

Eins fähret nun aus,

Schlägt hin im Haus,

Die gleiten von Stufen

Und plumpen in Kufen,

Die fallen

Mit Schallen,

Die lärmen und schreien

Und vermaledeien!

Sie springt hinunter auf den Schall

Mit Licht: husch, husch, husch, husch! – verschwinden all!

		O weh, nun sind sie alle fort,

Und keines ist mehr hier am Ort!

Man kann nicht mehr wie sonsten ruhn,

Man muß nun alles selber tun!

Ein jeder muß fein

Selbst fleißig sein

Und kratzen und schaben

Und rennen und traben

Und schniegeln

Und biegeln

Und klopfen und hacken

Und kochen und backen.

Ach, daß es noch wie damals wär!

Doch kommt die schöne Zeit nicht wieder her! [bookmark: page161]

	
		
		Dritter Teil.

Neunzehntes Jahrhundert.

		Franz Freiherr von Gaudy (1800-1840)

		Wo bleibts?

		Wo bleibt mein Geld? So ruf ich alle Tage,

Vergeblich sinnend kehr ich spät nach Haus.

Wo bleibt mein Geld? Mit dieser ewgen Frage

Schütt ich den Rest von meiner Börse aus.

Die Tasche hat kein Loch. Die harten Taler,

Wo sind sie hin? Gott weiß. In alle Welt.

Des Morgens noch ein Rothschild – abends kahler

Als eine Kirchenmaus. – Wo bleibt mein Geld?

		Im Buche steht es, was ich eingenommen – –

Denn in der Ordnung treib ichs fast zu weit.

Wüßt ich nur, wie ich um mein Geld gekommen –

Und alles – in so kurzer Spanne Zeit?

Der Onkel ist splendid. Die Redakteure

Bezahlen prompt – vernimms, ungläubige Welt! –

Buchhändler zahlen mehr als ich begehre –

Ich schreibe viel – und doch: wo bleibt mein Geld?

		Ich bin solide, lebe wie der Weise

Von Sanssouci – und immer sans six
sous!

Ja, schweift ich dann und wann noch aus dem Gleise,

Dann trüg ich mein Geschick mit Seelenruh.

Doch so – –? Mein Zimmer ist auf gleicher Erde,

Den will ich sehn, der sich zu Hause hält

Gleich mir – wenn ich nicht just verleitet werde.

Frag nicht mit Recht ich da: wo bleibt mein Geld?

		Ich spiele nie! – Dem Faro – Gott bewahre! –

Ich opfern? Nein, die Zeiten sind vorbei.

Und bieg ich nun auch ein paarmal im Jahre

Mein Kärtchen – 's ist 'ne Lumperei.

Zwar leugn' ich nicht, daß mein Gewinn nur spärlich –

Im Gegenteile: meine Karte fällt

Stets linker Hand – doch der Bankier ist ehrlich.

Das löst die Frage nicht: wo bleibt mein Geld? [bookmark: page162]

		Ich trinke nicht! – Eß ich auch mal
einhundert

Stück Austern – nun, dafür ists Januar,

Ists Austernzeit. Und wird dazu burgundert,

Nur zur Verdauung tu ichs, das ist klar.

Daß man die Austern nicht im Mühlenbache

Kann fischen, daß ihr Preis so hoch gestellt –

's ist hart – allein das ist nicht meine Sache.

Das einz'ge frag ich nur: Wo bleibt mein Geld?

		Daß ich für Mädchen mich in Schulden stürze

Fällt mir nicht ein. Sich Lieb erkaufen? Pfui!

Schenk ich Mathilde auch einmal 'ne Schürze,

'nen neuen Seidenhut, ein Parapluie,

'ne Damenuhr, 'nen echten Blondenkragen,

Und was den jungen Mädchen sonst gefällt –

Was wollen solche Lappereien sagen?

Da frag ich immer noch: Wo bleibt mein Geld?

	
		
		Amalie Haizinger (1800-1844)

		Heiratsfrage in verschiedenen Altern.

		Vor Zwanzig, da prüfen die Augen die
Wahl,

Das Herz nur entscheidet, getroffen vom Strahl;

Da kommt nicht zu Worte der kalte Verstand,

Nur männlich und schön sei der junge Amand –

Da fragt sie mit süßem Geflüster:

» Wie ist er?« –

		Nach Zwanzig, da gilt schon des Standes
Gewicht,

Da tuts nicht allein mehr ein hübsches Gesicht,

Vermögen und Titel sind Dinger von Wert;

Sie will eine Frau sein, geachtet und geehrt –

Da fragt sie die Eltern, Geschwister:

» Was ist er?« –

		Nach Dreißig, erfahren und ganz
majorenn,

Da spielt bei dem Wahlakt das »Aber« und »Wenn«,

Da schwanken und wanken sie zweifelerregt

Und fragen, wenn alles geprüft und erwägt,

Mit schlauem Blick aufs Register:

» Welcher ist er?« –

		Nach Vierzig und darüber da greifen wir
zu,

Vor Ungeduld bebend bis nieder zum Schuh:

Da fragen wir nicht mehr, wie, was, wer er ist,

Ein Mann nur, und zwar in der kürzesten Frist! –

Da frag'n wir und schick'n nach'm Küster:

» Wo, wo ist er?« [bookmark: page163]

	
		
		Gustav Pfarrius (1800-1884)

		Der alte Fritz und der Schulmeister.

		Einstmalen zerbrach dem alten Fritz

In einem Dorfe der Wagensitz,

Und während daran man reparierte,

Der König die Schule visitierte.

Und siehe, da gings im besten Trab;

Nur eines ihm großen Anstoß gab:

Hindurch den ganzen Prüfungsverlauf

Behielt seinen Hut der Schulmeister auf.

		Der König zog zur Seite den Mann

Und hob zu ihm also zu sprechen an:

Sein Unterricht und Method ist gut,

Doch schlecht erbaut mich, daß er den Hut

Vor mir, seinem König nicht abgenommen;

So grob ist mir keiner vorgekommen!

		Es war am Schulmeister jetzt das Wort;

Der blinzelte nach den Knaben links,

Die stumm da harrten seines Winks,

Und flüsterte leis: Wenn diese dort

Gewahrten, daß auf Erden hier

Es einen gäbe, der über mir,

Majestät, wo sollt ich hingeraten,

Wollt bändigen ich die Teufelsbraten!

		Da wiederum sprach der König: Mach

Ers denn so fort, er versteht sein Fach!

	
		
		Ludwig Bechstein (1801-1860)

		Der Verdrießliche.

		Ich bin verdrießlich;

Weil ich verdrießlich bin,

Bin ich verdrießlich.

		Sonne scheint gar zu hell,

Vogel schreit gar zu grell,

Wein ist zu sauer mir,

Zu bitter ist das Bier,

Honig zu süßlich.

Weil nichts nach meinem Sinn,

Weil ich verdrießlich bin,

Bin ich verdrießlich.

		Dort wird Musik gemacht,

Dort wird getanzt, gelacht,

Dort wirft man gar den Hut:

Wie mich das ärgern tut!

Ist nicht ersprießlich,

Ist nicht nach meinem Sinn,

Weil ich verdrießlich bin,

Ach, so verdrießlich!

		Wo ich auch geh und steh,

Ich meinen Schatten seh,

Immer verfolgt er mich,

Ist das nicht ärgerlich?

		Und wenn der Himmel trüb,

Ist es mir auch nicht lieb,

Winter ist mir zu kalt,

Frühling kommt mir zu bald,

Sommer ist mir zu warm,

Herbst bringt den Mückenschwarm,

Mücken auf jeder Hand,

Mücken an jeder Wand;

O wie mich das verstimmt!

o wie mich das ergrimmt!

Wie das ins Herz mich brennt!

Himmelkreuzelement –

Bin ganz verdrießlich,

Weil nichts nach meinem Sinn

Weil ich verdrießlich bin,

Ach wie verdrießlich!

	
		
		Eduard von Bauernfeld (1802-1890)

		Die Mücken.

		Als jüngst – weiß ich warum? – mein Mädchen
grollte,

Ging ich allein, mißmutig in den Wald;

Mißmutig ging ich, doch ich dachte bald

An sie, die einsam wohl zu Hause schmollte. [bookmark: page164]

Ein Maitag wars, mild fächelte die Luft,

Rings Vogelsang und süßer Blütenduft. –

»Zu schöne Zeit, als daß man trauern sollte!«

Dacht ich bei mir und schritt so vor mich hin.

Da war es Abend, Schwärme kleiner Mücken

Begannen sich zur Wolke zu verdicken,

Und stachen, weil ich süßen Blutes bin. –

»Stecht immerhin!« so rief ich lachend aus, –

»Ein bißchen Qual ist überall zu Haus;

Es ist doch schön an solchen Frühlingstagen,

Ob Mücken uns, ob uns die Weiber plagen!«

	
		
		Wilhelm Hauff (1802-1827)

		Amor der Räuber.

		Die Unschuld saß in grüner Laube,

Sie hielt ein Täubchen in dem Schoß;

Und Amor kam: Gib mir die Taube,

Ein Weilchen nur gib deine Taube.

Die Unschuld ließ sie lächelnd los,

Doch hielt sie Täubchen an dem Band,

Das sich um Täubchens Flügel wand.

		Doch kaum hat er die weiße Taube,

So schneidet er den Faden ab;

Und höhnisch lachend mit dem Raube

Entflieht der Räuber aus der Laube

Und nimmer kehrt der lose Knab;

Und als ihr Täubchen nimmer kam,

Ward sie dem Räuber ewig gram.

	
		
		Karl Herloßsohn (1802-1849)

		Ballade von den drei Schneidern.

		Es kamen drei Schneider wohl an den Rhein

Und kehrten beim Gastwirt zu Ingelheim ein,

Am Rhein, am Rhein.

Sie hatten im Sack keinen Heller mehr,

Doch dürstete jeden von ihnen gar sehr

Nach Wein, nach Wein.

		Herr Wirt, wir ha'n keinen Kreuzer Geld,

Doch waren wir weit herum in der Welt,

Am Rhein, am Rhein.

Wir können ein jeder ein Meisterstück,

Das lehren wir ihm, das bringt ihm Glück,

Für Wein, für Wein.

		Ihr Burschen, ich will euer Narre nicht sein.

Ich bin ja der Gastwirt von Ingelheim,

Am Rhein, am Rhein.

Und könnt ihr nicht jeder ein Meisterstück,

So brech ich euch jedem von euch das Genick,

Statt Wein, statt Wein.

		Der erste nun fing einen Sonnenstrahl

Und fädelt ihn ein in die Nadel von Stahl,

Am Rhein, am Rhein. [bookmark: page165]

Er näht ein zerbrochnes Weinglas zusamm,

Daß man auch die Naht nicht erkennen kann

Im Wein, im Wein.

		Der zweite drauf eine Mücke fing,

Die grad über seine Nase ging,

Am Rhein, am Rhein.

Die Mücke, die hat in dem Strumpfe ein Loch,

So klein es auch war, er stopfte es doch,

Für Wein, für Wein.

		Der dritte, der nahm nun die Nadel zur Hand

Und bohrte sie mächtig tief in die Wand,

Am Rhein, am Rhein.

Er flog wie ein Blitzstrahl durchs Nadelöhr –

Ich hab es gesehen, bei meiner Ehr,

Beim Wein, beim Wein.

		Der Wirt sprach: »So was hab ich noch nie
gesehn,

Drum soll euch, ihr Bursch, auch mein Dank nicht entgehn,

Am Rhein, am Rhein.

Er nahm einen Fingerhut, schenkte ihn voll:

Da Burschen, nun sauft euch auch toll und voll

Im Wein, im Wein!

	
		
		Nikolaus Lenau (Franz Niembsch Edler von Strehlenau:
1802-1850)

		Der Lenz.

		Da kommt der Lenz, der schöne Junge,

Den alles lieben muß,

Herein mit einem Freudensprunge,

Und lächelt seinen Gruß;

		Und schickt sich gleich mit frohem Necken

Zu all den Streichen an,

Die er auch sonst dem alten Recken,

Dem Winter, angetan.

		Er gibt sie frei die Bächlein alle,

Wie auch der Alte schielt,

Die der in seiner Eisesfalle

So streng gefangen hielt.

		Schon ziehn die Wasser flink von dannen

Mit Tänzen und Geschwätz,

Und spötteln über des Tyrannen

Zerronnenes Gesetz.

		Den Jüngling freut es, wie die raschen

Hinlärmen durchs Gefild,

Und sich aus leichten Fingern haschen

Sein aufgeblühtes Bild.

		Froh lächelt seine Mutter Erde

Nach ihrem langen Harm;

Sie schlingt mit jubelnder Gebärde

Das Söhnlein in den Arm.

		In ihren Busen greift der Lose

Und zieht ihr schmeichelnd keck

Das sanfte Veilchen und die Rose

Hervor aus dem Versteck.

		Und sein geschmeidiges Gesinde

Schickt er zu Berg und Tal:

»Sagt, daß ich da bin, meine Winde,

Den Freunden allzumal!«

		Er zieht das Herz an Liebesketten

Rasch über manche Kluft

Und schleudert seine Singraketen,

Die Lerchen, in die Luft. [bookmark: page166]

	
		
		Karl Joseph Simrock (1802-1876)

		1. Der Schmied von Solingen.

		Zu Solingen sprach ein Schmied

Bei jedem Bajonette,

Das seinem Fleiß geriet:

Ach, daß der Fritz es hätte!

		Wenn er die Zeitung las

Von seinem Lieblingshelden,

Da schien ihm schlecht der Spaß

Nicht lauter Sieg zu melden.

		Einst aber hat es sich

Viel anders zugetragen:

Da hieß es, Friederich

Sei bei Kolin geschlagen.

		Der Schmied betroffen rief:

»Hier muß geholfen werden,

Sonst geht die Sache schief!«

Und riß den Schurz zur Erden.

		Ihm waren Weib und Kind

Wohl auch ans Herz gewachsen;

Doch lief er hin geschwind

Zu Friedrichs Heer in Sachsen.

		Und eh man sichs versah

Begann die Schlacht zu tosen:

Mit Seidlitz schlug er da

Bei Roßbach die Franzosen.

		Das deucht ihn nicht genug,

Viel schlimmre Feinde dräuten,

Er ließ nicht ab und schlug

Mit Zieten noch bei Leuthen.

		Da ging es herrlich her:

Zu ganzen Bataillonen

Ergab sich Östreichs Heer

Mit Fahnen und Kanonen.

		Und somit wär vollbracht,

Gedacht er, meine Sendung:

Es nimmt nach solcher Schlacht

Von selber andre Wendung.

		Mit Urlaub kehrt er um,

Für Weib und Kind zu sorgen,

Und hämmerte sich krumm

Vom Abend bis zum Morgen.

		Der Krieg ging seinen Gang,

Man schlug noch viele Schlachten,

Die oft ihm angst und bang

In seiner Seele machten.

		Als endlich Friede war,

Fritz, rief er, laß dich küssen,

Ich hätte dir fürwahr

Sonst wieder helfen müssen.

		2. Der Bauer im Himmel.

		Ein Bauer kam ans Himmelstor,

Da stand ein Reicher schon davor;

Dem tat der heilge Petrus eben

Das Pförtlein auf zum ewgen Leben;

Schloß wieder zu, weil er nicht sah,

Daß noch ein andrer stünde da.

Doch pocht er und verzieht noch gern,

Denn zum Empfang des reichen Herrn

Hört er im Himmel jubilieren,

Die Engel singen und musizieren,

Dazu Geläut mit allen Glocken.

Als endlich nun die Töne stocken,

Noch einmal pocht das Bäuerlein,

Und Petrus kam und ließ ihn ein.

Wohl dachte da der gute Bauer,

Um ihn auch wäre keine Trauer,

Man würd auch ihm ein Ständchen bringen

Und alle Glocken lassen klingen.

Allein für diesmal ward nichts draus.

Man nahm ihn zwar im ganzen Haus

Gar freundlich auf, auch gingen ihm

Entgegen Engel und Cherubim,

Doch ohne allen Sang und Klang,

Und niemand zog den Glockenstrang.

Einfältig frug er: »Was bedeutet,

Daß man für mich nicht singt und läutet,

Wie bei dem Reichen ist geschehn?

Es scheint parteiisch zuzugehn

Im Himmel auch wie auf der Erde.«

Sankt Peter lächelt der Beschwerde

und spricht: »Das ist nun hier der Brauch.

Du bist uns lieb wie jener auch

Und hast an allen Freuden teil;

Nur ruht Gesang und Glockenseil. [bookmark: page167]

Es wär auch allzubald verschlissen,

Wird immerfort daran gerissen;

Die guten Englein würden heiser:

Sieh, das erbarmt den Himmelskaiser:

Denn arme Bäuerlein wie du

Gehn täglich viel dem Himmel zu:

Doch sieht man kaum in hundert Jahren

Einen Reichen gegen Himmel fahren.«

	
		
		Johann Nepomuk Vogl (1802-1866)

		Huhn und Hecht.

		Zu Passau saß am Morgen der alte Propst
allein,

Da trat zu ihm ein Diener geheimnisvoll herein:

»Verzeiht, daß ich Euch störe so früh am Tage schon,

Doch heischt die Pflicht, zu klagen, spricht man der Satzung
Hohn.

		Der Negerknabe, welchen in Japan Ihr gekauft,

Und den zu seinem Heile Ihr kürzlich hier getauft,

Der aß zum Morgenimbiß heut ein gebraten Huhn,

Obwohls an einem Freitag verboten ist zu tun.« –

		»Ruf mir den Frevler, daß ich ihn strafe nach
Gebühr!«

Und bald schritt auch der Neger herein zur Zimmertür.

Da spricht der Probst mit Zürnen: »Bekenn es offen nun:

Wie konntest du genießen am heutgen Tag ein Huhn?«

		Doch dieser: »Wahrlich, nimmer hätt ich mich des
erfrecht,

Auch war mein Morgenimbiß kein Huhn, es war ein Hecht.«

Der Diener drauf: »Ha, Frecher, der uns zu täuschen denkt,

Es war das Huhn, das gestern Hochwürden Euch geschenkt.«

		»Es war ein Huhn von gestern? – Nun ja, da habt Ihr
recht;

Doch als ichs aß, da war es kein Huhn, da wars ein Hecht!«

»Wie soll ich das verstehen?« der Propst verwundert spricht,

»In einen Hecht verwandeln kann doch ein Huhn sich nicht?«

		»Und dennoch ists nicht anders«, nimmt jener drauf
das Wort,

»Und sprech ich eine Lüge, so jagt sogleich mich fort;

War ich doch selbst vor kurzem ein Heide, blind und taub,

Und ohne Eure Milde der Finsternis zum Raub.

		»Da gosset Ihr mir Wasser aufs Haupt mit eigner
Hand

Und spracht: Von jetzt an, Ali, bist Ambros du
genannt;

Und wie Ihr mir, dem Heiden, getan nach Christenbrauch,

Ei seht, so tat ich eben an jenem Huhne auch.

		Bevor ichs aß, begoß ichs, und glaub mit gutem
Recht,

Und sprach darauf zum Huhne: ›Jetzt, Huhn, bist du ein
Hecht!‹

Und so als Hecht genoß ich das frühere Huhn sodann;

Darum verzeiht mir, wenn ich Euch nicht nach Wunsch getan.«

		Wohl zieht sich da zum Lächeln des Propstes
Angesicht:

»Für diesmal noch entrinnen magst du dem Strafgericht;

Doch laß in künftgen Fällen das Taufen mir allein,

Sonst dürft nicht sehr willkommen dafür mein Dank dir sein.« [bookmark: page168]

	
		
		Franz Ritter von Kobell (1803-1882)

		Die Sennderin.

		A' Senndrin hat a' Kalbn gsuacht,

Da hat s' an Jäger gfundn,

Der leit d'erschlagn jämmerli,

An Händ und Füßn 'bundn.

»O Senndrin, liebi Senndrin mei,

Schneid o die Strick, i bitt di fei,

Du sichst, wie eiend daß i bi,

O hilf, i bitt, sunst bin i hi!« –

Die Senndrin schaugt a guati Weil,

Ihr hat sei Freiheit gar koan Eil;

Do endli noagt se si zu ihm,

Als helfet s' von die Strick und Riem.

Und langsam ziegt s' ihms Messer raus,

Da kimmt dem Jager o a Graus;

Was draaht er d' Augn denn so weg,

Was macht ihm denn an sellen Schreck?

Die Senndrin sagt ihm staad ins Ohr

(Ihm kimmt's so laut wie Dunner vor):

»Mein Buabn hast d' erschossen mir,

Was monst, was ghört denn dir dafür?«

Sie geht und schneidt zwoa Daxn [bookmark: text9]F9 'zamm,

Daß s' just a Kreuzel gebn habn,

Dees steckt s' bein ihm in Bodn nei

Und keilt's gar fest in Stoaner ei,

»Verstehst mi,« sagt s' »wenn's Schnee o geit,

So woaß ma do, wo oaner leit!«

Und schaugt 'n nomal furchtbar o,

Wirfts Messer weg und geht davo. –

Der Winter is kemma mit aller Gwalt

Und gstürmt und gfrorn hat's grausi kalt,

Und gschniebn hat's scho Tag und Nacht

Und 's Eis hat schier zun Ferchte kracht.

Da wadt a Wei in tiefn Schnee,

Tracht't nach der Wallfahrt auf der Höh',

Gar bloach is 's und is muettersloa;

Wer werd denn jetzt a Wallfahrt thoa?

Bei so an Wetter, 's is a Graus,

Da jagt ma ja koan Hund nit naus!

Und 's Wei dees arbet bis in d' Nacht,

Hat d' Wallfahrt nimmermehr damacht,

Gar bald verwaaht und kloa verschniebn

Is s' tot am Kreuzweg liegen bliebn. –

Dees Wei is gwest die Sennderin.

Schau, gar so scharf sei, bringt koan Gwinn.

Wer gar so hart und wüti tuat,

Der schadt ihm selm, es tuat koa Gut.

			[bookmark: foot9]Tannenzweige.


	
		
		Otto Friedrich Gruppe (1804-1876)

		Wer hats gesehen?

		Die Trepp' hinuntergeschwungen

Komm ich in vollem Lauf,

Die Trepp emporgesprungen

Kommt er und fängt mich auf;

Und wo die Treppe so dunkel ist,

Haben wir vielmal uns geküßt,

Und niemand hats gesehen.

		Ich komm in den Saal gegangen,

Da wimmelts von Gästen bunt,

Wohl glühten mir die Wangen,

Wohl glühte mir auch der Mund:

Ich meint, es sah mirs jeder an,

Was wir da miteinander getan –

Doch niemand hats gesehen.

		Ich mußt hinaus in den Garten

Und wollte die Blumen sehn,

Ich konnt es nicht erwarten

In den Garten hinaus zu gehn;

Da blühten die Rosen überall,

Da sangen die Vögel mit lautem Schall,

Als hätten sies gesehen. [bookmark: page169]

	
		
		Eduard Moerike (1804-1875)

		1. Scherz.

		Einen Morgengruß ihr früh zu bringen,

Und mein Morgenbrot bei ihr zu holen,

Geh ich sachte an des Mädchens Türe,

Öffne rasch, da steht mein schlankes Bäumchen

Vor dem Spiegel schon und wäscht sich emsig.

O wie lieblich träuft die weiße Stirne,

Träuft die Rosenwange Silbernässe!

Hängen aufgelöst die süßen Haare!

Locker spielen Tücher und Gewänder.

Aber wie sie zagt und scheucht und abwehrt!

Gleich, sogleich soll ich den Rückzug nehmen!

Närrchen, rief ich, sei mir so kein Närrchen:

Das ist Brautrecht, ist Verlobtensitte.

Laß mich nur, ich will ja blind und lahm sein,

Will den Kopf und alle beiden Augen

In die Fülle deiner Locken stecken,

Will die Hände mit den Flechten binden –

»Nein, du gehst!« Im Winkel laß mich stehen,

Dir bescheidentlich den Rücken kehren!

»Ei, so mags, damit ich Ruhe habe!« – – –

Und ich stand gehorsam in der Ecke,

Lächerlich, wie ein gestrafter Junge,

Der die Lektion nicht wohl bestanden,

Muckste nicht und kühlte mir die Lippen

An der weißen Wand mit leisem Kusse,

Eine volle lange Stunde;

Ja, so wahr ich lebe. Doch, wer etwa

Einen kleinen Zweifel möchte haben

(Was ich ihm just nicht verargen dürfte),

Nun, der frage nur das Mädchen selber:

Die wird ihn – noch zierlicher belügen.

		2. Storchenbotschaft.

		Des Schäfers sein Haus und das steht auf zwei
Rad,

Steht hoch auf der Heiden, so frühe wie spat;

Und wenn nur ein mancher so'n Nachtquartier hätt!

Ein Schäfer tauscht nicht mit dem König sein Bett.

		Und käm ihm zu Nacht auch was Seltsames vor,

Er betet sein Sprüchel und legt sich aufs Ohr;

Ein Geistlein, ein Hexlein, so lustige Wicht,

Sie klopfen ihm wohl, doch er antwortet nicht.

		Einmal doch, da ward es ihm wirklich zu bunt:

Es knopert am Laden, es winselt der Hund:

Nun zieht mein Schäfer den Riegel – ei schau!

Da stehen zwei Störche, der Mann und die Frau. [bookmark: page170]

		Das Pärchen, es machet ein schön Kompliment,

Es möchte gern reden, ach, wenn es nur könnt!

Was will mir das Ziefer! – ist so was erhört?

Doch ist mir wohl fröhliche Botschaft beschert.

		Ihr seid wohl dahinten zu Hause am Rhein?

Ihr habt wohl mein Mädel gebissen ins Bein?

Nun weinet das Kind und die Mutter noch mehr,

Sie wünschet den Herzallerliebsten sich her?

		Und wünschet daneben die Taufe bestellt:

Ein Lämmlein, ein Würstlein, ein Beutelein Geld?

So sagt nur, ich käm in zwei Tagen oder drei,

Und grüßt mir mein Bübel und rührt ihm den Brei!

		Doch halt! warum stellt ihr zu zweien euch
ein?

Es werden doch, hoff ich, nicht Zwillinge sein? –

		Da klappern die Störche im lustigsten Ton,

Sie nicken und knixen und fliegen davon.

	
		
		Johann Gabriel Seidl (1804-1875)

		1. Böser Zweifel.

		Mein Kind, solang ich bei dir bin,

Bist du, das fühl' ich, mein;

Da schleicht sich wohl in deinen Sinn

Kein fremdes Bild hinein.

		Da bist du mir von Herzen gut,

Tust alles, was ich will,

Verleugnest dein bewegtes Blut,

Wirst ernst und weich und still.

		Doch wenn dein Auge mich vermißt,

Wenn andre nach dir sehn,

Und du dir überlassen bist,

Was mag wohl dann geschehn?

		Drum fährt mir manchmal durch den Sinn,

Der böse Zweifel hin:

Ob ich wohl dann auch bei dir bin

Wenn ich nicht bei dir bin?!

		2. Der verzauberte Rechen.

		Auf einer Wies im Walde

Lehnt einst ein Bäuerlein,

Ausrastend auf dem Rechen,

Und sah ins Grün hinein.

		Der Jäger auf der Birsche

Stand ungesehn ihm nah;

Da rauscht es in der Gegend,

Wohin der Bauer sah.

		Ein Hirschlein bricht sich munter

Durchs hohe Dickicht Bahn;

Der Bauer nimmt den Rechen

Und legt, wie zielend, an.

		Und paff! – das Hirschlein zappelt;

Der Jäger schoß mit Glück,

Drauf wirft er ins Gestrüppe

Die Büchse schnell zurück.

		Der Bauer setzt erschrocken

Den Rechen ab – und schaut;

Da packt ihn schon der Jäger –

Nun geht's ihm an die Haut.

		»Du bist ein Wilddieb, Schurke!

Ich hab dir zugesehn!

Entweder mußt du zahlen,

Wo nicht – zum Amtmann gehn!«

		»Herr Jäger, ach, Herr Jäger,

Bedenkt doch« – stammelt er –

»Hab ja nur einen Rechen,

Hab ja gar kein Gewehr!«

		»Tut nichts!« so brummt der Grüne,

»Du legtest einmal an,

Drauf ist der Hirsch gefallen,

Mithin hast du's getan!«

		»Ach lieber Gott, Herr Jäger,

Seht nur den Rechen hier!«

»Was – Rechen? – Kurz, du zahlest,

Sonst fort aufs Schloß mit dir!« [bookmark: page171]

		Der Bauer schwatzt und bittet;

Umsonst! – »Zahl' oder geh'!«

Was tun? – In Gottesnamen,

Tut gleich der Taler weh.

		Betrübt nimmt er den Rechen

Und denkt sich: »Kurios!« –

Ja, wenn der Satan schüret,

Geht auch der Rechen los!!!

		3. Kurios.

		»Herr Doktor, ach, Herr Doktor!«

Ein Krauter stöhnt und spricht,

»O rettet mich vom Tode,

Ach, wie das nagt und sticht!«

Da fühlt den Puls der Doktor

Und spricht darauf sofort:

»Bis morgen ist das Übel

Gehoben, auf mein Wort.«

		»Herr Doktor, ach, Herr Doktor«,

Ein Zweiter stöhnt und klagt,

»O lindert nur die Qualen,

Ach, wie das sticht und nagt!«

Da fühlt den Puls der Doktor

Und spricht: »Es ist zu spät,

Ihr seid des Grabes Beute,

Eh' noch der Tag vergeht.«

		Und Tags darauf der Doktor

Zum ersten kommt und fragt:

»Nicht wahr, er ist genesen,

Ich hab's vorhergesagt?«

Da schluchzen sie: »Noch gestern

Der Tod sein Auge schloß.«

Da steht verblüfft der Doktor

Und denkt sich: Kurios!

		Und drauf zum zweiten Kranken

Der Doktor kommt und fragt:

»Nicht wahr, er ist gestorben,

Ich hab's vorhergesagt.«

Da heißt's: »Da draußen geht er

Spazieren, schmerzenlos.«

Und wieder steht der Doktor

Und denkt sich: Kurios!

	
		
		Guido Görres (1805-1852)

		Prinz Eugen.

		Ein Städtlein liegt im Schwabenland,

Dort sprach ein Held einst zu;

Der Held war Prinz Eugenius,

Die Stadt, Reutlingen, du.

		Da fing der Rat zu raten an,

Sie rieten hin und her,

Was sie dem Prinz Eugenio

Erwiesen für ein Ehr.

		Sie sprachen dies und sprachen das:

Vom goldnen Lorbeerkranz,

Von Vivatruf und Festgesang

Und einem Ehrentanz.

		Nach Raten lang und Raten breit

Sie kamen überein,

Zu bringen Prinz Eugenio

Vom Reutelinger Wein.

		Sie traten vor den Helden hin

Mit ihrem sauren Wein,

Und einen Krug, gar weit und hoch,

Den schenkten sie ihm ein.

		Da faßt ein Herz Eugenius

Und zieht die Brauen ein

Und trinkt, so schnell er immer kann,

Den sauren Ehrenwein.

		Sie denken, ei, dem schmeckt es wohl,

Der hat den wahren Zug,

Und füllen drauf aufs neue voll

Den breiten Ehrenkrug.

		Ach armer Prinz Eugenius!

Wie wird so schief dein Mund,

Du drückst die Augen wahrlich zu,

Als wärs dein letzte Stund'.

		Wohl setzt der Held den Becher an,

Doch leeret er ihn nicht;

Er reichet ihn dem Schenken dar

Und zu dem Rat er spricht:

		»Viel lieber nähm zum zweitenmal

Belgrad im Sturm ich ein,

Als daß ich tränk hinwiederum

Vom Reutelinger Wein.

		Habt ihr im Keller sauren Wein,

Dann trinkt ihn fein allein,

Und ladet doch die Gäste nicht

Auf euren Essig ein.« [bookmark: page172]

	
		
		Robert Reinick (1805-1852)

		1. Blauer Montag.

		S' ist doch närrisch, wenn wir eben nur vom Wein
einmal genippt,

Daß der Hut so wunderbarlich gleich nach einer Seite kippt!

Doch das macht uns erst Courage; denn die Mädel, seht doch
an,

Lachen, wo sie uns nur schauen, haben ihre Lust daran.

Ach, du allerschönstes Mädel mit den blauen Augen dort,

Blauer Montag ist ja heute, warum läufst du uns denn fort?

Blauer Montag, blauer Himmel, blaue Augen – liebster Schatz!

Was nur blau und lustig, hat heut in unserm Herzen Platz.

		Zwar wir wackeln allzusammen, unser Liedel so wie
wir,

Doch da können schlechte Schuster und Poeten nur dafür.

Denn wir gehen ganz gerade, nur die Stiefel gehen krumm,

Und wir singen wie die Lerchen, doch was ist das Liedel dumm!

		Liedeldumm, Liedeldumm, Liedeldumm – – –?

		2. Pereat alles Halbe.

		Was soll mir eine halbe Wein?

Pereat alles halbe!

Noch zog kein Sommer ins Land hinein

Beim Flattern einer Schwalbe.

Zwei Schwalben geben bessern Ton,

Zwei halbe machen ein Ganzes schon,

He! Wirtschaft! Numro Zwei heran!

Glaubt ihr, ich sei ein Muselmann,

Der nüchtern nach dem Alkoran

Den Halbmond nur verehren kann?

Pereat alles Halbe!

		Was soll ich mit dem halben Mond?

Pereat alles Halbe!

Wenn der am lieben Himmel thront,

Scheint alles blaß und falbe.

Solch katzenjämmerlicher Schein

Kann keines Zechers Banner sein.

Mein Wappen ist, und nicht zum Spaß,

Ein ganzer Mond, ein volles Faß,

Drauf steht als Wahlspruch: – wißt ihr was?

»Ein ganzer Kerl, ein volles Maß!«

Pereat alles Halbe!

		Doch Wein allein es auch nicht tut,

Pereat alles Halbe!

Das Singen macht zwar lustgen Mut,

Doch kann es jede Schwalbe.

Nichts einzeln nur, nichts Halbes! – nein!

Wein und Gesang, Gesang und Wein,

Ein Ganzes sollen beide sein,

Ein Ganzes laßt uns alle sein,

Drum schenket volle Becher ein

Und singt aus ganzem Herzen drein:

Pereat alles Halbe!

	
		
		Karl Ferdinand Dräxler (Manfred, Dräxler-Manfred:
1806-1879)

		Lenzbrief.

		Dieses schrieb mit Abendgolde

Lenz ins blaue Firmament

An die liebereiche, holde

Mutter, die sich Erde nennt.

		»Sei gegrüßt zu tausendmalen!

Meinen vollen Liebesgruß

Send' ich dir in tausend Strahlen

Und in Düften meinen Kuß.

Seit ich bin von dir geschieden,

vielgeliebte Mutter mein,

Ist kein Frieden mehr hinieden

Und für mich kein Fröhlichsein. [bookmark: page173]

Ach! und deine Klagen tragen

Auch die Lüfte zu mir her,

Die mir sagen, daß ertragen

Du die Trennung kannst nicht mehr.

Darum will ich wiederkehren,

Komme bald zu dir zurück,

Deine Zähren sollen klären

Sich in meinem Sonnenblick.

Scheiden sollen deine Leiden,

Übertönt durch meine Lust,

Und an Freuden möge weiden

Sich beseligt deine Brust.

Überschneit sind deine Hügel,

Deine Blumen abgedorrt,

Übereist dein Wellenspiegel,

Deine frohen Sänger fort.

Alle sollen wiederkommen,

Lerche, Nachtigall und Fink,

Bis in Wonne sie vernommen

Meinen ersten Liederwink.

Aber vorbereitet halten

Magst indes du Hof und Haus;

All die alten Frostgestalten

Treibe sorglich mir hinaus.

Sende Sonnenstrahl entgegen

Mir als Boten für mein Glück,

Feuchten Regen, der als Segen

Perlt im holden Mutterblick.

Daß ja keine Blume säume

Anzuziehn ihr grünes Kleid:

An die Keime sende Träume

Von der Auferstehungszeit.

Bäume sollen sich bemoosen

Und bereit die Rosen stehn;

Denn mit Rosen will ich kosen

Und auf Rosen schlafen gehn.

Mahnung schicke deiner Quelle,

Daß ich steigen will ins Bad:

Ihre helle Silberwelle

Gaukle, wenn der Frühling naht.

Und vor allem lasse ahnen

Deine Menschen Frühlingslicht;

Doch Profanen gilt dies Mahnen

Und der ganze Himmel nicht.

Hast du liebe, treugesinnte,

Vollen Herzens, gut und still,

Denen künde leis und linde,

Daß ich sie besuchen will.

Tröste Liebende mit Güte,

Ihre Leiden ziehn vorbei:

Denn Gemüte, wie die Blüte,

Lebet wieder auf im Mai.

Bringen will ich manche Gaben,

Manch ein neues, buntes Kleid,

Will begaben und will laben,

Spenden will ich Seligkeit.

Allen send ich stillen Frieden,

Sende buntes Glück herab,

Und den Müden, die geschieden,

Pflanz ich Blumen auf das Grab.

Und so mögen Seligkeiten,

Fröhlichkeiten aller Art

Durch die Weiten sich verbreiten,

Rings um meinen Thron geschart.

Aber du, o Mutter schaue

Auf mit heiterm Angesicht,

Bis die laue Luft, die blaue,

Dir verkündiget mein Licht;

Bis dir naht das Wonnetreiben

Meines frohen Elements,

Bis dahin will ich verbleiben

Liebevoll dein treuer Lenz.«

– Als sie diesen Brief bedachte,

War das Abenddunkel nah;

Und als morgens sie erwachte,

War der schöne Schreiber da!

	
		
		Anastasius Grün (Graf von Auersperg: 1806-1876)

		Zwei Heimgekehrte.

		Zwei Wanderer zogen hinaus zum Tor,

Zur herrlichen Alpenwelt empor.

Der eine ging, weils Mode just,

Den andern trieb der Drang in der Brust.

		Und als daheim nun wieder die zwei,

Da rückt die ganze Sippe herbei, [bookmark: page174]

Da wirbelts von Fragen ohne Zahl:

»Was habt ihr gesehn? Erzählt einmal!«

		Der eine drauf mit Gähnen spricht:

»Was wir gesehn? Viel Rares nicht!

Ach, Bäume, Wiesen, Bach und Hain

Und blauen Himmel und Sonnenschein!«

		Der andre lächelnd dasselbe spricht,

Doch leuchtenden Blicks, mit verklärtem Gesicht:

»Ei, Bäume, Wiesen, Bach und Hain

Und blauen Himmel und Sonnenschein!«

	
		
		Alex. Frhr. v. Ungern-Sternberg (1806-1868)

		Junggeselle.

		Ich bin ein Junggeselle –

Die Mutter sprach zu mir:

»Es flieht wie Wind und Welle

Die Liebe, sieh dich für!

Sie schafft nur Angst, sie schafft nur Pein,

Das muß

Der Liebe Art wohl sein.«

		Ich saß auf meiner Schwelle,

Da kam ein schönes Kind.

»Gott grüß dich, Junggeselle!«

»›Ich danke, liebes Kind!‹«

Ich winke ihr, sie kam herein,

Das muß

Der Liebe Art wohl sein.

		»Ei,« rief sie, »Junggeselle,

Kennst du die Liebe, wie?«

»›Ach nein, wie Wind und Welle,

Spricht Mutter, wechselt sie.‹«

Da lachte sie und rief nein, nein!

Das kann

Der Liebe Art nicht sein.

		Sie schlang den Arm zur Stelle

Um mich und küßte mich.

Ich fühlt', wie Wind und Welle

Aus dem Gedächtnis wich.

Das Herz schlug mir zum Hals hinein,

Das muß

Der Liebe Art wohl sein.

		Da nahte von der Quelle

Des Nachbars Jörge sich.

Sie ließ mich auf der Schwelle

Und küßte ihn wie mich.

Ich zürnte sehr, doch fiel mir ein,

Das muß

Der Liebe Art wohl sein!

	
		
		Wilh. Wackernagel (1806-1869)

		Frühlingskalligraphie.

		Wer der beste Schreibemeister

Auf der Erde sei?

Frühling, Frühling, Frühling heißt er,

Frühling, Lenz und Mai.

		Ungeschrieben, ungelesen,

Kalt und ungestalt

War ein leeres Blatt gewesen

Heid' und Feld und Wald.

		Sieh! da ist der Frühling kommen;

Seinen Anfang gleich

Hat das Schreiben da genommen

Rings im ganzen Reich.

		Hie der Berg und dort das Hüglein,

Acker auch und Trift

Deckt mit Zügen sich und Züglein

Rot und blauer Schrift.

		Große, kleine, feine Lettern,

Kraus und wunderbar,

An den Blüten, an den Blättern,

Geht und nehmt es wahr!

		An der Lind' und an der Buche,

Geht und lest und lest,

Daß vom weiß und schwarzen Buche

Endlich ihr genest! [bookmark: page175]

	
		
		Franz von Pocci (1807-1876)

		Hans Teuerlich.

		Mich dünkt, es war ganz neuerlich

Ein Wirt, der hieß Hans Teuerlich,

Sein Braten war nicht käuerlich,

Sein Wein war etwas säuerlich.

Drei Wanderer traten da herein,

Die riefen: »Wirt, nun schenk uns ein!

Wir wurden müd im Sonnenschein;

Drum gib uns echten guten Wein!«

		Hans Teuerlich lief schlau und fein

Zum Keller mit dem Krug von Stein,

Dort stand ein Faß mit saurem Wein

Und neben floß der tiefe Rhein.

Bedachtsam wie in eine Nuß

Zapft er vom Weine mit Verdruß.

Läßt dann herein in vollem Schuß

Den hochberühmten klaren Fluß.

		Er bringt den Wein den Gästen dar

Und schwört bei seiner Ehr fürwahr,

Daß Wein so rein, so hell und klar

Noch nie in einem Fasse war.

Die durstgen Drei, die freuen sich,

Sie danken erst Hans Teuerlich

Und trinken drauf ganz feierlich

Den Wein, so matt und säuerlich!

		Wohl werfen sie die Becher fort,

Doch schwört der Wirt bei seinem Wort,

Der Wein sei von der besten Sort,

Ein wahrer echter Niblungshort.

Und schenket dann noch einmal ein

Den Gästen von dem klaren Wein.

Doch sieh! Drei Fischlein, nett und klein,

Die hüpfen aus dem Krug herein.

		Die drehen gar behendiglich

Im Becher dort inwendig sich,

Es ward darum elendiglich

Der Wirt verlacht beständiglich.

Sie zahlten ihm den Wein nicht schlecht,

Auf daß er stets der Fisch gedächt!

Er tat's nicht mehr, doch hör ich recht,

Dann ist gar groß des Wirts Geschlecht.

	
		
		Nikolaus Becker (1809-1845)

		Die treue Haut.

		Sie hatten einen Vetter da,

Dem Gutheit aus den Augen sah.

Ich fragte sie: Was tut der hier?

Antworten sie: »Den nähren wir

Aus Christenpflicht, um Gotteslohn,

Er wohnt bei uns seit lange schon.«

Und priesen insgesamt ihn laut,

Er sei so eine gute Haut.

		Sie luden Gäst in großer Zahl,

Sie sagten ihm: »Besorg das Mahl!«

Da ist er hin- und hergerannt,

Bis alles auf der Tafel stand.

Sie sahen freudig ringsumher,

Am Katzentischchen selber er;

Doch priesen sie zum Schluß ihn laut,

Er sei so eine gute Haut.

		Und als sie nun gefahren aus,

Sie sagten ihm: »Bewach das Haus,

Die Kinder hüt, verpfleg das Vieh

Und halte gute Ordnung hie!«

Er hat es fleißig so vollbracht;

Sie kehrten heim in später Nacht,

Sein Licht sie nahmen, priesen's laut,

Er sei so eine gute Haut.

		Und wenn das Seil am Brunnen brach,

Der Eimer in der Tiefe lag,

Und wenn die Birne und die Pflaum,

Reif waren auf dem steilsten Baum;

Was sich ergab in Ernst und Spaß,

Sie sagten ihm: »Tu dies und das!«

Und priesen, wenns geschehn, ihn laut,

Er sei so eine gute Haut.

		Sie legten, als er krank und schwach,

Ihn in die Kammer unters Dach.

Sie sagten ihm: »Bist du gesund,

So tu es uns nur eben kund!«

Doch hat er's nicht mehr kundgemacht,

Denn er verschied in selber Nacht.

Da klagten sie's den Nachbarn laut:

»Schad, daß er starb, die treue Haut!« [bookmark: page176]

	
		
		Hermann Marggraf (1809-1864)

		Adam und die drei Engel.

		(Nach einer siebenbürgischen Volkssage.)

		Der Herr befahl dem Florian,

Dem Engel der Walachen:

»Der Adam hat nicht gut getan,

Betört vom Doppeldrachen

Der Schlang und seiner eignen Frau

– Man weiß sie kaum zu trennen; –

Nun soll er aber ganz genau,

Was Arbeit heißt, erkennen.

		Erhebe dich und jag den Wicht

Aus seinem Paradiese;

Du fürchtest ja den Adam nicht

Noch seine hübsche Liese!

Zum Überflusse schnalle dir

Den Degen an die Hüfte,

Zum Schrecken teils und teils zur Zier –

Und nun: rasch durch die Lüfte!«

		Der Florian folgt auch aufs Wort

Und schwang sich rasch zur Erde:

»Fort, Adam! Adam, du mußt fort!«

Rief er mit Zorngebärde.

Doch Adam sprach: »Bist du denn auch

Versehen mit Papieren,

Um, wie es hier bei uns Gebrauch,

Dich zu legitimieren?«

		»Papiere? Was?« rief Florian

Verdutzt und schwang sofort sich

Zum Herrn der Welten himmelan

Und meldete zum Wort sich.

Denkt, Herr! der Adam rief mir zu:

Die Order müss' er sehen!«

Der Herr, der sprach: »Du, Einfalt, du!

Da muß ein andrer gehen!«

		Und gleich gab er dem Gabriel,

Dem Engel der Magyaren,

In kurzen Worten den Befehl,

Energisch zu verfahren:

»Du bist ein Kerl, dir fällt's nicht ein,

Den Kopf so zu verlieren,

Du schlägst gleich mit dem Säbel drein

Und fragst nicht nach Papieren.«

		Der Gabriel erhob zum Streich

Sofort denn auch den Sabel:

»Fort,« rief er, »Adam, fort sogleich!

Doch erst was für den Schnabel!«

Der Adam setzt auf sein Geheisch

Ihm reichlich vor Tokaier

Und Paprika und Gulaschfleisch

Und einge Dutzend Eier.

		So schmausten sie und tranken sie

Und Eva war die Dritte –

Ein schönres Wesen sah er nie

Und nie so feine Sitte.

Sie koste mit ihm, trank ihm zu

Wohl über die Gebühren,

Bis er vergaß in guter Ruh'

Den Auftrag auszuführen.

		Er strich den Schnauzbart und empfahl

Besonders sich der Schönen,

Und dankte höflichst ihr fürs Mahl

In sehr verliebten Tönen.

Und kam zum Herrn der Welt zurück

Der sprach: »wie glühst und wankst du!

Gewiß, du hattest bess'res Glück

Und nur vor Freuden schwankst du!«

		»Ach Herr! die schöne Eva führt

Die allerbeste Küche;

Echt ungarsch! Riecht einmal, man spürt

Selbst hier noch die Gerüche!

Und außerdem, die Eva ist

Ein allerliebstes Nixchen;

Ihr Aug' ist so voll Glut und List

Voll Anmut ist ihr Knixchen!«

		Da lacht der Herr und sprach alsdann:

»Das kann ich mir schon denken:

Ein magyarischer Edelmann

Läßt sowas sich nicht schenken.

Nun hab' ich leider nur, mein Seel!

Den Staatshämorrhoidarius,

Den deutschen Engel Michael,

Den Sicherheitskommissarius!« [bookmark: page177]

		Und gleich war auch der Michel da

Und sprach: »Laßt mich nur machen.«

Und rief schon aus der Luft: »Mama!

Das sind mir schöne Sachen!

Wir quälen uns und ihr – ei, schau!

Ihr sitzt beim Frühstücksfutter!« –

»Herrjees!« sprach Adam da zur Frau

»Nun geht's uns eklig, Mutter!«

		Ein Frühstück nehmt Ihr doch wohl ein?«

Rief Adam ihm entgegen.

»Ein Frühstück?« zürnte Michael. »Nein!

Das heißt –, na, meinetwegen!«

Und bald erschienen auf dem Tisch

Wurst, Sauerkraut und Knödel,

Gebratner Speck, gesottner Fisch,

Und mehr von solchem Trödel.

		Dazu ein echtes Münchner Bier

In wohl verzinnten Kannen,

Von denen wie als Schmuck und Zier

Schaumperlen niederrannen.

Da fing vergnügt aus voller Brust

Der Michel an zu singen

Von Lust und Lieb und Lieb und Lust

Und andern schönen Dingen.

		Und sprach: »Zum Schluß den Kaffee heiß

Mit fetter Milch noch löffl' ich!«

Die Eva sprach zu Adam leis:

»Es geht ja ganz vortrefflich!«

Auch ließ sie ihre Blicke sprühn,

Um seine Glut zu schüren;

Doch schien ihn ihrer Augen Glühn

Nicht sonderlich zu rühren.

		Denn plötzlich wischt' er sich den Mund

Und donnerte: »Nun packt euch!

Die Arbeit ist euch sehr gesund –

So geht nun hin und plackt euch!

Dank für den Schmaus! Nur noch zum Schluß

Als Stärkung eine Prise!

So, und nun marsch! was muß sein, muß!

Marsch aus dem Paradiese!«

	
		
		Aug. Ludwig Frankl (1810-1894)

		Feldscher Schiller.

		Gehorsamst zu melden, Herr Kommandant!

Der neue Feldscher ruiniert das Spital:

Er hat zum Messer keine Hand

Und wird den Kranken sehr fatal!«

		»So so! Habs selbst bemerkt! Eil Er fort,

Hol Er den Kerl mir zum Rapport!«

		Der Feldscher, in Uniform gepreßt,

Sich bald in der Türe sehen läßt.

Ein Degen, wie ein Bratspieß lang,

Geniert ihn sehr beim steifen Gang.

Aus schwarzer Kravatte zwängt sich ein Kopf

Und hinten hängt ein gepuderter Zopf.

Er stellt sich so linkisch in Positur,

Legt stumm an den Hut die Finger nur.

		»Ich höre von Ihm verfluchte Sachen!

Er wird das Hospital zum Leichenhof machen.

		»Herr Kommandant –«

»Halt Er das Maul!

Und steht er nicht da wie ein struppierter Gaul?

Ließ ihn der gnädige Herzog Karl deswegen

In seiner Schule lehren und verpflegen? [bookmark: page178]

Jetzt bringt Er zum Dank ihm um die Soldaten –«

»Herr Kommandant –«

»'s Maul halten will ich ihm raten!

Ich habs im Katalog gelesen,

Ist immer zerstreut, ein Träumer gewesen,

Und hat sich schmählich degradiert,

Hat Räuberkomödien geschmiert.

		Drum, soll Er jetzt ein Pflaster schmieren,

Weiß Er nicht, wie es anzurühren.

Verschreibt zum Schwitzen statt zum Purgieren,

Beim Aderlaß zittert ihm die Hand!

Ist Er ein Feldscher?«

»Herr Kommandant!«

		»Mir scheint, Er will gar räsonnieren?

Ich laß ihn zum Profoßen führen!

Es ächzen bei seiner Behandlung die Kranken –

Wo hat Er seine verfluchten Gedanken?

Vielleicht werden die Vagabunden

In seinen böhmischen Wäldern gefunden.«

»Herr Kommandant –«

»Er defendiert sich schlecht!«

»Ich kam ja noch nicht zum Wort.«

»Das wäre mir noch recht!

Ich werd ihn vom Spital entfernen,

Noch einmal Feldschererei zu lernen;

Doch will Er mir folgen, so geht Er allein!

Es wird kein Schade um ihn sein,

Was wird am aller Tage End

Aus Gottes Faulenzern auf Erden?

Er hat keinen Geist, hat kein Talent.

Ich rat ihm lieber ein Dichter zu werden.

Halb rechts! Abgetreten!«

Und Schiller ging unter die Poeten.

	
		
		Ferdinand Freiligrath (1810-1876)

		Prinz Eugen, der edle Ritter.

		Zelte, Posten, Werda-Rufer!

Lustge Macht am Donauufer!

Pferde stehen im Kreis umher

Angebunden an den Pflöcken;

An den engen Sattelböcken

Hangen Karabiner schwer.

		Um das Feuer auf der Erde

Vor den Hufen seiner Pferde

Liegt das östreich'sche Pikett.

Auf dem Mantel liegt ein jeder,

Von den Tschakos weht die Feder,

Leutnant würfelt und Kornett.

Über seinen müden Schecken

Ruht auf einer wollnen Decken

Der Trompeter ganz allein:

»Laßt die Knöchel, laßt die Karten!

Kaiserliche Feldstandarten

Wird ein Reiterlied erfreun! [bookmark: page179]

		Vor acht Tagen die Affäre

Hab ich zu Nutz dem ganzen Heere,

In gehörgen Reim gebracht;

Selber auch gesetzt die Noten;

Drum ihr Weißen und ihr Roten!

Merket auf und gebet acht!«

		Und er singt die neue Weise

Einmal, zweimal, dreimal leise

Denen Reitersleuten vor;

Und wie er zum letzten Male

Endet, brüllt mit einem Male

Los der volle kräftge Chor:

		»Prinz Eugen, der edle Ritter!«

Hei, das klang wie Ungewitter

Weit ins Türkenlager hin.

Der Trompeter tat den Schnurrbart streichen,

Und sich auf die Seite schleichen

Zu der Marketenderin.

		2. Prinz Ludwig von Preußen.

		Wie ers in der Schlacht getrieben,

Wie bei Saalfeld er geblieben,

Solches wißt ihr allesamt!

Doch kein Teufel weiß jetzunder,

Wie sein Säbel, Gottes Wunder!

In die Zöpfe einst geflammt!

		Auf und laßt die Fahnen wehen!

Anno fünf ist es geschehen,

Anno fünf zu Altenburg!

Prinz Ludwig bei Spiel und Mahle

Saß allda bei Vogt im Saale,

Zechte flott die Herbstnacht durch.

		Tat's mit hundert Offizieren;

Trugen allzumal noch ihren

Wohlfrisierten Puderschopf;

Seitenlöcklein, wohlgebacken

Und gekleistet, und im Nacken

Steif und starr den alten Zopf.

		Gläser klirrten, Lieder schallten,

Die Champagnerpfropfen knallten –

Dreimal hoch das Hauptquartier!

Tafelmusik rauschte munter,

Meister Dussek mitten drunter

Dirigierte am Klavier.

		Ist der Prinz emporgesprungen,

Hat er hoch sein Schwert geschwungen,

Zugelacht dem Freunde dann:

»Hackbrettschläger, jetzt ans Hacken!

Hack den Zopf mir aus dem Nacken!

Heute solln die Zöpfe dran!«

		Meister Dussek nahm den Degen,

Tät den Zopf aufs Tischtuch legen,

Auf den Knien lag der Prinz:

Dussek hieb mit scharfem Streiche,

Auf der Tafel lag die Leiche –

Achtunddreißig Jahre sind's!

		Tusch! Das fuhr durch alle Köpfe!

Laut scholl's: »Pereant die Zöpfe!«

Das war eine Wirtschaft heut'!

Oberst, Kapitän und Junker

Hieb sich ab den garst'gen Klunker –

Jeder Zopf ließ Haare heut'!

		Dieses in dem Preußenheere

Warn die ersten Zöpf, auf Ehre!

Die da abgeschnitten sein!

Zopflos in den lieben Himmel

Rückt' aus Saalfelds Schlachtgetümmel

Ludwig Ferdinandus ein!

		Noch im Dreispitz mit der Krempe,

In der Hand die blut'ge Plempe,

Kam er – doch der Zopf war ab!

Drob der alte Fritz erstaunte

Und ihm eine gut gelaunte

Oheimliche Nase gab! –.

		Der Armeezopf liegt erstochen,

Jenas Zopf auch ist gerochen,

Doch manch andrer macht sich breit!

Wann zerfetzt uns die ein Retter?

Ludwig, schick' ein Donnerwetter

In die Zöpfe dieser Zeit!

	
		
		Adolf Glaßbrenner (Brennglas: 1810-1876)

		1. Die Ruinen.

		»Ach, wie ungemein poetisch

Die Ruinen auf den Höhn!«

Fräulein, Sie sind sehr ästhetisch;

Ja, Ruinen, die sind schön.

		Und das Fräulein – drob geschmeichelt –

Fährt in der Ekstase fort,

Während sie den Bulldog streichelt,

»Wie poetisch ist es dort!« [bookmark: page180]

		»Grüner Wald, das ew'ge Leben,

Immer sprossend, immer jung,

Und der greise Stein daneben:

Träumende Erinnerung!«

		»Efeu schlingt sich um die Blöße,

Will sie grün erhalten noch;

O du Bild zerfallener Größe,

Wie poetisch bist du doch!«

		Fräulein, Sie sind sehr ästhetisch;

Sie empfinden schön und wahr,

Und Sie sagen's so pathetisch,

Daß es selber mir wird klar.

		Ja, ich sehe: auf den Höhen

Sind nur noch Ruinen da!

Wo die alten Zwinger stehen,

Rauscht der Wald Hallelujah!

		In die Burgen der Tyrannen

Drang der Geist zerstörend ein,

Trieb die Räuberbrut von dannen,

Warf hinunter Stein auf Stein.

		Heil'ger Geist, du ein'ge Dreiheit,

Gott im Menschen, habe Dank!

Auf den Bergen schon ist Freiheit,

Herrscht im Tal auch noch der Zwang!

		Heiser schreien dort die Raben

Um den Schutt der Tyrannei:

Ihre Knochen sind begraben,

Und der Geist, der Geist ist frei!

		Ja, mein Fräulein, gottvertrauend

Schau ich auf die stolzen Höhn!

Hochpoetisch, herzerbauend

Sind Ruinen – wunderschön!

		Wunderschön die düstren Mienen

Durch das grüne Laubgewind'!

Doch das schönste an Ruinen

Ist, daß sie Ruinen sind!

		2. Der Adelige.

		Dieser Mann mit wicht'ger Miene,

Einen Orden auf der Brust,

Trägt die Nase hoch und rümpft sie

Über die gemeine Lust.

		Wie sie plaudern rings und lachen,

Er bleibt immer ernst und stumm;

Er hat zweiunddreißig Ahnen

Und ist ungeheuer dumm.

		Weiter ist er nichts hinieden;

Doch ist sein Verdienst nicht klein:

Wenn er selig einst verstorben,

Wird er auch ein Ahne sein.

	
		
		Fritz Reuter (1810-1874)

		1. De blinne Schausterjung.

		»Ach, Meister! Meister! ach, ich unglückselig
Kind!

Wo geiht mi dit? Herr Je, du mein!

Ach, Meister! Ik bün stockenblind,

Ik kann ok nich en Spirken seihn!«

De Meister smitt den Leisten weg,

Hei smitt den Spannreim in de Eck

Un löppt nach sinen Jungen hen;

»Herr Gott doch Jung! Wo is di denn?«

»Ach, Meister! Meister! Kiken S' hir!

Ik seih de Botter up't Brot nich mihr!«

De Meister nimmt dat Butterbrot,

Bekikt dat, nipp von vörn un hin'n:

»So slag doch Gott den Düwel dod

Ik sülwst kann ok kein Botter finn'n.

Na, täuw!« Hei geiht tau de Fru Meistern hen

Und seggt tau ehr: »Wat makst du denn?

Wo is hir Botter up dat Brot?

Dor slag doch Gott den Düwel dod!« –

»Is dat nich gaud für so'n Jungen?

Ii sünd man all so'n Leckertungen;

Ii müggten Hus un Hof verteren,

Un ik sall fingerdick upsmeren.

So geiht dat noch nich los? Prahl sacht!

De Botter gelt en Gröschner acht.«

»Ih, Mutter, ward man nich glik bös,

Hest du denn nich en beten Kes'?«

Un richtig! Sei lett sik bedüden,

Und deiht den Jungen Kes' upsniden,

De Meister bringt dat Botterbrot herin,

Giwwt dat den Jungen hen un fröggt,

Ob sik sin Blindheit nu hadd leggt,

Und ob hei wedder seihen künn.

»Ja, Meister,« seggt de Jung ganz swipp,

»Ja, Meister, ja! Ik seih so nipp,

Als hadd 'k 'ne Brill up mine Näs',

Ik seih dat Brot all dörch den Kes'.« [bookmark: page181]

		1. Dat heit ik anführen.

		Tau Bramborg wahnt en ollen Jud,

De hadd schir so vel Geld as Meß;

Hei hungerte un döst, indes

Hei ümmer mihr tausamen schrapen ded

Un Stück för Stück up hoge Kant henläd.

De Oll, de hadd dat Eten fast versworen,

Und ümmer kakt dat olle Krut,

Blot üm dat beten Holt tau sporen,

Sin Eten up drei Tag vörut.

Na, einmal hadd hei dicke Arwten

Sik up drei Dag in vörut kakt

Un sik dortau so'n lütten unbedarwten

Un drögen Hiring ut mit Water lakt. –

		Na, wenn bi Sommertid de dicken Arwten

Heww'n in 'ne dump'ge Kamer legen,

Un dat drei Dag' hendörch bi Dag un Nacht,

Denn kann nich jeder sei verdrägen.

So vel is wohr: wer't mag, de mag't,

Un wer't nich mag, de mag't jo woll nich mägen.

Ik bin woll hartfratsch, Vaddermann;

Doch mit so'n Arwten stah ik nich mit an. –

Na, as hei nu de Arwten ded probieren,

Denn markt denn ok dat olle Kreatur,

Dat sei nich blot en beten sur;

Ne, dat sei ok all muchlich wirren.

Hei prauwt un prauwt; doch wull't em nich gelingen,

En lütten Happen run tau bringen;

Sei wullen em dörchut nich gliden.

Na, Schaden wull hei ok nich liden,

So gung hei endlich tau en Schapp un nem

Ne Buddel rute mit en Käm

Un schenkte sik en Gläsken in

Un sprak tau sik in sinen Sinn:

		»As du ißt de Erbsen, Levi,

As du kriggst en kleinen Kümmel;

As du nicht de Erbsen ißt,

As du nicht den Kümmel kriggst.«

Und somit kratzt hei af den Schimmel,

De äwerall all up de Arwten stunn,

Un frat de suren Arwten run. –

Un höll dorup de Sluk an't Licht

Un makt en fründliches Gesicht

Un lickmünn't säut un grint em tau;

Doch as hei nahdacht hett in Rauh,

Dat bei den Sluck woll sporen künn,

Dunn got hei'n nah de Buddel rin.

»Da hab ich,« seggt dat olle Dirt,

»Den alten Levi angeführt!« [bookmark: page182]

		3. Aus: De Reis' nah Belligen.

		In't ein Bedd läd sik Witt un Swart tausamen,

Un Korl un Fritz, de sünd in't anner kamen.

Bald lagg nu allens still un slep;

Blot Korl nich, denn die Jung', de dacht

Noch ümmer an den Rock un kröp

Ut't Bedd heruter lis' un sacht

Un treckt sik dunn, der Deuwel hal!

Noch mal den nigen Kledrock an

Un geiht so sachting, as hei kann,

In'n Man'schin ümmer up un dal

Un stunn und gung un ded un kek

Un knöpt un treckt und reckt un strek

Den ollen Rock so stramm un glatt,

As wenn sik putzte Nahwers Katt.

		Nu müßt 't taufällig just gescheihn,

Dat Nahwer Swart, deup den Rüggen leg,

Ok mitdewil dat Snorken kreg,

Un dat hei just sik üm müßt dreihn.

Ha, dat was gaud! dat äwer slimm,

Dat hei, as hei sik dreihte üm,

De olle lütte, dwatsche Näs'

In't Uhr von sinen Fründ müßt steken

Un dor in so'n Gesnork utbreken,

As wenn der Deuwel Trumpet blös.

Oll Witt, de fohrt so steidel ok tau Hög

As wenn 't Gewitter in em slög.

Un as de Stuw em nu so frömd,

Un Korlen hei in bloten Hemd,

Blot mit den Kledrock angedahn,

Vör sik süht in den Man'schin stahn,

Dunn schriggt hei ludhals': »Fü'r! Fü'r!

Wo bin ik? Ne! Wat heit dit hir?«

Na, Fritz un Swart denn 'rute ut dat Bedd,

As wenn sei ein' 'rut schaten hett,

Mit 'ne Pistol hadd 'rute schaten,

Un krigen Witten nu tau faten

Un seggen: »Vader!« – »Nahwer Witt!

Wat sall dit sin? Wat heit denn dit?

Legg di doch ruhig wedder hen,

Wi reisen nah Belligen.«

Na, endlich leggt oll Witt sik dal.

»Na, äwerst, Vadder, nu will ik di seggen:

Dat du mich nich,« seggt hei, »nochmal

Dat Stück upführst, will ik mi anners legen,

Mit minen Kopp tau dinen Fäuten;

Der Deuwel kann dat doch nich weiten,

Ob du dat Snorken deihst nich wedder krigen.«

Na, dat is gaud! – De annern stigen [bookmark: page183]

Nu wedder in dat Bedd herin

Un slapen sacht ok wedder in.

Oll Witt slöppt ok, doch hadd hei bi dat Slapen

Sin Mul gewöhnlich sparwid apen,

Un so müßt denn dat just passieren,

Dat Nahwer Swart sik wedder üm müßt kihren

Un mit den groten Tehn, ahn dat hei 't markt,

In't ap'ne Mul em 'rin fuhrwarkt.

Oll Witt, de drömt just von Zigahren,

Un dat sei rechte Luft nich hadden,

Obglik sei rüken wunderschön;

Un süggt un süggt up Swarten sinen Tehn,

Un 't will un will em nich gelingen,

De oll Zigahr in'n Brand tau bringen;

Dat olle Ding, dat kümmt nich in den Draww.

Mit einmal kümmt em dat so vör,

As wenn tau em de Snider säd:

»Ih, biten S' doch en Enning af!«

Un Witt, de bitt.

Wo fohrt oll Swart 'rut ut de Feddern!

Wo schimpt un schellt hei in sin Wut!

Fritz fohrt ok ut dat Bedd herut,

Un Korl fohrt 'rinne in de Leddern.

Un as sei all' tau Bein' nu sünd,

Liggt blot oll Witt unschüllig dor,

As wir hei 'n nigeburen Kind,

Un wunnert sik, wat hir geschüht.

»Wo?« schriggt oll Swart. »Du Rackerwohr!

Wo? Du Carnallj, Du bittst hir Lüd'?

Wo? Du wirst hir doch gliksten wirt,

Dat 'k di eins in de Tähnen gew.

So schulschen is dat olle Dirt,

So heimlich as 'ne Preister-Täw.«

Oll Witt, de säd un ded un swür,

Dat hei doran unschüllig wir;

Hei wir in'n Drom dor so tau kamen,

Hei hadd den Tehn in'n Mund nich namen,

Wenn hei hadd wüßt, wat 't wesen ded,

Hei hadd ok minschliches Gefäuhl.

Un blot, dat hei man dorvon säd,

Kreg hei in'n Liw all so'n Gewäuhl,

As wenn sin Liw sik üm wull kihren.

Un hei wull dat nu twors nich striden,

Dat gistern abend de Zigahr

Em ok sihr slicht bekamen hadd;

Doch dese Ort wir düller noch as dull;

Un wenn hei, Swart, nich anners wull,

Un wull sik dor dörchut för räken,

Denn wull hei, Witt, sik girn dortau verstahn, [bookmark: page184]

Den Tehn in Swarten sinen Mund tau steken:

Denn wir de Sak doch afgedahn. –

Na, dat wull Swart nu wedder nich,

Dorvon wull de nu doch nicks hüren.

Un alltausamen läden s' wedder sik

Un slepen bet so hen tau vieren;

Dunn stegen s' von den Bähn heraffe

Un drünken unnen ehren Kaffe,

Bet Korl Vepupp kamm antauführen,

Un dat süll wider gahn von dannen.

	
		
		Gustav Theodor Drobisch (1811-1882)

		Der Bescheid.

		In einem kleinen Städtchen kamen,

Im Gasthof zu dem weißen Schwan,

Einst mit der Post ein Amtsgerichtsrat,

Ein Predger und ein Leutnant an.

		Sie speisten ganz vergnügt und heiter,

Das Zimmer war so ziemlich nett,

Doch fanden sie am Ende leider

In diesem nur ein einzig Bett;

Und keiner wollte sich bequemen,

Mit einer Streu vorlieb zu nehmen.

		Und immer ernster ward der Handel,

Es nahm das Streiten überhand;

Der Krieger stand im bloßen Hemde

Wild kämpfend an des Bettes Rand

Und focht für seine Lagerstätte

Weit kühner als fürs Vaterland.

		Herangelockt durch dies Manöver,

Trat jetzt der Wirt zur Tür herein.

Der Richter schrie, der Schnauzbart tobte,

Doch endlich kam man überein:

Der Wirt des Hauses möge richten

Und solle, um den Streit zu schlichten,

Hier kompetenter Richter sein.

		»Ich sitze schon seit fünfzehn Jahren«

Begann der Richter – »im Senat«.

»Ich liege schon seit zwanzig Jahren«,

Erwidert mit zerzausten Haaren

Gar schneidig in gereiztem Ton

Der Krieger – »dort in Garnison.«

		»Und ich« – fiel jetzo ganz bescheiden

Im Hintergrund der Pastor ein –

» Steh schon seit fünfundzwanzig Jahren

Im Dienst des Herrn von Kirchenhain.«

		»Nun, da sind wir ja außer Zweifel«,

Begann süß lächelnd jetzt der Wirt –

»Wem man von diesen werten Gästen

Das Bett jetzt zuerteilen wird.

Sie haben gesessen – Sie gelegen,

Wie ich aus dem Bericht ersehn,

Da unterdessen der Herr Pastor

Seit vielen Jahren mußte stehn.

		Da müssen Sie nun selbst bekennen,

Hier muß man recht und billig sein

Und räumen schnell von Rechtes wegen

Das Bett dem Seelenhirten ein.«

	
		
		Friedrich Güll (1812-1879)

		Vom Büblein auf dem Eis.

		Gefroren hat es heuer

Noch gar kein festes Eis;

Das Büblein steht am Weiher

Und spricht so zu sich leis:

»Ich will es einmal wagen,

Das Eis, es muß doch tragen.« –

Wer weiß?

		Das Büblein stampft und hacket [bookmark: page185]

Mit seinen Stiefelein.

Das Eis auf einmal knacket,

Und krach! schon bricht's hinein.

Das Büblein platscht und krabbelt

Als wie ein Krebs und zappelt

Mit Schrein:

		»O helft, ich muß versinken

In lauter Eis und Schnee!

O helft, ich muß ertrinken

Im tiefen, tiefen See!«

Wär nicht ein Mann gekommen,

Der sich ein Herz genommen –

O weh!

		Der packt es bei dem Schopfe

Und zieht es dann heraus,

Vom Fuße bis zum Kopfe

Wie eine Wassermaus.

Das Büblein hat getropfet,

Der Vater hat's geklopfet

Zu Haus.

	
		
		Friedrich von Sallet (1812-1843)

		Ein harmloses Rätsel.

		Wie heißt der Mann, den alle lieben,

Die guten Deutschen doch zumeist,

Und der doch nie etwas betrieben,

Was irgend groß und tüchtig heißt?

		Mir, ich gesteh's, ist er zuwider,

Denn überall drängt er sich ein,

Läßt in den Sorgenstuhl sich nieder,

In jedem Haushalt muß er sein.

		Die Kanzel hat er auch betreten,

Er exerziert, sitzt zu Gericht,

Er liest an Universitäten

Und hat im Staatsrat viel Gewicht.

		Schlafmütze nennt sich seine Krone,

Er haßt genialen Übermut;

Er blinzt und lächelt nur zum Lohne,

Wenn jeder stets wie alle tut.

		Wenn einer macht mit hundert Schritten,

Was man mit einem Sprunge kann,

Das sind ihm alte gute Sitten,

Das sieht er sich behaglich an,

		Doch willst du Großes Eigens schaffen,

Da wird der Stumme plötzlich laut,

Er wird dich schmähn und dich beklaffen,

Bis allen Menschen vor dir graut.

		Und willst du fassen ihn beim Kragen,

Gleich über dich fällt alles her,

Du wirst gescholten, wirst geschlagen,

Denn alle lieben ihn zu sehr.

		Ein Kerl, so lappig und so schmächtig,

So gänzlich ohne Witz und Mark!

Und dennoch herrscht er fast allmächtig;

Wer ihn besiegt, ist löwenstark.

		O läg er lieber doch zerschlagen,

Zerquetscht auf einer Eisenbahn!

		»Wie heißt er denn?« – Ich wills euch sagen:

Es ist – der alte Schlendrian.

	
		
		Hermann von Gilm (zu Rosenegg: 1813-1864)

		Der Kater.

		Ein Kater lebte lange Zeit

Zufrieden in der Ehe,

Bis ihn die Ungenügsamkeit

Erfaßt mit ihrem Wehe.

Er hält sein Leben für gering

Und sich für ein verächtlich Ding

Und martert Weib und Kinder.

		Der Kätzin geht gar tief der Schmerz

Des Gatten zu Gemüte,

Sie drückt ihn weinend an das Herz

Und spricht mit Lieb und Güte:

Dort geht die Sonn' im Himmelsblau,

Die mächtigste, die größte Frau,

Geh hin, um sie zu werben. [bookmark: page186]

		Der Kater geht von Hof und Haus

Und neigt sich vor der Sonne:

Allmächtig bist du, teilest aus

Auf Erden Licht und Wonne.

Die Sonne fällt ihm schnell ins Wort:

Nein, mächtger ist die Wolke dort,

Die kann mich ja verdunkeln.

		Der Kater spricht zum Wolkenschiff,

Das eben Anker löste

Von einem hohen Felsenriff:

Halt an, du bist das größte!

Die Wolke, ein geschmeichelt Kind,

Errötet leicht und seufzt: der Wind,

Der mich vertreibt, ist größer.

		Der Kater läuft dem Winde zu

Und wirft sich ihm zu Füßen:

Der Stärkste auf der Welt bist du,

Laß mich als Knecht dich grüßen. –

Der Stärkste ich? In meinem Lauf

Hält mich die kleinste Mauer auf

Und bricht mir meine Flügel.

		Der Kater preist die Mauerkron'

Nun Königin der Stärke:

Die Mauer aber zürnt: Mein Sohn,

Du spottest, wie ich merke –

Ist stärker doch als ich die Maus,

Die nagt mich an und höhlt mich aus,

Bis ich zusammenbreche.

		Der Kater sucht nun auf die Maus

Und spricht vor ihrer Höhle:

Du bist die Größte – komm heraus,

Daß ich mich dir vermähle.

Das Mäuschen steht ganz zitternd da:

Mein Gott, ich bin das Kleinste ja,

Das Größte bist du selber.

		Der Kater kehrt nun schnell zurück

Zu seinem kleinen Kreise –

Die Gattin fragt: Hast du das Glück

Gefunden auf der Reise?

Jawohl, spricht er, 's ist alles Trug,

Ein jeder sei sich selbst genug,

Und jeder ist der Größte.

	
		
		Friedrich Hebbel (1813-1863)

		Ein Reiseabenteuer in Deutschland.

		Es flog in X mein Hut mir ab,

Natürlich über die Grenze,

Und als ich, ihn wieder zu holen, lief,

Da gab's vertrackte Tänze.

		Ich durfte den deutschen Nachbarstaat

Nicht ohne Paß betreten,

Und da ich bloß spazieren ging,

So hatt' ich mir keinen erbeten.

		Das tat ich nun, auch wurde ich

In Gnaden damit versehen,

Doch war's um meinen armen Hut

Trotz alledem geschehen.

		Der war schon längst im dritten Staat

Und blieb auch dort nicht liegen,

Ihn ließ der schadenfrohe Wind

Ein Dutzend noch durchfliegen.

		Was half mir nun der gute Paß,

Den ich in X genommen?

Zehn neue brauch ich in einem Tag,

Da war nicht nachzukommen.

		Ich kaufte mir einen andern Hut,

Der Meister aber erwählte

Den Wiener Kongreß zum Schutzpatron,

Als ich mein Schicksal erzählte.

	
		
		Otto Ludwig (1813-1865)

		1. Zöllner, Sünder.

		Ging ich durch das alte Tor,

Sah zum Fenster 'nüber,

Sah ich einen Rosenflor,

Ein Gesichtchen drüber.

		Ein Gesichtchen, rosiger rot

Als die roten Rosen.

Meinem Herzen tat es not,

Mit dem Kind zu kosen.

		Rede kam und eilte fort

Stets mit schnellen Füßen,

Fast zum heißen Liebeswort

Kam's vom leisen Grüßen. [bookmark: page187]

		Zöllner, Sünder stehn allzeit

In der Schrift beisammen,

Streben hier zu meinem Leid

Wiederum zusammen.

		Ja, dies Schauen her und hin

Ist ein Liebeszünder:

An der schönen Zöllnerin

Würd' ich gern zum Sünder!

		2. Herz im Wege.

		Es fragte dich die Tante,

Wie gehst du wunderlich?

Du tanzest wohl im Sande

Menuett und neigest dich?

		Doch du warst ausgewichen

Zahllosen Tierchen klein,

Die auf den Wegen schlichen,

Ihr Mörder nicht zu sein.

		Gehst du noch jetzt die Stege,

Auf Milde so bedacht?

Mein Herz liegt dir im Wege –

O nimm mein Herz in acht!

	
		
		Ernst Meyer (Minneburg: 1813-1866)

		Die Werbung.

		Denk nur, Vater! sitz ich in der Laube,

Kommt des Nachbars Sohn zu mir gesprungen,

Faßt mich heftig an der Hand und sagt mir,

Sagt mir, daß ich einzig ihm gefiele

Und daß wir ein Pärchen werden wollten.

So was ist mir doch noch nicht geschehen;

Ach, vor Zorn konnt ich mich gar nicht fassen!

		Wart nur, sprach der Vater, will dem
Bürschlein

Gleich zwei Worte schreiben, daß er nimmer

Dich noch einmal wird erzürnen mögen. –

		Aber Vater – sagt das Mädchen zögernd –

Lieber Vater, sollte sichs wohl schicken,

Ihn mit harten Worten abzuweisen? –

		Besser ists, mein Kind, versetzt der Vater,

Daß ers ohne Rückhalt gleich erfahre

Und sich nicht mit eitler Hoffnung tröste. –

		Aber Vater – sagt das Mädchen zögernd –

Lieber Vater, wärs vielleicht nicht besser,

Wenn er zu uns käm und wir dann mündlich

Alles überlegten und besprächen? –

		Was bedarfs noch weitrer Überlegung?

Hat dein Herz doch zürnend ihn verworfen! –

		Aber Vater – sprach das Mädchen zögernd –

Lieber Vater, nein, so hab ichs wirklich

Nicht gemeint, als ich ihn abgewiesen:

Ach, erschrocken war ich mehr als zornig! –

		Nun, so sprich doch Deutsch! versetzt der
Vater;

Glaub' ich doch beinah, du willst ihn nehmen? –

		Ja, mein Vater, sprach das Kind errötend,

Will ihn nehmen; ach! nur keinen andern! [bookmark: page188]

	
		
		Karl Weise (der Freienwalder Hans Sachs: 1813-1888?)

		Häuslicher Zwist und Versöhnung.

		»So kanns nicht, so darfs nicht mehr bleiben,

Herzfrauchen, so hält mans nicht aus!

O, geh doch! solch Wirtschaft zu treiben,

Daß ewig kein Heller im Haus!«

		»Wer hats denn, wo ists denn geblieben?

Neun Esser, du weißts doch, ich, du,

Sind zwei, dann fünf Kinder macht sieben,

Und nun noch der Bursch und die Kuh.

		Das magst du doch endlich bedenken,

Du, der nie verschwendend mich sah,

Statt täglich sein Weib so zu kränken,

Als wärs zum Erdulden nur da!«

		»Dich kränken? Gott soll mich bewahren! –

Herzfrauchen, du, die ich so lieb,

Sag, darfs denn dein Mann nicht erfahren,

Wo all sein Verdientes verblieb?«

		»Du darfst es, doch selbst nun verwalten

Die Kasse, nie tu ich es mehr,

Mich, mich für verschwendrisch zu halten,

O Himmel! das schmerzt doch zu sehr!«

		Still weinend ergriff sie die Kreide,

Schrieb sinnend mit zitternder Hand

Aufs Tischchen: – Brot, Thymian, Seide,

Kien, Hering, Lavendelöl, Sand,

		Schmalz, Besen, Milch, Seife, Kamillen,

Holz, Hirse, Heu, Schöpsenkopf, Mehl,

Speck, Zucker, Tran, Sauerkohl, Pillen,

Abgaben, Zwirn, Baldrian, Öl, –

		»Herzfrauchen, laß gut sein!« – Rosinen,

Schnaps, Essig, Rhabarbersaft, Grieß,

Wurst, Schulgeld, Stroh, Kaffee, Pantinen,

Tee, Rippespeer, Wichse, Anis, –

		»Herzfrauchen, ich glaubs ja!« – Pomade,

Gesangbuch, Mohn, Schnupftabak, Draht,

Talg, Fliedermus, Band, Karbonade,

Kartoffeln, Brauspulver, Muskat,

		Leim, Honig, Reis, Tinte, Zitronen,

Schuhsohlen, Wachs, Pökelfleisch, Kitt,

Bier, Zwiebeln, Licht, Schürzenband, Bohnen,

Kohl, Malzextrakt, Gurken, Biskuit, –

		»Zum Teufel, mach Ende!« Flachs, Käse,

Zimt, Sirup, Zichorien, Schmer,

Salz, Schinken, Katechismus, Gekröse,

Zigarren, Fisch, Kräuterlikör – [bookmark: page189]

		»Zum letztenmal! Frauchen! mach Ende!«

»Mitnichten! hier prüf erst, mein Freund,

wofür ich die Gelder verschwende!«

»Herzfrauchen, nicht bös wars gemeint!«

		»Erst heut noch ging unnütz ich kaufen?

Ein Halsband mußt haben der Spitz,

Der Küster Geld endlich fürs Taufen,

Und Höschen der Hans und der Fritz.

		Du weißt nicht, wieviel ich gelitten, –

Du weißt nicht, daß jüngst ich zur Nacht

Für Lieschen mein Brautkleid zerschnitten,

Draus Röckchen und Mieder gemacht.«

		»Herzfrauchen!« – »Ach! wie mich bekümmert,

Du Lieber, und wie ichs bewein,

Daß unser Geschick sich verschlimmert,

Du siehst es vom Weibe nicht ein.

		Gern möcht ich die Mahlzeit beschränken,

Doch, wenn ich sie dürftger dir brächt,

Dann würdst du nur tiefer mich kränken,

O Himmel! wie macht man's nur recht?

		Ich, sagst du, hätt heimlich gesparet?

Wohl hab ichs, doch nimmer für mich!

Nimm, was ich mit Wonne bewahret,

Es sollte zum Schlafrock für dich!«

		»Mein Engel! nicht weine mehr!« – »Darum,

Nimm du jetzt die Kasse!« – »Mach Schluß!

Behalt sie! das Summa Summarum

Besiegle mein herzlichster Kuß!

		Wozu auch noch Güter erwerben?

Laß fahren das klingende Gut,

Läßt Gott unsere Kinderchen erben

Dein Herz und mein fröhliches Blut.

		Er gab samt den reizenden Fünfen

Bis heut uns das tägliche Brot;

Und ist erst das Kleinst' auf den Strümpfen,

Dann mindert sich Sorge und Not.«

		»Die Fünfe, welch himmlischer Segen!

O Unglück, wenn eins ich verlör!

Wenn ach! nur – ›was, Kind, welch Erregen?‹ –

Nicht Hoffnung zum sechsten auch wär!«

		»Zum sechsten? – Entzückende Kunde!

Da weinst du? Ich rufe: Hurra!

Hoch lebe das sechste im Bunde,

Dem nimmer die Zwietracht mehr nah!

		Weißt, wen wir zum Kindelfest laden?

Turn-, Sänger-, Handwerkerverein!

Du lachst? das sind lustige Paten,

Und glaub mir, sie sagen nicht nein.« [bookmark: page190]

	
		
		Franz Dingelstedt (1814-1881)

		Die Schildwache.

		Ich möchte wohl die Schildwach' sein,

Die jenes Haus bewacht,

Um unter Liebchens Fensterlein

Zu schildern Tag und Nacht.

		Dann säh' ich sie frühmorgens gleich,

Wenn sich ihr Vorhang regt,

Und abends spät beim Zapfenstreich,

Wenn sie sich niederlegt.

		Bei Tage ging mein Pendellauf

Hier unten hin und her,

Sie schaut herab, ich schau' hinauf –

Was will die Schildwach mehr?

		Und wenn es stürmt in Wintersgraus,

Dann deck ich mich in Ruh,

Beschirmt vom sichern Schilderhaus,

Mit meinem Mantel zu.

		Mich friert auch nicht, weil Sonnenschein

Mir keiner Zeit gebricht:

Bei Tag aus ihren Äugelein,

Zu Nacht von ihrem Licht.

		So halt ich sie in treuer Hut,

Sie kann in Frieden ruhn,

Und wer ihr was zuleide tut,

Der hat's mit mir zu tun.

		Wagt gar ein lüsterner Gesell

Dem Haus und ihr sich nah,

Den arretier ich auf der Stell'

Und schreie: Halt wer da!?

		Doch tritt sie selbst ersehnt einher

Und kommt aus ihrem Haus,

Flugs präsentier ich das Gewehr

Und rufe: Wache raus!

		Nur einen Wachtruf tu ich nie,

Der heißet: abgelöst!

Ich bleibe Schildwach stehn, bis sie

Mich grausamlich verstößt!

	
		
		Emanuel Geibel (1815-1884)

		Lob der edeln Musika.

		Ein lustger Musikante marschierte am Nil,

O tempora, o mores!

Da kroch aus dem Wasser ein großer Krokodil,

O tempora, o mores!

Der wollt ihn gar verschlucken, wer weiß wie das geschah,

Juchheirassassa, o tempora, o
mores!

Gelobet seist du jederzeit, Frau Musika!

		Da nahm der Musikante seine alte Geigen,

O tempora, o mores!

Und tät mit seinem Bogen fein darüber streichen,

O tempora, o mores! –

Allegro, dolce, presto, wer weiß, wie
das geschah?

Juchheirassassa, o
tempo-tempora.

Gelobet seist du jederzeit, Frau Musika! –

		Und wie der Musikante den ersten Streich
getan,

O tempora, o mores!

Da fing der Krokodile zu tanzen an,

O tempora, o mores! –

Menuett, Galopp und Walzer,

Wer weiß, wie das geschah?

Juchheirassassa, o
tempo-tempora.

Gelobet seist du jederzeit, Frau Musika! – [bookmark: page191]

		Er tanzte wohl im Sande im Kreise herum,

O tempora, o mores!

Und tanzte sieben alte Pyramiden um;

O tempora, o mores!

Denn sie sind lange wacklig,

Wer weiß, wie das geschah?

Juchheirassassa, o
tempo-tempora.

Gelobet seist du jederzeit, Frau Musika! –

		Und als die Pyramiden das Teufelsvieh
erschlagen,

O tempora, o mores!

Da ging er in ein Wirtshaus und sorgt für seinen Magen,

O tempora, o mores!

Tokaierwein, Burgunderwein,

Wer weiß, wie das geschah?

Juchheirassassa, o
tempo-tempora.

Gelobet seist du jederzeit, Frau Musika! –

		'ne Musikantenkehle, die ist als wie ein
Loch,

O tempora, o mores!

Und hat er noch nicht aufgehört, so trinkt er immer noch,

O tempora, o mores!

Und wir, wir trinken mit ihm,

Wer weiß, wie das geschah?

Juchheirassassa, o
tempo-tempora.

Gelobet seist du jederzeit, Frau Musika! –

	
		
		Adolf Friedrich Graf von Schack (1815-1894)

		Herbstfeier in Rüdesheim.

		Nun taumelt aus dem Laube

Die Traube

Ins durstige Faß wie toll;

Wie stolpern und wie knarren

Die schwer bepackten Karren,

Des süßen Weines voll!

		Wie hüpft in Freudentänzen,

Mit Kränzen

Von Weinlaub in dem Haar,

Zu bacchischen Gesängen

Und der Pokale Klängen

Die lustige Winzerschar!

		Wie sprühn aus Dorf und Städten

Raketen

Um Busch und Felsenkamm!

So huldgen die Provinzen

Dem neugebornen Prinzen

Vom Rüdesheimer Stamm.

		O Prinz, in dessen schönen

Domänen

Der Tag nicht untergeht,

Du bist der Fürst der Fürsten.

So weit die Menschen dürsten

Reicht deine Majestät!

		Auf! schießt von allen Söllern

Mit Böllern,

Und läutet früh und spat

Mit Gläsern und mit Glocken,

Und sind noch Kehlen trocken,

Das nenn ich Hochverrat!

		Nicht wir nur, die wir leben,

Ergeben

Uns heut der Freudigkeit,

Es wird den alten Rittern,

Wie sie den Weinduft wittern,

Im Sarg das Herz so weit. [bookmark: page192]

		Die Deckel, sie beengend,

Zersprengend

Entsteigen sie der Gruft;

Willkommen, Licht der Sonnen,

Willkommen, süßer Bronnen

Von herzerquickendem Duft!

		Mit Giselher und Günther

Naht munter

Chriemhilt, die schöne Maid,

Nebst Helden lobebären,

Davon in alten Mären

So wunderviel geseit.

		Es scheint den wackern Recken

Zu schmecken,

Ihr Helm ist ihr Pokal,

Der eine braucht schon Hebel,

Der andre schwankt im Nebel

Benebelt durch das Tal.

		Seht, wo der Rhein erflimmert,

Da zimmert

Der Mond ein Floß von Gold,

Und auf dem Mondschein-Floße

Liegt schnarchend Karl der Große,

Der große Trunkenbold.

		Ein Gruß sei auch den Toten

Entboten,

Dies Glas der ganzen Welt!

Eur Wohlsein, ihr Gespenster,

Dein Wohlergehn, geschwänzter

Komet am Himmelszelt!

		Ja! mögen dich die Pfaffen

Begaffen,

Uns schreckst du nicht, fürwahr,

Und trotz dem dies illa

Ist uns in unserer Villa

Nicht bange vor Gefahr.

		Komm flugs heran und schleife

Am Schweife

Die Erde mit dir fort!

Ein Trank so wie der Elfer,

Das ist der beste Helfer,

Der hilft uns in den Port.

		Es geht an deinem Schwanze

Im Tanze

Behaglich himmelan,

Wir lassen nicht vom Bechern

Und stoßen mit den Zechern

Auf andern Welten an.

		Schon hören wir im Himmel

Gebimmel,

Wir sehn die selgen Reihn,

Umnickt von Rebenstengeln,

Und stimmen mit den Engeln

Ins Hallelujah ein.

	
		
		Gustav Freytag (1816-1895)

		Das Trinklied vom kleinen Teufel.

		Zu seinem Herrn Vater sprach einmal

Ein kleines Teufelein,

Ich möchte so gerne aufs Erdental

Betrachten den Sonnenschein;

Allein der Alte sagte: nein!

Du bist noch gar zu dumm und klein.

		Da weinte das Kind in großem Schmerz

Und raufte die Härelein.

Das rührte des alten Teufels Herz,

Er sprach: So mag es sein;

Doch hüte dich, ins Licht zu gehn,

Bleib in den Kellerlöchern stehn.

		Der kleine lustige Teufel fuhr

Herauf aus seiner Höll,

Und machte gehorsam die Reisetour

Durch Keller und Steingeröll.

Er kam in einen Keller hinein

Und sah allda ein Faß mit Wein.

		Nun aber wißt ihr, steht der Wein

In Gnade bei Gott dem Herrn,

Dies macht den Teufeln Angst und Pein,

Und trinkt ihn keiner gern.

Das wußte der kleine Teufel nicht,

Ihm glänzte vor Freuden das Angesicht.

		Er sprang vergnügt um das Faß herum

Und drehte den Zapf und Spund,

Und hörte der Blasen Brumm und Summ

Und steckte hinein den Mund.

Und seht, das kleine Teufelein

Betrank sich und fiel in das Faß hinein. [bookmark: page193]

		Und als er im Faß ertrunken war,

Da klagte die Hölle sehr.

Es weinte heftig der Brüder Schar,

Am meisten der alte Herr.

Und schrieben auf einen Leichenstein:

Hier schläft das ertrunkne Teufelein.

		Dem Weine war dies Ruhm und Preis,

Doch heimlich auch Verlust;

Wir Zecher sind der beste Beweis:

Noch zieht in unsre Brust

Beim Trinken selbst der Himmel ein,

Am nächsten Morgen – das Teufelein.

	
		
		Karl Gerok (1815-1890)

		1. Wie Kaiser Karl Schulvisitation hielt.

		Als Kaiser Karl zur Schule kam und wollte
visitieren,

Da prüft er scharf das kleine Volk, ihr Schreiben,
Buchstabieren,

Ihr Vaterunser, Einmaleins und was man lernte mehr;

Zum Schlusse rief die Majestät die Schüler um sich her.

		Gleich wie der Hirte schied er da die Böcke von den
Schafen,

Zu seiner Rechten hieß er stehn die Fleißigen, die Braven.

Da stand in grobem Linnenkleid manch schlichtes Bürgerkind,

Manch Söhnlein eines armen Knechts von Kaisers Hofgesind.

		Dann rief er mit gestrengem Blick die Faulen her,
die Böcke,

Und wies sie mit erhobner Hand zur Linken in die Ecke.

Da stand im pelzverbrämten Rock manch feiner Herrensohn,

Manch ungezognes Mutterkind, manch junger Reichsbaron.

		Da sprach nach rechts der Kaiser mild: Habt Dank,
ihr frommen Knaben,

Ihr sollt an mir den gnädgen Herrn, den gütigen Vater haben;

Und ob ihr armer Leute Kind und Knechtessöhne seid:

In meinem Reiche gilt der Mann und nicht des Mannes Kleid.

		Dann blitzt sein Blick zur Linken hin, wie Donner
klang sein Tadel:

Ihr Taugenichtse bessert euch, ihr schändet euern Adel!

Ihr feinen Püppchen, trotzet nicht auf euer Milchgesicht,

Ich frage nach des Manns Verdienst, nach seinem Namen nicht.

		Da sah man manches Kinderaug' in frohem Glanze
leuchten,

Und manches stumm zu Boden sehn, und manches still sich
feuchten.

Und als man aus der Schule kam, da wurde viel erzählt,

Wen heute Kaiser Karl gelobt und wen er ausgeschmält.

		Und wies der große Kaiser hielt, so soll mans
allzeit halten,

Im Schulhaus mit dem kleinen Volk, im Staate mit den Alten:

Den Platz nach Kunst und nicht nach Gunst, den Stand nach dem
Verstand,

So steht es in der Schule wohl und gut im Vaterland.

		2. Kindergottesdienst.

		Es läuten zur Kirche die Glocken,

Die Eltern, die gingen schon aus,

Drei Kindlein in goldenen Locken

Die sitzen noch unter dem Haus.

		Die muntern unmüßigen Gäste

Sind noch für die Kirche zu klein,

Doch wollen am heiligen Feste

Sie fromm wie die Alten schon sein. [bookmark: page194]

		Hat jedes ein Buch sich genommen

Und hält es verkehrt auf dem Schoß,

Draus singen die Schelme, die frommen,

Mit schallender Stimme drauf los.

		Weiß selber noch keins, was es singet,

Singt jedes in anderem Ton;

Singt immer, ihr Kindlein, es dringet

Auch so zu dem himmlischen Thron.

		Dort stehen eure Engel, die reinen,

Und singen dem Vater der Welt,

Der stets aus dem Munde der Kleinen

Am liebsten sein Los sich stellt.

		Singt immer; da drüben im Garten,

Da singts in die Wette mit euch;

Die Vöglein sind es, die zarten,

Die zwitschern im jungen Gesträuch.

		Singt immer; ihr singet im Glauben

Das ist ja dem Heiland genug,

Ein Herz ohne Falsch wie die Tauben

Nimmt frühe gen Himmel den Flug.

		Singt immer; wir singen, die Alten,

Und lesen die Schrift mit Verstand,

Und doch, ach! wie hundertmal halten

Das Buch wir verkehrt in der Hand!

		Singt immer; wir singen die Lieder

Nach Noten, so wie sichs gehört,

Und doch – vom Gezänke der Brüder

Wie oft wird der Einklang gestört!

		Singt immer; aus irdischen Hallen

Der hehrste und herrlichste Chor,

Was ist er? ein kindisches Lallen,

Ein Hauch in des Ewigen Ohr!

	
		
		Wolfgang Müller von Königswinter (1816-1873)

		Der Schelm von Schaffhausen.

		Zu Schaffhausen im weißen Schwan,

Da zecht ein fremder Geselle,

Der sieht sich so lustig verwegen an

Und singt so frisch und so helle.

Es steht der Scherz ihm gar so gut,

So knapp das Wams, so keck der Hut,

Drauf nickt die Hahnenfeder.

		So lockt er die Gäste. Dem Wirt ists recht,

Doch zwickt ihn die Neugier mächtig:

Wer seid Ihr, Bruder Lustig? sprecht!

So fragt er schlau und bedächtig.

Der Fremde spricht: Ei wies Euch brennt.

Doch wenn Ihr den Teufel von Konstanz kennt,

So wißt, ich bin sein Bruder.

		Rasch schlägt ein Kreuz der erschrockene
Wirt,

Schier fiel er auf den Rücken.

Ihm wird im kahlen Kopf verwirrt,

Kaum weiß er sich zu drücken.

Den Pfarrer ruft er: In meinem Haus

Da sitzt der Satan, o treibt ihn aus!

Gott loben die guten Geister!

		Der Pfarrer macht sich hastig fort,

Den Bösen zu beschwören,

Der Fremde sitzt am selben Ort –

Wer seid Ihr, laßt michs hören!

Der Bursche meint: Nur nicht so wild,

Zu Einsiedel das Wunderbild

Maria ist meine Schwester.

		Der Pfaffe ruft: Mein hohes Amt

Hat nichts mit ihm zu schaffen.

Der Gotteslästerer ist verdammt,

Auf, faßt ihn, statt zu gaffen!

Sie fangen ein ihn mit Bedacht,

So wird er in den Turm gebracht,

Es kettet ihn der Schließer.

		Der kluge Büttel forscht aufs neu:

Jetzt helfen keine Flausen! –

Der Bruder bin ich, meiner Treu,

Des Herrgotts von Schaffhausen!

Spricht der Gesell. – Ihr machts zu toll,

So ruft der Schließer. – Ha, Euch soll!

Er bringt ihn vor den Richter.

		Der Richter striegelt Perück und Zopf,

Setzt auf die Nase die Brille,

Legt in den Nacken weise den Kopf

Und wichtig gebietet er Stille.

Der Fall ist grad sein Element;

Er hört die Zeugen. Nun, Delinquent,

Was habt Ihr drauf zu sagen? [bookmark: page195]

		Und jener spricht: Bildhauer war

Mein Vater am Rheinesstrande,

Er baute manchen schönen Altar

Im schönen Schweizerlande:

Den Teufel zu Konstanz schnitzte der Mann,

Maria zu Einsiedel sodann

Und zu Schaffhausen den Herrgott.

		Und da mein Vater uns alle schuf,

So bin ich der Bruder der Bilder –

Da scholl im Kreise ein heiterer Ruf,

Der strenge Richter wird milder.

Und Wirt, Pfaff, Büttel erholen sich schnell:

Zum Tore hinaus zieht der bunte Gesell,

Wer weiß, wo er geblieben!

	
		
		Robert Eduard Prutz (1816-1872)

		Der Zecher.

		Es war 'mal auf Erden ein muntrer Patron,

Eine ganz kreuzlustige Fliege,

Ihn freute nicht Kirche, ihn freute nicht Thron,

Ihn grämten nicht Kriege noch Siege:

Tief unten saß er in Kellers Grund,

Und zechte und zechte mit durstigem Mund –

Ei prosit, du lustiger Zecher!

		Und als es endlich zum Sterben kam –

Ein abscheulich Ding mit dem Sterben! –

Da trank er noch eins mit unendlichem Gram,

Schlug sterbend den Becher in Scherben.

Der Kellner, der weinte die Äuglein sich naß

Und legte ihn sanft in ein Rheinweinfaß –

Gute Nacht, du mein lustiger Zecher!

		Drauf als der Welt Ende gekommen war,

Gott Vater saß zu Gerichte,

Da wandelte flugs der Seligen Schar

In den Himmel mit glattem Gesichte;

Doch die, so gelebet in Saus und Braus,

Die wurden dem Teufel ein leckerer Schmaus –

Wie ergehts da dem lustigen Zecher?

		Sprach da Gott Vater zu Petrus gewandt:

Wer steht mir denn dort in der Ecken?

Potz Blitz noch, ich glaube, der törichte Fant

Will gar vor dem Herrn sich verstecken?

Auch leuchtet sein Antlitz so flammenrot

Als litt er im voraus die höllische Not!« –

O weh, armseliger Zecher!

		Herr Petrus, der bracht ihn geschwind vor den
Thron,

Sprach also mit zürnenden Blicken:

»Das ist der leibhaftig verlorne Sohn,

Den magst du zur Hölle nur schicken!

Der hat sich auf Erden nichts Besseres gewußt,

Als Bechergeklirr, als Becherlust.« –

Wie nun, du verlorener Zecher? [bookmark: page196]

		Antwortet der Zecher mit heiterem Mund,

Mit sittsamem Neigen und Bücken:

»Du wollest, o Herr, nicht ohne Grund

Mich gleich in den Schwefelpfuhl schicken!

Zwar kann ichs nicht leugnen, ich sage nicht nein,

Wohl liebt ich vor allem, ich liebte den Wein:

Wohl war ich ein lustiger Zecher!

		Doch hab ich, o Herr, nicht sündlich gezecht,

Wies die Leute, die törichten, pflegen:

Stets tat ich dem Weine sein treffliches Recht

Und erkannte den himmlischen Segen.

Drum schaut ich die Perlen im funkelnden Wein,

Da dacht ich gleich an die Sternelein:

Ich war ein nachdenklicher Zecher!

		Und wenn ich nun erst bei den Sternlein war,

Dann schnell noch ein Gläschen getrunken,

Da wurde der ganze Himmel mir klar,

Da war mir die Erde versunken;

Da hört ich das Jauchzen der Engel schon

Und sah ich dich selber auf deinem Thron:

Da war ich ein gläubiger Zecher!

		Fernab von der Welt, in den Keller versenkt,

So hab ich, o Herr, es getrieben,

Hab nie eine menschliche Seele gekränkt,

Kein Glas bin ich schuldig geblieben.

Mein Leben und Weben, es glich ja dem Wein,

So lustig wie er und so hell und so rein,

O, nun sei gnädig dem Zecher!«

		Und siehe, der Herr stand auf vom Thron:

»Geh ein zum ewigen Leben!

Wohl warst du auf Erden ein lustger Patron,

Zur Lust auch schuf ich die Reben.

Geh, Petrus, voran und füll ihm das Glas

Aus meinem eigenen Mutterfaß!

Ei, prosit, du seliger Zecher!«

	
		
		Friedrich Stolze (1816-1891)

		Kindliche Unterhaltung.

		(In Frankfurter Mundart.)

		Fritzchen rief zum Fenster 'naus

Zu des Nachbars Klärche:

»Eetsch! mer kriehn uff unser Haus

Doch e Bellvedeerche!«

		Un des Klärche rief enuff

Neidisch zu dem Biebche:

»Eetsch! mer kriehn doch aach was druff

Eetsch! und schawe Riebche!

		Hat gesagt mei' Vatter doch

Ehrscht vor e paar Däg,

Daß e Hypothek er noch

Uff des Haus jetz' kräg!« [bookmark: page197]

	
		
		Julius Sturm (1816-1896)

		Motten.

		»Was nur da drinnen der Graukopf macht,

Er blättert bis tief in die späte Nacht

In alten Büchern hin und her,

Als ob drin was zu finden wär.

Ei, sieh! Er ist ja nicht zu Haus,

Heut spür ich sein Geheimnis aus.«

Ein Spätzlein piept's und fliegt hinein;

Da liegen Bücher groß und klein;

Er wählt das größte mit Bedacht

Und hat ans Blättern sich gemacht.

»Vergilbt Papier und arg befleckt!

Möcht wissen, wo der Wert da steckt.

Doch halt!« – Sein kluges Äuglein blitzt,

Er hat sein Schnäblein flink gespitzt.

»Zwei Motten und wie groß und feist!«

Begierig hat er sie verspeist

Und piept: » Wer hätte das gedacht:

Daß der auch Jagd auf Motten macht.«

	
		
		Georg Herwegh (1817-1875)

		Meinen lieben Deutschen.

		Ich hatt ein seltsam Traumgesicht:

Da saß Gottvater zum Gericht

Und rief jedwede Nation

Herbei vor seinen Sternenthron.

		Die Völker kamen in dichten Haufen,

Just wie sie waren angelaufen:

Die Briten, Russen und Franzosen,

Die letzten, wie immer, ohne Hosen!

		Selbst China und die Mongolei,

Auch ein Stück Polen war dabei.

Und als der Herr die Völker zählte –

Ei sieh! Das Deutsche Reich noch fehlte.

		»Wo bleiben denn meine Deutschen wieder?

Recken sie noch die faulen Glieder?

Sie könnten, seit ich sie begraben,

Doch endlich ausgeschlafen haben!«

		Drauf hieß er 'nen Engel zur Erde springen,

Die Siebenschläfer heraufzubringen.

Der Engel lief in Deutschland herum,

War alles still, war alles stumm.

		»Ihr Deutschen, wollt ihr nicht aufstahn?

Die Ewigkeit geht eben an!«

Der Engel blies in lichtem Zorn,

Wie toll in sein himmlisch Jägerhorn.

		Doch eh sich die Deutschen zusammengefunden,

War längst der Jüngste Tag verschwunden,

Hatt alles seinen Lohn empfangen –

Den Deutschen ist Himmel und Hölle entgangen!

	
		
		Alexander Kaufmann (1817-1893)

		1. Die Mönche von Johannisberg.

		Von Fuld der wackre Abt kam einst zu
visitieren,

Ob auf Johannisberg die Reben recht florieren.

Die Trauben fingen schon braungoldig an zu blinken,

Der Abt lud den Konvent zu einem Abendtrinken.

		Er sprach: »Der künftge Herbst wird sicher uns
erfreuen,

Ein Fläschlein minder, mehr, wir brauchens nicht zu scheuen.

Her aus dem Mutterfaß! Doch halt, bevor wir zechen,

Nehmt eur Brevier, ihr Herrn, ein kurz Gebet zu sprechen!« [bookmark: page198]

		»Brevier?« –»Ja, das Brevier!« –Sie mochten schier
versinken;

Sie suchen, suchen. – »Laßts! Beginnen wir zu trinken!

Die Flaschen her! Weiß Gott, das heiß ich doch vergeßlich,

Daß ich den Stöpselzug daheim ließ; – es ist häßlich!«

		»Den Stöpselzug?« – Im Nu fährts da in alle
Taschen,

Und gibts im Augenblick Korkzieher mehr als Flaschen.

»Bravo, ihr frommen Herrn! Dies Stückchen find ich heiter.

Daran erkenn ich recht die echten Gottesstreiter.

		Bravo, ihr frommen Herrn! Welch reicher
Gottessegen

An Stöpselziehern – ei, was guckt ihr so verlegen?

Laßts euch für heute nur nicht weiter Kummer schaffen,

Bis morgen – still! ihr Herrn, ergreifen wir die Waffen!«

		2. Verrat.

		Die Wasserlilie kichert leis,

»Ich muß euch ein Ding verraten,

Ich muß euch verraten, was gestern nachts

Zwei junge Verliebte taten.

		Die kamen mit Vetter- und Basenschaft

Den Strom heruntergeglitten,

Die saßen, weil Lauscher im Boot, ganz still

Mit auferbaulichen Sitten.

		Sie tauchte die Hand ins Wogenblau,

Den klopfenden Puls zu kühlen,

Er wollte zur selben Zeit einmal

Nach der Wärme des Wassers fühlen.

		Und unter dem Wasser begegnen sich

Verstohlen die beiden Hände,

Und fliehen sich und fangen sich –

Es nimmt das Spiel kein Ende.

		Die Basen haben nichts gemerkt

Von der glücklichen Liebesstunde,

Ich aber hab' es wohl gesehn

Tief her aus dem lauschenden Grunde.«

	
		
		Theodor Storm (1817-1888)

		1. Von Katzen.

		Vergangnen Maitag brachte meine Katze

Zur Welt sechs allerliebste kleine Kätzchen,

Maikätzchen, alle weiß mit schwarzen Schwänzchen.

Fürwahr, es war ein zierlich Wochenbettchen!

Die Köchin aber – Köchinnen sind grausam,

Und Menschlichkeit wächst nicht in einer Küche –

Die wollte von den sechsen fünf ertränken;

Fünf weiße, schwarz geschwänzte Maienkätzchen

Ermorden wollte dies verruchte Weib. [bookmark: page199]

Ich half ihr heim! – Der Himmel segne

Mir meine Menschlichkeit! Die lieben Kätzchen,

Sie wuchsen auf und schritten binnen kurzem

Erhabnen Schwanzes über Hof und Herd;

Ja, wie die Köchin auch ingrimmig dreinsah,

Sie wuchsen auf, und nachts vor ihrem Fenster

Probierten sie die allerliebsten Stimmchen.

Ich aber, wie ich sie so wachsen sahe,

Ich pries mich selbst und meine Menschlichkeit. –

		Ein Jahr ist um, und Katzen sind die
Kätzchen,

Und Maitag ists! – Wie soll ich es beschreiben,

Das Schauspiel, daß sich jetzt vor mir entfaltet!

Mein ganzes Haus, vom Keller bis zum Giebel,

Ein jeder Winkel ist ein Wochenbettchen:

Hier liegt das eine, dort das andre Kätzchen,

In Schränken, Körben, unter Tisch und Treppen,

Die Alte gar – nein, es ist unaussprechlich,

Liegt in der Köchin jungfräulichem Bette!

Und jede, jede von den sieben Katzen

hat sieben, denkt euch! sieben junge Kätzchen,

Maikätzchen, alle weiß mit schwarzen Schwänzchen.

Die Köchin rast, ich kann der blinden Wut

Nicht Schranken setzen dieses Frauenzimmers;

Ersäufen will sie alle neununvierzig!

Mir selber, ach, mir läuft der Kopf davon –

O Menschlichkeit! wie soll ich dich bewahren!

Was fang ich an mit sechsundfünfzig Katzen! –

		2. Sommermittag.

		Nun ist es still um Hof und Scheuer,

Und in der Mühle ruht der Stein;

Der Birnenbaum mit blanken Blättern

Steht regungslos im Sonnenschein.

		Die Bienen summen so verschlafen;

Und in der offenen Bodenluck,

Benebelt von dem Duft des Heues,

Im grauen Röcklein nickt der Puck.

		Der Müller schnarcht und das Gesinde,

Und nur die Tochter wacht im Haus;

Die lachet still, und zieht sich heimlich

Fürsichtig die Pantoffeln aus.

		Sie geht und weckt den Müllerburschen,

Der kaum den schweren Augen traut:

»Nun küsse mich, verliebter Junge;

Doch sauber, sauber! nicht zu laut.«

		3. Knecht Ruprecht.

		Von drauß vom Walde komm ich her;

Ich muß euch sagen, es weihnachtet sehr!

Allüberall auf den Tannenspitzen

Sah ich goldne Lichtlein sitzen,

Und droben aus dem Himmelstor

Sah mit großen Augen das Christkind hervor.

Und wie ich so strolcht durch den finstren Tann,

Da riefs mich mit heller Stimme an:

»Knecht Ruprecht,« rief es, »alter Gesell,

Hebe die Beine und spute dich schnell!

Die Kerzen fangen zu brennen an,

Das Himmelstor ist aufgetan, [bookmark: page200]

Alt und Junge sollen nun

Von der Jagd des Lebens einmal ruhn;

Und morgen flieg ich hinab zur Erden,

Denn es soll wieder Weihnachten werden!«

Ich sprach: »O lieber Herre Christ,

Meine Reise fast zu Ende ist;

Ich soll nur noch in diese Stadt,

Wos eitel gute Kinder hat.«

– »Hast denn das Säcklein auch bei dir?«

Ich sprach: »Das Säcklein, das ist hier;

Denn Äpfel, Nuß und Mandelkern

Essen fromme Kinder gern.«

– »Hast denn die Rute auch bei dir?«

Ich sprach: »Die Rute, die ist hier;

Doch für die Kinder nur, die schlechten,

Die trifft sie auf den Teil, den rechten.«

Christkindlein sprach: »So ist es recht;

So geh mit Gott, mein treuer Knecht!«

Von drauß vom Walde komm ich her;

Ich muß euch sagen, es weihnachtet sehr!

Nun sprecht, wie ichs herinnen find!

Sinds gute Kind, sinds böse Kind?

	
		
		Friedrich von Bodenstedt (1819-1892)

		1. Schein und Wesen.

		Der Lehrer sprach zum Schüler: Sieh,

Mein Sohn, den Schatten dort vom Zelt,

Er gleicht dem Dasein dieser Welt,

Ist ganz so wesenlos wie sie.

Beachte, wie ich meine Hand

Jetzt auf zum Licht der Sonne hebe

Und unter uns dem Wüstensand

Selbst mit den Fingern Schatten gebe:

Er scheint dir greifbar und bezirklich,

Allein du siehst, er ist nicht wirklich;

Denn alles Wirkliche besteht,

Derweil der Schatten schnell vergeht,

Zieh ich die ausgestreckte Hand

Zurück ins hüllende Gewand.

Und wie der Schatten wesenlos

Ist alles Täuschung unsrer Sinne,

Vorstellung des Gehirnes bloß,

Und nichts zu bleibendem Gewinne.

Selbst jener Glutenborn am Himmel

Und nachts die leuchtenden Gestirne,

Das ganze atmende Gewimmel

Des Weltalls lebt bloß im Gehirne,

Im Schaun des innern Gesichts;

Wird dies vernichtet, so bleibt nichts.

		So sprach und ging der Lehrer weiter

Mit seinem grübelnden Begleiter,

Der, durch die Lehren ganz verwirrt,

Vom rechten Weg sich bald verirrt

Im endlos dürren Wüstenraum,

Wo keine Quelle und kein Baum

Im Sonnenbrande Kühlung bot.

Da fernher tauchte bräunlichrot

Ein Felsblock auf, der schmal und scharf

Gerade so viel Schatten warf,

Den Schüler vor der Glut zu schützen.

Dem Lehrer konnt er nichts mehr nützen,

Er kam zu spät, doch fleht er kläglich:

Mach Platz, die Glut ist unerträglich!

Ich kann nicht weiter vor Ermatten,

Sei menschlich, teil' mit mir den Schatten!

		Darauf der Schüler: Du verkehrst

Die eigene Lehre: – eben erst

Sprachst du, der Schatten sei nur scheinbar,

Nur eine Vorstellung, ein Nichts,

Ein Bild des inneren Gesichts;

Dein Wunsch ist nicht damit vereinbar;

Dir sitzt der Schatten im Gehirne,

Mir kühlt er meine glühnde Stirne,

Ich find ihn wesentlich und wirklich,

Sehr fühlbar und genau bezirklich,

Für mich ist er ein wahrer Schatz.

Doch räum ich dir sogleich den Platz,

Wenn du gestehst, daß du geirrt

Und deine Lehre nur verwirrt.

		Nein – rief mit zornigem Gesicht

Der Lehrer – nein, das tu ich nicht!

Was meine höhre Einsicht fand,

Weicht nicht dem platten Volksverstand.

Der Schüler sprach: Ich warne dich,

Leicht wirst du deines Irrwahns Beute!

		Der Lehrer starb am Sonnenstich,

Der muntre Schüler lebt noch heute. [bookmark: page201]

		2. Der Wüstenheilige.

		Ein Wüstenheiliger und Faster

Kam eines Tags zu Zoroaster

Und klagte ob der Welt Verderbnis,

Da mehr auf Güter dieser Erde

Des Menschen Sinn gerichtet werde

Als auf des Himmelsguts Erwerbnis.

Der Wüstenheilge sprach:

»Ich büßte

Schon zwanzig Jahre in der Wüste,

Von Wurzeln lebt ich nur und Wasser,

Ward aller Erdenfreuden Hasser,

Kasteite täglich meine Glieder,

Und doch kam die Versuchung wieder,

Als auf dem Wege zu dir heute

Ich sah das Leben andrer Leute,

Die sich in schattgen Lustgebäuden

Und Gärten freun der irdschen Freuden;

Drum will ich gleich zur Wüste kehren,

Mich der Versuchung ganz zu wehren,

Denn Weltflucht nur und Selbstkasteiung

Führt von der Sünde zur Befreiung.« –

Drauf Zoroaster:

»Nun so geh,

Obwohl ich keinen Nutzen seh,

Die uns von Gott verliehnen Gaben

Im Wüstensande zu vergraben.

Viel heilger scheint es mir fürwahr,

Den Wüstensand durch tätig Handeln

In blühend Fruchtland umzuwandeln!

Wer einen Baum pflanzt in der Wüste,

Tut besser, als wer zwanzig Jahr,

Sich selbst kasteiend, darin büßte.«

	
		
		Karl Ebersperger (1819-1887?)

		Der erste Kranke.

		Sei mir gegrüßt, du schöner Ort! Nach langem
Petitieren

Soll ich allhier durch hohen Schluß als Doktor debütieren.

Dort steht das Schreibzeug, zierlich sind geschnitten die
Papiere,

Bereit liegt auch die Feder schon, womit ich ordiniere. –

		Nicht lang, so tritt ein Frauchen ein und fragt
mich ganz beklommen,

Ob ich der neue Doktor wär, der gestern angekommen?

»Gewiß, mein Kind, was wünschen Sie?« frug ich mit sanften
Worten.

»Ach kommen Sie doch schleunigst mit, mein Mann ist krank
geworden!«

		O süßes Glück, riefs in mir aus, nun ist dein Spiel
gewonnen,

Nimm dich zusammen, pochend Herz, die Praxis hat begonnen!

Bald traten wir ins Zimmer ein, wo wir den Kranken trafen,

Der, mit dem Antlitz nach der Wand, ganz ruhig schien zu
schlafen.

		Statt viel zu sprechen, zog ich sacht, um ihn nicht
aufzuwecken,

Vom Bette seine Hand hervor, den Pulsschlag zu entdecken.

Doch wie erschrak ich! Dunkelblau starrt mir die Hand
entgegen

Als wie von einer Leiche, die im Grabe lang gelegen.

		Hier, dacht ich, handelt sichs darum, die Gattin zu
belehren,

Und ihr die Größe der Gefahr entschieden zu erklären.

Drum wend ich rasch mich zu der Frau: »Bedenklich stehn die
Sachen,

Ganz blau ist schon ihr armer Mann, da ist nichts mehr zu
machen.«

		Da schaut die Frau mich lächelnd an, bald lacht sie
aber derber,

Und flüstert mit gar schlauem Blick: »Mein Mann ist ja ein
Färber.« –

»Das ist sein Glück,« entgegne ich, blutrot bis an die Ohren
–

»Denn wenn Ihr Mann kein Färber wär, so wäre er
verloren!« [bookmark: page202]

	
		
		Theodor Fontane (1819-1898)

		1. Jan Bart.

		(Aus den Gedichten, Verlag der J. G. Cotta'schen
Buchhandlung Nachfolger in Stuttgart.)

		Jan Bart geht über den Vlissinger Damm.

»Hür', Katrin, wi trecken tosamm;

En Huus, en Boot, 'ne Zieg' un 'ne Kuh,

Wat mienst, Katrin? Sy miene Fru.«

		Katrin an ihrem Friesrock zog:

»Ne, Jan, bist mi nich Mynherr 'noog.«

Der nickt und lacht: »Na, denn adje.«

Und nach Frankreich geht er und sticht in See.

		Matrose, Maat, so fängt er an,

Auf der zweiten Reise: Steuermann,

Auf der dritten: Leutnant unter Du Quesne,

Auf der vierten: Flottenkapitän.

		Und als es mit England kommt zum Krieg,

Wo Jan Bart erscheint, erscheint der Sieg;

Wie stolz das britische Banner auch weh',

Jan Bart ist Herr und fegt die See.

		Heut aber tritt er vor seinen Herrn,

Vor Louis Quatorze. Der sieht ihn gern.

»Willkommen, Jan Bart, in diesem Saal,

Ich ernenn' Euch zu meinem Großadmiral.«

		Jan Bart verneigt sich: »Majestät,

Was klug und recht ist, kommt nie zu spät.«

Alles starrt auf den König, der aber lacht, –

Jan Bart hat sich wieder heim gemacht.

		Und am Vlissinger Damm, an alter Stell',

Sitzt wieder Katrin auf ihrer Schwell',

Ihren Ältsten hält sie bei der Hand,

Der Jüngste liegt und spielt im Sand.

		Er grüßt sie lachend und noch einmal:

»Katrin, ich bin nu Großadmiral,

Katrin, w'rüm biste nich mit mi goahn?«

»Joa, wenn ick't wußt hätt, hätt' ick't doahn.«

		2. Veränderungen in der Mark.

		(Anno 390 und 1890.)

		Warens Germanen, warens Teutonen,

Spreeaufwärts saßen die Semnonen,

Schopfhaarige, hohe Menschengebilde,

Sechs Fuß sie selber und sieben die Schilde.

Neben ihnen in Höfen und Harden

Saßen elbwärts die Longobarden,

Saßen von Laub und Kränzen umwunden

Oderwärts die blonden Burgunden,

Saßen am Bober in Kotten und Kralen, [bookmark: page203]

Zechend und streitend die Vandalen,

Saßen am Saalfluß, auf Wiesen und Fluren,

Den Kreis abschließend, die Hermunduren.

Aber Semnonen, Burgunden, Vandalen,

Alle mußten der Zeitlichkeit zahlen,

Longobarden und Hermunduren,

Alle nach Wallhall aufwärts fuhren, –

Bis hin vor die Weltenesche sie ziehn,

Da lagern sie sich um Vater Odin.

Tick, tick,

Tausend Jahre sind ein Augenblick!

		Und als nun Bismarck den Abschied nahm,

Eine Sehnsucht über die Märkischen kam,

Und sie sprachen: »Herr, laß uns auf Urlaub gehn,

Wir möchten die Spree mal wieder sehn,

Die Spree, die Havel, die Notte, die Nuthe,

Den »kranken Heinrich«, die Räuberkute,

Wir sind unsrer fünf und haben wir Glück,

Bis Donnerstag sind wir wieder zurück.«

Odin hat huldvoll sich verneigt, –

Alles zur Erde niedersteigt.

		Und zunächst in der Neumark, in Nähe von
Bentschen,

Landen sie. »Himmel, was sind das für Menschen!«

Und als sie kopfschüttelnd sich weiterschleppen,

Bis Landsberg, Zielenzig, bis Schwiebus und Reppen,

Spricht einer: »Laßt uns mehr westwärts ziehn.«

Und so westwärts kommen sie nach Berlin.

Am Tore rücken sie sich stramm,

Erst Neuer Markt, die Börse, Mühlendamm,

Dann Spandauer- und dann Tiergartenstraße, –

Wohin sie kommen, dieselbe Rasse.

Sie kürzen freiwillig den Urlaub ab,

In wilde Karriere fällt ihr Rückzugstrab.

Ihr Rücktritt ist ein verzweifeltes Fliehn.

»Wie war es?« fragt teilnahmsvoll Odin,

Und der Hermundure stottert beklommen:

»Gott, ist die Gegend runtergekommen.«

		3. Herr von Ribbeck auf Ribbeck.

		Herr von Ribbeck auf Ribbeck im Havelland, –

Ein Birnbaum in seinem Garten stand;

Und kam die goldene Herbsteszeit,

Und die Birnen leuchteten weit und breit,

Da stopfte, wenn's Mittag vom Turme scholl,

Der von Ribbeck sich beide Taschen voll,

Und kam in Pantinen ein Junge daher,

So rief er: »Junge, wist ne Beer?«

Und kam ein Mädel, so rief er: »Lütt Dirn,

Kumm man röwer, ick hebb ne Birn.« [bookmark: page204]

		So ging es viel Jahre, bis lobesam

Der von Ribbeck auf Ribbeck zu sterben kam.

Er fühlte sein Ende. 's war Herbsteszeit,

Wieder lachten die Birnen weit und breit,

Da sagte von Ribbeck: »Ich scheide nun ab.

Legt mir eine Birne mit ins Grab.«

		Und drei Tage drauf aus dem Doppeldachhaus

Trugen von Ribbeck sie hinaus;

Alle Bauern und Büdner mit Feiergesicht

Sangen »Jesus, meine Zuversicht«,

Und die Kinder klagten, das Herze schwer,

»He is dod nu. Wer giwt uns nu ne Beer?«

		So klagten die Kinder. Das war nicht recht,

Ach, sie kannten den alten Ribbeck schlecht;

Der neue freilich, der knausert und spart,

Hält Park und Birnbaum strenge verwahrt,

Aber der alte, vorahnend schon

Und voll Mißtraun gegen den eigenen Sohn,

Der wußte genau, was damals er tat,

Als um eine Birn ins Grab er bat;

Und im dritten Jahr aus dem stillen Haus,

Ein Birnbaumsprößling sproßt heraus.

		Und die Jahre gehen wohl auf und ab,

Längst wölbt sich ein Birnbaum über dem Grab,

Und in der goldenen Herbsteszeit

Leuchtet's wieder weit und breit.

Und kommt ein Jung über den Kirchhof her,

So flüstert's im Baume: »wiste ne Beer?«

Und kommt ein Mädel, so flüsterts: »Lütt Dirn,

Kumm man röwer, ick gew di ne Birn«.

		So spendet Segen noch immer die Hand

Des von Ribbeck auf Ribbeck im Havelland.

	
		
		Wilhelm Jordan (1819-1904)

		1. Im Konzertsaal.

		Seufzend mußt ich jüngst gedenken,

Wie einst Felix Mendelssohnes

Anmutvoll bewegtes Stäbchen

Zauberquell schien jeden Tones;

		Wie so ruhevoll den Künstlern

Er durch uns verborgne Zeichen

Seine Seele gab – dem Stücke

Klare Schönheit ohnegleichen.

		So modern sein Zepter neulich

Schwang ein Leiter der Konzerte,

Daß der Anblick uns die Ohren

Für die Lauscherandacht sperrte.

		Denn weit minder mit dem Taktstock

Wirkt er des Orchesters Lenkung,

Als mit seines ganzen Leibes

Kautschukmännischer Verrenkung.

		Wunder nahm' s, daß nicht minütlich

Er das Schweißtuch aus dem Sack riß,

Daß bei solchem Turngezappel

Keine Naht in seinem Frack riß.

		Aus den Ärmeln in die Logen

Rechts und links zu fliegen drohte

Je ein Arm, wenn Becken, Pauke

Schmettern sollten ihre Note. [bookmark: page205]

		Wenn es galt ein Flüsterpiano,

Schien er, mit gespreizten Fingern

Wehrend, in die Knie knickend,

Sich zum Zwerge zu verringern.

		Dann, Fortissimos entfesselnd,

Reckt er ängstlich hoch die Pranken,

Fast, als wuchtet er herkulisch

Auf der Sündflut Schleusenplanken.

		Kurz er tat, als ob er alles

Mit grotesker Sinnbild-Geste,

Statt aus Instrumenten, magisch

Aus dem eignen Leibe preßte.

		2. Ein Narr macht viele!

		(»Moral des Jordanschen Gedichtes« von Richard
Zoozmann.)

		Dies Gedicht las eines Tages

Ein Kapellenmeisterlein,

Einer ordinären Schlages –

Und da fiel ihm etwas ein.

		Ais er wieder dirigierte

Abends im Café chantant,

Jordans Künstler er kopierte

Mit Bravour und mit Elan!

		Aus den Ärmeln in die Logen

Rechts und links zu fliegen drohte

Je ein Arm, wenn Becken, Pauke

Schmettern sollten ihre Note.

		Auf vom Sessel sprang er rasend,

Als ob etwas ihn gestochen;

Augenrollend, atemblasend

Sank er hin dann wie zerbrochen.

		Mit dem Kopf im Takte nickend,

Daß die Locken wirbelnd flogen,

In die Knie vernichtet knickend,

Wieder dann emporgezogen:

		Also gleich dem Harlekine

Bot er ein kurioses Schauspiel

An Gebärde, Hand und Miene

Mit des Taktstocks wildem Hauspiel.

		Als geendet er, durchbrauste

Laut Applaus den ganzen Saal;

Einer rief – gewiß der Schlauste –

Herr Meschugge, noch einmal!

		Alles lachte – und der Name

Blieb nun haften an dem Mann

Als die wirksamste Reklame

Für den Ulk, den er ersann. –

		Und Meschugge trieb nun weiter

Diese Dirigentenwitze,

Und das Publikum war heiter,

Trieb ers auch bis auf die Spitze.

		Triebs soweit, daß, wenn ein Fugger

Einen ganzen Schatz ihm böte –

Treiben könnt es nicht meschugger

Die meschugge Zappelkröte.

		Der Erfolg blieb auch nicht aus!

War der Lohn sonst nur ein schmaler,

Zog er abends jetzt nach Haus,

In der Tasche viele Taler.

		Und die Anschlagsäule schreit:

Sahn Sie schon den Herrn Meschugge?

Achtung! nur noch kurze Zeit

Gibt Konzerte Herr Meschugge!

	
		
		Gottfried Keller (1819-1890)

		1. Berliner Pfingsten.

		Heute sah ich ein Gesicht,

Freudevoll zu deuten:

In dem frühen Pfingstenlicht

Und beim Glockenläuten

Schritten Weiber drei einher,

Feierlich im Gange,

Wäscherinnen fest und schwer

Jede trug 'ne Stange.

		Mädchensommerkleider drei

Flaggten von den Stangen,

Schönre Fahnen, stolz und frei,

Als je Krieger schwangen;

Frisch gewaschen und gesteift,

Tadellos gebügelt,

Blau und weiß und rot gestreift,

Wunderbar geflügelt!

		Lustig blies der Wind, der Schuft,

Falbeln auf und Büste,

Und mit frischer Morgenluft

Füllten sich die Brüste;

Und ich sang, als ich gesehn

Ferne sie entschweben:

Auf und laßt die Fahnen wehn,

Lustig ist das Leben! [bookmark: page206]

		2. Waldfrevel.

		Seht den Schuft am Waldessaum

Mit gewandten Sprüngen fliegend,

Einen jungen Eschenbaum

Auf den breiten Schultern wiegend!

Hat die Axt, die er gestohlen,

Vornen in den Stamm geschwungen,

Weit noch hinter seinen Sohlen

Kommt der Wipfel nachgesprungen.

Wie er heimlich lacht und singt,

Daß das Herz im Leibe springt!

		Und die Dirne kommt daher

Mit geschnittnen Weidenruten;

Von der Last, die drückend schwer,

Stehn die Wangen ihr in Gluten.

Und der Bursche wirft die schwere

Bürde beider in den Graben,

Beide springen nach, als wäre

Dort ein Nest voll Glück zu haben.

		Wo ein kleiner Freudenquell

Tief im Erlengrunde fließet,

Und die Silberadern hell

Durch das samtne Moor ergießet,

Wirft der schlanke Dieb sich nieder

Mit der Dirn im braunen Arm,

Löst ihr hastig Tuch und Mieder,

Und er flüstert liebewarm,

Daß sein brennend Herz erklingt,

Wie die Nuß im Feuer singt:

		Schätzchen, o du kommst mir just,

Daß ich meine Schätze grabe,

Wieder einmal meine Lust

Am verborgnen Reichtum habe!

Zeig mir der Korallen Schein

An dem frischen roten Munde,

Gib mir schnell mein Elfenbein,

All das feingedrehte runde!

Wie der Has im Kohle springt

Ihm das Herz und singt und klingt.

		Laß mich wägen all mein Gold,

Deines Haares schwere Güsse!

Laß mich zählen meinen Sold,

Zähle mir einhundert Küsse

Blank und bar auf meine Lippen,

Weil uns kein Verräter lauschet;

Laß mich von dem Weine nippen,

Der mich armen Schelm berauschet!

		Nun verhüll' die Herrlichkeit

Mit den Lumpen, mit den Fetzen,

Daß kein Auge ungeweiht

Spähen kann nach meinen Schätzen!

Dieses Tuch um deine Haare

Dreimal, viermal sorglich winde,

Daß die goldne Schimmerware

Ja kein Strahl der Sonne finde.

		Gleich ist drauf die Dirn davon

Durch den dunklen Wald gesprungen,

Wieder hat der Bursche schon

Seinen Eschenbaum geschwungen;

Wie die Beine rasch ihn tragen

Mit dem langen schwanken Raube!

Einen grünen Siegeswagen

Schleift die Kron' er nach im Staube.

Wie die Grill' im Grase springt

Ihm das Herz und singt und klingt!

	
		
		Ludwig Kalisch (1820-1872)

		Lotosfüßchen.

		Die Kaiserstochter King-tschang ist

Ein Mädchen sanft und süße;

Schwarz ist ihr Aug, rund ihre Wang,

Allein gar häßlich ist ihr Gang,

Denn sie hat krumme Füße.

		Unmöglich wird das Tanzen ihr,

Das Gehn selbst wird ihr schmerzlich.

Der Kaiser siehts mit trübem Sinn,

Mit trüberm Sinn die Kaiserin;

Sie grämet sich recht herzlich.

		Doch das gesamte Hofgesind

Ruft mit gebeugtem Rücken:

»Sehr schön ist die Prinzeß fürwahr;

Doch ihre kleinen Füßchen gar,

Sind reizend zum Entzücken!«

		Und Tsching-tse singt, der Hofpoet:

»Prinzessin sonder Mängel!

Beflügelt ist dein holder Schritt,

Und wo dein himmlisch Füßchen tritt,

Da sprießen Lilienstengel.« [bookmark: page207]

		Vornehme Damen wollen bald

Nur watscheln, statt zu gehen,

Und ihren lieben Töchterlein,

Die geifernd noch in Windeln schrein,

Verkrüppeln sie die Zehen. –

		Die Kaiserstochter King-tschang ist

Schon tot gar manch Jahrhundert;

Doch wird noch bis auf unsre Zeit

Die weibliche Krummfüßigkeit

In China sehr bewundert.

	
		
		Theodor Colshorn (1821-1894)

		Remteremteremtemtem.

		Gealtert war der Alte Fritz,

Zur Neige ging sein sprudelnder Witz;

Drum war er unwirsch oft und murrend,

Sprach abgebrochen, kurz und schnurrend,

Und so ihn jemand nicht gleich verstand,

So ward er übel angerannt.

Am schlimmsten wars bei Musterungen,

Wenn die Kanonen den Grundbaß sungen.

Zwar die Herren Adjutanten,

Die ihn von innen und außen kannten,

Sie verstanden den Alten sofort:

Sie lasen vom Munde ihm das Wort.

Doch wehe den Extraordonnanzen!

Sie tat er oft nicht schlecht kuranzen.

		Bei einem solchen Manöver war

Einst fortgeschickt die gesamte Schar

Adjutanten und Ordonnanzoffiziere;

Sie jagten, als ob der Sturm sie entführe.

Es war dem König nur noch zur Hand

Ein einziger junger Lieutenant.

Dem war das Herz nicht wenig beschwert;

Seit einer Stunde hat er gehört

Alle Befehle nach hier und dort,

Verstanden hat er kein einziges Wort.

»Ach!« seufzte der Leutnant still für sich,

»Ha, kommt die Reihe jetzt an dich,

Du bist verloren!« Da hört er schon

Des Königs kurzen gebrochenen Ton;

»Leutnant Klemm!« rief hastig der Fritz,

»Reit' Er zum General Seydlitz – –«

Weiter verstand er nicht ein Wort,

Das andere trugen die Lüfte fort,

Das schwirrte wie schnarrendes: Rem –

Remteremteremtemtem.«

Einen Moment sann der Ärmste nach,

Er stand, als sei er gerührt vom Schlag.

»Reit' Er!« rief der König voll Hast.

Da hatte der Leutnant sich schnell gefaßt;

Er jagte davon mit Ungestüm,

Als sitze das Unglück hinter ihm. [bookmark: page208]

»Exzellenz!« so rief er ohn' langes Wählen,

»Exzellenz, Seine Majestät befehlen

Remteremteremtemtem!« –

»Was befiehlt die Majestät, Herr Klemm?« –

»Remteremteremtemtem!« –

So rief er und machte rechtsumkehrt,

So rasch wie der Tod um den Kirchturm fährt.

Und ritt', als sitz ihm der Tod an den Sohlen,

Als wollt' er beim König das Leben holen. –

		Das Manöver verlief ganz ungestört.

Als der König aber den Spaß gehört,

Da hat er sich weidlich satt gelacht

Und – den Klemm zum Adjutanten gemacht.

	
		
		Ludwig Pfau (1821-1894)

		1. Der verliebte Kutscher.

		Und wär' mein Herz ein Kutschenschlag,

Es könnt nicht schlimmer sein:

Da geht es all den lieben Tag

Mit Mädchen aus und ein.

		Wohl rollt man lustger durch die Welt,

Ist das Gefährt nicht leer:

Doch wenn die Schöne mir gefällt,

Hui! kommt die Schönre her.

		Die Mädchen sind auch gar zu nett,

Und sind auch ohne Zahl:

Ich nähm', wenn ich die Auswahl hätt',

Sie lieber allzumal.

		Zwar wär' ich gern der Unrast los,

Die Treue lächelt mir:

Nur ist mein Fuhrwerk viel zu groß

Für einen Passagier.

		Was tun? Es ist ein harter Schluß,

Ein Kutscher find't sich drein:

Mein Herz, das ist ein Omnibus –

Ihr Mädchen, steiget ein!

		2. Philister.

		Philister sind charmante Leute,

Immer die gleichen, gestern wie heute,

Immer dieselben, heute wie morgen,

Die für ihren Nachwuchs sorgen.

Philister sind charmante Leute,

Die vor fremden Türen kehren

Und im Schmutz die eigne lassen;

Andern einen Trunk verwehren,

Und am offnen Spundloch prassen;

Flecken zählen an den andern,

Aber selbst im Schlamme wandern;

Die Unendliches mit Ellen messen,

So sie die Brille nicht vergessen;

Wenn Bastillen stürzen sollen,

Mit dem Stocke stützen wollen; [bookmark: page209]

Wenn man einen Kraftgedanken

Ihnen schenkt, wie Trunkne wanken;

Vor der Wahrheit hellem Scheinen

Hinterm Sonnenschirme greinen; –

Wo Begeistrungsflammen brennen,

Mit der Feuerspritze rennen;

Die mit ihrer Dummheit prahlen,

Aber ... aber – bar bezahlen. –

		3. Glücklicher Ausgang.

		Sie haben nicht Duell gespielt,

Sie schossen sich ganz gebührlich:

Nur haben sie nach dem Hirn gezielt,

Da trafen sie nichts – natürlich!

	
		
		Konrad Ferdinand Meyer (1825-1898)

		Alte Schweizer.

		Sie kommen mit dröhnenden Schritten entlang

Den von Raffaels Fresken verherrlichten Gang

In der puffigen alten geschichtlichen Tracht,

Als riefe das Horn sie zur Murtener Schlacht:

		»Herr heiliger Vater, der Gläubigen Hort,

So kann es nicht gehn und so geht es nicht fort!

Du sparst an den Kohlen, du knickerst am Licht –

An deinen Helvetiern knausre du nicht!

		Wann den Himmel ein Heiliger Vater gewann,

Ergibt es elf Taler für jeglichen Mann!

So galt's und so gilt's von Geschlecht zu Geschlecht,

Wir pochen auf unser historisches Recht!

		Herr Heiliger Vater, du weißt, wer wir sind!

Bescheidene Leute von Ahne zu Kind!

Doch werden wir an den Moneten gekürzt

Wir kommen wie brüllende Löwen gestürzt!

		Herr Heiliger Vater, die Taler heraus!

Sonst räumen wir Kisten und Kasten im Haus –

Potz Donner und Hagel und höllischer Pfuhl!

Wir versteigern dir den apostolischen Stuhl!«

		Der Heilige Vater bekreuzt sich entsetzt

Und zaudert und langt in die Tasche zuletzt –

Da werden die Löwen zu Lämmern im Nu:

»Herr Heiliger Vater, jetzt segne uns du!«

	
		
		Joseph Victor von Scheffel (1826-1886)

		1. Wanderlied.

		Wohlauf, die Luft geht frisch und rein,

Wer lange sitzt, muß rosten;

Den allersonnigsten Sonnenschein

Läßt uns der Himmel kosten.

Jetzt reicht mir Stab und Ordenskleid

Der fahrenden Scholaren,

Ich will zu guter Sommerzeit

Ins Land der Franken fahren! [bookmark: page210]

		Der Wald steht grün, die Jagd geht gut,

Schwer ist das Korn geraten;

Sie können auf des Maines Flut

Die Schiffe kaum verladen.

Bald hebt sich auch das Herbsten an,

Die Kelter harrt des Weines;

Der Winzer Schutzherr Kilian

Beschert uns etwas Feines.

		Wallfahrer ziehen durch das Tal

Mit fliegenden Standarten,

Hell grüßt ihr doppelter Choral

Den weiten Gottesgarten.

Wie gerne wär ich mitgewallt,

Ihr Pfarr' wollt mich nicht haben!

So muß ich seitwärts durch den Wald

Als räudig Schäflein traben.

		Zum heiligen Veit von Staffelstein

Komm ich emporgestiegen,

Und seh die Lande um den Main

Zu meinen Füßen liegen!

Von Bamberg bis zum Grabfeldgau

Umrahmen Berg und Hügel

Die breite, stromdurchglänzte Au –

Ich wollt, mir wüchsen Flügel.

		Einsiedelmann ist nicht zu Haus,

Dieweil es Zeit zu mähen;

Ich sah ihn an der Halde draus

Bei einer Schnittrin stehen.

Verfahrener Schüler Stoßgebet

Heißt: Herr, gib uns zu trinken!

Doch wer bei schöner Schnittrin steht,

Dem mag man lange winken.

		Einsiedel, das war mißgetan,

Daß du dich hubst von hinnen!

Es liegt, ich seh's dem Keller an,

Ein guter Jahrgang drinnen.

Hoiho! Die Pforten brech ich ein

Und trinke, was ich finde ...

Du heiliger Veit von Staffelstein,

Verzeih mir Durst und Sünde!

		2. Am Grenzwall.

		Ein Römer stand in finstrer Nacht

Am deutschen Grenzwall Posten,

Fern vom Kastell war seine Wacht,

Das Antlitz gegen Osten ...

Da regt sich feindlich was am Fluß,

Da schleicht und hallt was leise ...

Kein Paean von Horazius,

Ganz wildfremd war die Weise:

»Ha… hamm… hammer dich emol, emol, emol

An dei'm verrissene Kamisol,

Du schlechter Kerl!«

		An eine Jungfrau Chattenstamms

Hatt er sein Herz vertändelt

Und war ihr oft im Lederwams

Als Kaufmann zugewandelt.

Jetzt kam die Rache ... eins, zwei, drei!

Jetzt war der Damm erklettert ...

Jetzt kam's wie wilder Katzen Schrei

Und Keulenschlag geschmettert:

»Ha… hamm… hammer dich emol, emol, emol

An dei'm verrissene Kamisol,

Du schlechter Kerl!«

		Er zog sein Schwert, er blies sein Horn,

Focht als geschulter Krieger,

Fruchtlos war Mut und Römerzorn,

Die Wilden blieben Sieger.

Sie banden ihn und trugen ihn

Wie einen Sack von dannen;

Als die Kohort am Platz erschien,

Scholls fern schon durch die Tannen:

»Ha… hamm... hammer dich emol, emol, emol

An dei'm verrissene Kamisol,

Du schlechter Kerl!«

		Versammelt war im heiligen Hain

Der Chatten Landsgemeinde,

Ihr Odinsjulfest einzuweihn,

Mit Opferblut vom Feinde.

Der fühlt sich schon als Bratenschmor

In der Barbaren Zähnen,

Da sprang sein blonder Schatz hervor

Und rief mit heißen Tränen:

»Ha… hamm… hammer dich, emol, emol, emol

An dei'm verrissene Kamisol,

Du schlechter Kerl!« [bookmark: page211]

		Und alles Volk sprach tiefgerührt

Ob solcher Wiederfindung:

»Man geb ihn frei und losgeschnürt

Der Freundin zur Verbindung!

Nimmt sie ihn hier vom Fleck als Frau,

Sei alle Schuld verziehen.«

Und heut noch wird im ganzen Gau

Als Festbardit geschrieen:

»Ha… hamm... hammer dich emol, emol, emol

An dei'm verrissene Kamisol,

Du schlechter Kerl!«

		3. Die Fahndung.

		Und wieder sprach der Rodenstein:

»Pelzkappenschwerenot!

Hans Breuning, Stabstrompeter mein,

Bist untreu oder tot?

Lebst noch? ... Lebst noch und hebst noch?

Man g'spürt dich nirgend mehr ...

Schon naht die durstige Maiweinzeit,

Du mußt mir wieder her!«

		Er ritt, bis er gen Darmstadt kam,

Kein Fahnden war geglückt;

Da lacht' er, als am schwarzen Lamm

Durchs Fenster er geblickt:

»Er lebt noch! ... Lebt noch und hebt noch,

Doch frag mich keiner: wie?

Wie kommt mein alter Flügelmann

In solche Kompagnie?«

		In Züchten saß der Stammgäst Schar

Nach Rang und Würden dort,

Dünnbier ihr Vespertrünklein war,

Es klang kein lautes Wort.

»Sacht stets! ... Sacht und bedacht stets

Ist Lebens Hochgenuß,«

So flüstert ein Kanzleimann just

Zum Kreisamtssyndikus.

		In dieser Schöppleinschlürfer Reih

Saß auch ein stiller Gast,

Und als es acht Uhr war vorbei,

Nahm's Stock und Hut mit Hast.

»Acht jetzt! ... Acht jetzt ... gut Nacht jetzt!

Einst war ich nicht so brav,

Doch ehrbar wandeln ist das best',

Ich geh ins Bett und schlaf.«

		Der Rodenstein in grimmem Zorn

Hub grau'nhaft sich empor;

Dreimal stieß er ins Jägerhorn

Und blies mit Macht den Chor:

»Raus da! 'raus aus dem Haus da!

'raus mit dem Deserteur!

Das lahme, zahme Gast da drin

Gehört zum wilden Heer!«

		Da faßt das Gast ein Schreck und Graus.

Erst sank es tief ins Knie,

Dann stürzt' es einen Maßkrug aus,

Schlug's Fenster ein und schrie:

»'naus da! 'naus aus dem Haus da!

O Horn und Sporn und Zorn!

O Rodenstein! O Maienwein!

Noch bin ich nicht verlor'n.

Rumdiridi, Freijagd!

Hoidiridoh, Freinacht!

Alter Patron

Empfah' deinen Sohn!

Hussah, halloh!

Jo, hihahoh!

'naus, 'naus, 'naus!«

		4. Der Enderle von Ketsch.

		Chorus.

		Jetzt weicht, jetzt flieht! Jetzt weicht, jetzt
flieht

Mit Zittern und Zähnegefletsch:

Jetzt weicht, jetzt flieht! Wir singen das Lied

Vom Enderle von Ketsch! [bookmark: page212]

		Solo.

		Ott' Heinrich, der Pfalzgraf bei Rheine,

Der sprach eines Morgens: »Rem blemm!

Ich pfeif' auf die saueren Weine,

Ich geh' nach Jerusalem!

		Viel schöner und lilienweißer

Schaun dort die Jungfrauen drein:

O Kanzler, o Mückenhäuser,

Fünftausend Dukaten pack ein!«

		Und als sie lagen vor Joppen,

Da faltet der Kanzler die Händ:

»Jetzt langt's noch zu einem Schoppen,

Dann sind die Dukaten zu End!«

		Ott' Heinrich, der Pfalzgraf, sprach munter:

»Rem blemm! Was ficht uns das an?

Wir fahren nach Zyprus hinunter

Und pumpen die Königin an.«

		... Schon tanzte die alte Galeere

Vor Zyprus in funkelnder Nacht,

Da hub sich ein Sturm auf dem Meere,

Und rollender Donner erkracht.

		Umzuckt von gespenstigem Glaste

Ein schwarzes Schiff braust vorbei,

Hemdärmlich ein Geist steht am Maste,

Und furchtbar gellet sein Schrei:

		Chorus.

		»Jetzt weicht, jetzt flieht! Jetzt weicht, jetzt
flieht

Mit Zittern und Zähnegefletsch:

Jetzt weicht, jetzt flieht! Im Sturm herzieht

Der Enderle von Ketsch!«

		Solo:

		Der Donner klang leiser und leiser,

Und glatt wie Öl lag die See,

Dem tapferen Mückenhäuser,

Dem Kanzler, wars wind und weh.

		Der Pfalzgraf stund an dem Steuer

Und schaut in die Wogen hinaus:

»Rem blemm! 's ist nimmer geheuer,

O Zyprus, wir müssen nach Haus!

		Gott sei meiner Seele gnädig,

Ich bin ein gewitzigter Mann:

Zurück, zurück nach Venedig!

Wir pumpen niemand mehr an.

		Und wer bei den Türken und Heiden

Sein Geld wie ich verschlampampt,

Der verzieh sich geräuschlos beizeiten,

Es klingt doch höllenverdammt: [bookmark: page213]

		Chorus:

		»Jetzt weicht, jetzt flieht

Mit Zittern und Zähnegefletsch:

Jetzt weicht, jetzt flieht! Im Sturm herzieht

Der Enderle von Ketsch!«

	
		
		Friedrich Wilhelm Grimme (1827-1881)

		Man stirbt nicht davon.

		Da ich schwarz auf weiß gelesen,

Daß die Liebste falsch gewesen,

War mir so in meinem Sinn,

Nun wär auch mein Leben hin.

		Als ich, da der Morgen lachte,

Händ und Füße mir betrachte,

Wundert ich mich, o wie sehr!

Daß ich noch am Leben wär.

		Abends ging die Sonne nieder,

Morgens kam sie immer wieder,

Und ich lebte fort und fort,

Lebte hier und lebte dort.

		Schon im nächsten Maien wieder

Sang ich dumm und kluge Lieder,

Sah ich Mädchen allerhand

Blühn im deutschen Vaterland.

		Wenn ich durch die Straßen wandre

Eins noch schöner als das andre –

Ei, wie geht mein Herz so hoch!

Gott sei Dank! ich lebe noch.

		Denkt darum, verliebte Knaben,

Alsogleich nicht ans Begraben!

Denn von purer Liebesnot

Ging bis dato keiner tot.

	
		
		Heinrich Leuthold (1827-1879)

		1. Tanzlied.

		Des Goldbauern Hiesel,

Dem ging es recht schlecht,

Er liebte die Liesel,

Die Liesel den Knecht.

		Des Goldbauern Hiesel

Hatt' Taler, die echt;

Er gab sie der Liesel,

Sie gab sie dem Knecht.

		Des Goldbauern Hiesel

Sagt, daß er sie möcht';

Da lachte die Liesel

Und küßte den Knecht.

		Des Goldbauern Hiesel

Hat alles verzecht;

Da ließ ihn die Liesel

Und ging zu dem Knecht.

		Des Goldbauern Hiesel

ward dennoch gerächt;

So wie ihn die Liesel,

Verriet sie der Knecht.

		2. Trinklied eines fahrenden Landsknechts.

		Das Land in hellen Haufen

Durchziehn wir wohlgemut

Mit Balgen und mit Raufen;

Nach beiden schmeckt das Saufen, Saufen, Saufen

Uns noch einmal so gut.

Den Gang zur Kirche lenke

Der Heuchler und der Tor;

Es zieht den Weg zur Schenke

Ein frommer Landsknecht vor ...

Schließt auf, Herr Wirt, die Küche

Und auch das Kellertor!

		Viel lieber sind dem Zecher

Als Kelch und als Monstranz [bookmark: page214]

Das Huhn am Spieß, der Becher ...

Drei Würfel sind dem Zecher, Zecher, Zecher

Der wahre Rosenkranz.

Kein Pfaffe macht indessen

Uns mit der Hölle schwer;

Wir lesen selber Messen

Und halten Christenlehr' ...

Herr Wirt, noch eine Kanne,

Noch eine Kanne her!

		Sprach Christus nicht zum Reichen:

»Verkaufe, was du hast,

Das sei des Heils ein Zeichen!«

Ich selber denk' desgleichen, gleichen, gleichen:

»Versaufe, was du hast!«

Es kommt des Reichen Seele

Ins Himmelreich so schwer,

Als wie ein Trupp Kamele

Durch einer Nadel Öhr ...

Herr Wirt, noch eine Kanne,

Noch eine Kanne her!

		Im Glaubensstreit befehden

Sich jetzt um Alt und Neu

Der Kaiser und die Schweden,

Indes ich selbst mich jeden, jeden, jeden,

Mich jeden Jahrgangs freu',

Wenn andre, treu dem Alten,

In grimmem Lutherhaß

Zur Mutterkirche halten,

Halt ich am Mutterfaß ...

Herr Wirt, noch eine Kanne

Von diesem edlen Naß!

		Beneidenswerten Loses

Im wohnlichen Gebiet

Des kühlen Wellenschoßes

Blieb Pharao, als Moses, Moses, Moses,

Aufs Trockene geriet.

Wär' dies Geschick doch meines

Und wär das Rote Meer

Ein Meer voll roten Weines!

Ich söff es tapfer leer ...

Herr Wirt, noch eine Kanne,

Noch eine Kanne her!

		Den Glauben muß man schätzen,

Mit dem ein jedes Kind

Selbst Berge kann versetzen ...

Das Wunder muß man schätzen, schätzen, schätzen,

Wenn es Weinberge sind. –

O frommer Wunderglaube,

Laß wachsen mir zur Stund

Die Kananitertraube

Wohl in den durstigen Mund! ...

Wein her, Herr Wirt, die Kanne

Ist leer bis auf den Grund!

		3. Zum Engel.

		Drei rüstige Burschen, frisch und jung,

Durchzogen wir Dörfchen und Städtchen;

Wir fanden der blühenden Freuden genung,

Viel rosige Frauen und Mädchen.

		Viel rosige Fraun und viel kühler Wein,

Das war unser größtes Verlangen;

In manchem Wirtshaus wohl kehrten wir ein,

Hier blieben wir endlich hangen.

		Der Engel nicht auf dem Wirtshausschild

Mit seinem Lilienstengel,

Uns hält hier zurück ein lebendiges Bild,

Ein kleiner, gefälliger Engel.

		Und Stunde, Tag und Woche verstreicht

In Kosen und Küssen und Scherzen;

Der Vater macht uns die Beutel so leicht,

Die Tochter so schwer die Herzen. [bookmark: page215]

		4. Trinklied.

		Greift zum Becher und laßt das Schelten!

Die Welt ist blind ...

Sie fragt, was die Menschen gelten,

Nicht, was sie sind.

		Uns aber laßt zechen ... und krönen

Mit Laubgewind

Die Stirnen, die noch dem Schönen

Ergeben sind!

		Und bei den Posaunenstößen,

Die eitel Wind,

Laßt uns lachen über Größen,

Die keine sind!

		5. Ehrenstaffel.

		Willst du kommen in die Mode,

Mach dich geltend, sei nicht faul!

Denn öffnest du nicht selbst das Maul,

Die andern schweigen dich zu Tode.

		6. Auf Gegenseitigkeit.

		Wir leben in einer praktischen Zeit,

Und alles treibt sich gewerblich,

Vermittels Gegenseitigkeit

Wird jeder Lump unsterblich.

		Drum wenn du meinem Stern vertraust,

So wollen wir uns vereinen,

Und wenn du meinen Juden haust,

So hau ich dir den deinen.

		Wofern du recht emsig darüberstreichst,

So ähnelt dem Golde das Messing;

Und wenn du mich mit Goethe vergleichst,

Vergleich ich dich mit Lessing.

	
		
		Robert Hamerling (1830-1889)

		(Aus Hamerlings sämtlichen Werken, Hesse &
Becker Verlag, Leipzig.)

		1. Arabella.

		Arabella, sag', schwarzlockiges Kind,

Da die Mägdlein doch küssen müssen,

Wen wirst denn du wohl im Leben zuerst

Nach deiner Mutter küssen?

		Wem wirst du ihn geben, den ersten Kuß,

Du reizende Mädchenblüte,

Den reinen Kuß, der noch Liebe nicht ist,

Nur Ahnung und minnige Güte?

		Wem wirst du ihn geben, den himmlischen Kuß,

Daß du nicht brauchst zu erröten?

Einem Engel vielleicht? Doch die küssen nicht,

Die lobsingen nur immer und flöten. [bookmark: page216]

		Wenn nun kein Engel heruntersteigt

Aus dem Kreise der himmlischen Lichter,

Um entgegenzunehmen den ersten Kuß –

Laß dir raten: gib ihn dem Dichter!

		Und wenn du selber ein Engel wärst,

Der zu irdischen Au'n sich gewendet,

So viel du hast, so viel du gibst,

Bei dem Dichter ist nichts verschwendet.

		Beim Dichter wirfst du dich nicht weg,

Brauchst nicht zu bereun, noch zu büßen!

Und wenn du die Göttin Cypra wärst,

Ihn müßtest zuerst du begrüßen!

		Kein andrer Mensch auf Erden verdient's;

Wart nicht auf die Engel von oben:

Beim Dichter ist alles himmlische Glück

Am besten aufgehoben!

		2. Beichte.

		Das beste meiner Bücher,

Das hab' ich nie geschrieben;

Die schönsten meiner Lieder

Sind ungesungen geblieben.

		Die feurigsten meiner Küsse,

Die hab' ich nie geküßt;

Die stolzesten meiner Gelüste,

Die hab ich nie gebüßt.

		Sobald ich lieg im Sterben,

Ruft mir ein Pfäfflein her,

Dem will ich reuig es beichten,

Was mich drückt im Gewissen so schwer.

		Die Sünden, die ich begangen,

Wird mir der Himmel verzeihn,

Doch die ich versäumt zu begehen,

Die werden mich ewig gereu'n.

	
		
		Richard Leander (Rich. v. Volkmann: 1830-1889)

		(Aus den Gedichten. Mit Genehmigung des Verlages
von Breitkopf & Härtel in Leipzig.)

		1. Verfängliche Fragen.

		Gestern kam zu mir ein holdes Mädchen,

Sprach: Weil du ein Dichter bist, so kündest

Du gewiß mir, Lieber, was vergeblich

Tag um Tag ich zu ergrübeln suche.

		Leuchtend über meines Vaters Garten

Steht jedwede Nacht ein Stern jetzt, rötlich

Strahlt sein Schimmer und die Wölkchen ordnen

Goldgesäumt sich um ihn her im Kreise.

Nie sah so noch einen Stern ich funkeln!

Was er funkelt, möcht ich gerne wissen.

Und vor unserm Haus im dunklen Taxus

Jeden Abend singt ein kleiner Vogel;

Braun ist sein Gefieder, aber reizend

Fließt der Ton ihm aus der lieben Kehle.

Niemals sang mir noch so süß ein Vogel!

Was er singt, das möcht ich gerne wissen. [bookmark: page217]

		Doch das Wunderbarste sag' ich billig

Dir zuletzt: in meinem eignen Fenster

Ist seit dreien Tagen eine Blume

Aufgeblüht, die niemand kennt im Hause,

Herrlich prangen ihre weißen Blätter,

Goldne Fäden hängen aus dem Kelche,

Und des Dufts balsamische Wellen zittern

Wie Gedanken durch mein stilles Zimmer.

Nie noch sah ich eine solche Blume!

Was sie duftet, möcht ich gerne wissen.

		Und ich sprach zu ihr: Du liebes Mädchen,

Heute morgen in der achten Stunde,

Da die Sommersonne dir zu Häupten

Lange zögernd auf dem Kissen spielte –

Doch du schliefst noch fort, bis weiterrückend

Endlich dir der Strahl die Augen küßte –

Was du da geträumt, das singt der Vogel,

Strahlt der rote Stern am nächt'gen Himmel,

Und das gleiche duftet auch die Blume.

Neige mir dein Köpfchen, daß ich leise

Dir ins Ohr es sage und es keiner

Weiter hört. –

Da fuhr sie auf erschrocken

Und umfing mein Haupt mit beiden Armen,

Mit den Händen mir den Mund verschließend:

Pfui! Was seid ihr Dichter doch für lose

Leute! rief sie aus – um Gotteswillen

Schweige still und sag es nicht der Mutter!

		2. Vom Weingenie.

		Daß sich die Erde drehe,

Wer hat's uns kund getan?

Der alte Galilei,

Der hat den Fund getan.

		Er hatte dreißig Jahre

Gegrübelt Tag und Nacht,

Zerwühlt sich Bart und Haare

Und nichts herausgebracht.

		Da sprach er eines Tages:

Nun hab' ich's gründlich satt;

Ich gehe in ein Wirtshaus,

Wo's gute Weine hat!

		Die dummen Teleskope,

Die widern längst mich an!

Was helfen auch die Gläser,

Draus man nicht trinken kann? ...

		Der Wein war klar und golden,

Und sänftlich ging er ein;

Der Alte sprach: Mich dünket,

Das ist Kometenwein.

		Noch eine volle Flasche,

Herr Wirt, so's Euch genehm;

Mit Eins kann man nicht rechnen,

Der Mensch klebt am System!

		Und nach der zweiten Flasche,

Da kam ihm so was bei,

Als wenn es mit der Erde

Nicht ganz geheuer sei.

		Und aber nach der dritten,

Da ward ihm völlig klar,

Wie wacklig, unbestritten,

Sein ganzer Standpunkt war.

		Hinaus zur Türe schwankt er,

Und auf dem Markt er stund, –

Da drehte sich die Erde

Mit ihm im Kreise rund. [bookmark: page218]

		Und Turm und Häuser flogen, –

Da rief er jubelnd aus:

Hurra! die Erde dreht sich!

Nun hab ichs endlich raus!

		Draus, Brüderlein, ergründet

Den Wert der Empirie,

Und wie im Wein sich kündet

Das schlummernde Genie!

	
		
		Franziska Waldner (geb. 1830)

		Der Raub der Sabinerinnen.

		Als ich noch im Flügelkleide

In die Mädchenschule ging,

Und in der Geschichte meinen

Ersten Unterricht empfing,

Konnt' von den Geschichten allen

Keine so mein Herz gewinnen,

Als die Sage von dem römschen

Raube der Sabinerinnen.

		Aus dem ganzen Weltgetriebe

Wurde nichts so sehr studiert,

Tausendmal ward die Beschreibung

Unersättlich repetiert,

Wie leichtgläubig die Sabiner

Hin nach Rom zum Kampfspiel kamen

Und die tapfern Römer ihnen

Mit Gewalt die Weiber nahmen.

		Wie die Fraun um die Arena

Sich geschart im bunten Kreis,

Nimmer ahnend, daß sie selber

Heut des blutgen Kampfes Preis;

Wie mit Löwengrimm die Römer

Die sabinschen Männer schlugen

Und des Kampfes süße Beute

Heim in ihren Armen trugen.

		Täglich sehnt ich, nächtlich träumt ich

Mich zur alten Roma hin,

Träumend dünkt ich oft mich eine

Glückliche Sabinerin;

Sah in jedem blöden Jüngling

Einen ritterlichen Römer,

Glaubte, mich in jedem Falle

Mit Gewalt zu nehmen käm er!

		Und ich harrt' in banger Sehnsucht

Zwanzig – dreißig – vierzig Jahr,

Und ich staunte, daß mein Römer

Nimmer noch gekommen war.

Monde kamen, Jahre gingen,

Und ich ward mit jedem älter,

Und mit jedem ward mein Glaube

An die Römer – immer kälter.

		Und die Welt lernt' ich erkennen

Und sie schien mir öd und leer:

Unter heutigem Geschlechte

Gibt es keine Römer mehr!

Nur mattherzige Sabiner

Sind die Männer all auf Erden,

Denn fast jeder denkt: Es kann ihm

Seine Frau – gestohlen werden!

	
		
		Wilhelm Busch (1832-1908)

		1. Fünf Kleinigkeiten.

		1.

		Die Tugend will nicht immer passen,

Im ganzen läßt sie etwas kalt,

Und daß man eine unterlassen,

Vergißt man bald.

		Doch schmerzlich denkt manch alter Knaster,

Der von vergangenen Zeiten träumt,

An die Gelegenheit zum Laster,

Die er versäumt. [bookmark: page219]

		2.

		Es gibt ja leider Sachen und Geschichten,

Die reizend und pikant,

Nur werden sie von Tanten und von Nichten

Niemals genannt.

		Verehrter Freund, so sei denn nicht
vermessen,

Sei zart und schweig auch du.

Bedenk: Man liebt den Käse wohl, indessen

Man deckt ihn zu.

		3.

		Er liebte sie in aller Stille.

Bescheiden, schüchtern und von fern

Schielt er nach ihr durch seine Brille,

Und hat sie doch so schrecklich gern.

		Ein Mücklein, welches an der Nase

Des schönen Kindes saugend saß,

Ertränkte sich in seinem Glase.

Es schmeckt ihm fast wie Ananas.

		Sie hatte Haare wie 'ne Puppe,

So unvergleichlich blond und kraus.

Einst fand er eines in der Suppe

Und zog es hochbeglückt heraus.

		Er rollt es auf zu einem Löckchen,

Hat's in ein Medaillon gelegt.

Nun hängt es unter seinem Röckchen

Da, wo sein treues Herze schlägt.

		4.

		Ein weißes Kätzchen, voller Schliche,

Ging heimlich, weil es gerne schleckt

Des Abends in die Nachbarküche,

Wo man es leider bald entdeckt.

		Mit Besen und mit Feuerzangen

Gejagt in alle Ecken ward's,

Es fuhr zuletzt voll Todesbangen

Zum Schlot hinaus und wurde schwarz.

		Ja, siehst du wohl, mein liebes Herze?

Wer schlecken will, was ihm gefällt,

Der kommt nicht ohne Schmutz und Schwärze

Hinaus aus dieser bösen Welt.

		5.

		Nachbar Nickel ist verdrießlich,

Und er darf sich wohl beklagen,

Weil ihm seine Pläne schließlich

Alle gänzlich fehl geschlagen.

		Unsre Ziege starb heut morgen,

Geh und sag's ihm, lieber Knabe!

Daß er nach so vielen Sorgen

Auch mal eine Freude habe.

		2. Zum Neujahr.

		Bald, so wird es Zwölfe schlagen.

Prost Neujahr! wird mancher sagen;

Aber mancher ohne rrren,

Denn es gibt vergnügte Herren.

Auch ich selbst, auf meinen Wunsch,

Mache mir ein wenig Punsch. –

		Wie ich nun allhier so sitze

Bei des Ofens milder Hitze,

Angetan den Rock der Ruhe

Und die schön verzierten Schuhe,

Und entlocke meiner Pfeife

Langgedehnte Wolkenstreife;

Da spricht mancher wohl entschieden:

Dieser Mensch ist recht zufrieden!

Leider muß ich, dem entgegen,

Schüttelnd meinen Kopf bewegen. –

Schweigend lüfte ich das Glas.

(Ach, wie schön bekömmt mir das.) – [bookmark: page220]

		Sonsten, wie erfreulich war es,

Wenn man so am Schluß des Jahres,

Oder in des Jahres Mitten,

Zum bewußten Schrein geschritten

Und in süßem Traum verloren

Emsig den Kupon geschoren;

Aber itzo auf die Schere

Sickert eine Trauerzähre,

Währenddem der Unterkiefer

Tiefer sinkt und immer tiefer. –

Traurig leere ich das Glas.

(Ach, wie schön bekömmt mir das.) –

		Henriette, dieser Name

Füllt mich auch mit tiefem Grame.

Die ich einst in leichten Stoffen

Herzbeklemmend angetroffen

Nachts auf dem Kasinoballe;

Sie, die später auf dem Walle

Beim Ziewiet der Philomele

Meine unruhevolle Seele

Hoch beglückt und tief beseligt,

Sie ist anderweit verehelicht,

Ist im Standesamtsregister

Aufnotieret als Frau Pfister,

Und es wird davon gesprochen,

Nächstens käme sie in Wochen. –

Grollend lüfte ich das Glas.

(Ach, wie schön bekömmt mir das.)

		Ganz besonders und vorzüglich

Macht es mich so mißvergnüglich,

Daß es mal nicht zu vermeiden,

Von hienieden abzuscheiden,

Daß die Denkungskraft entschwindet,

Daß man sich so tot befindet;

Und es sprechen dann die Braven:

Siehe da, er ist entschlafen;

Und sie ziehn gelind und lose

Aus der Weste oder Hose

Den geheimen Bund der Schlüssel,

Und man rührt sich auch kein bissel,

Sondern ist, obschon vorhanden,

Friedlich lächelnd einverstanden. –

Schaudernd leere ich das Glas.

(Ach, wie schön bekömmt mir das.)

		Wo wird dann die Seele weilen?

Muß sie sich in Duft zerteilen?

Oder wird das alte Streben,

Hübsche Dinge zu erleben,

Sich in neue Form ergießen,

Um zu lieben, zu genießen,

Oder in Behindrungsfällen

Sehr zu knurren und zu bellen?

Kann man, frag ich angstbeklommen,

Da denn gar nicht hinter kommen? –

Kommt, o kommt herbeigezogen,

Ihr verehrten Theologen,

Die ihr längst die ew'ge Sonne

Treu verspundet in der Tonne;

Überschüttet mich mit Klarheit! –

Doch vor allem hoff ich Wahrheit

Von dem hohen Philosophen;

Denn nur er, beim warmen Ofen,

Als der Pfiffigste von allen,

Fängt das Licht in Mäusefallen. –

Prost Neujahr! – Und noch ein Glas.

(Ei, wie schön bekömmt mir das!)

		Uh! Mir wird so wohl und helle.

Himmel, Sterne, Meereswelle,

Weiße Möwen, goldne Schiffe;

Selig schwanken die Be-jiffe,

Und ich tauche in das Bette

Mit dem Seufzer: Hen-i-jette!

	
		
		Felix Dahn (1834-1911)

		(Aus den Gedichten. Mit Genehmigung des Verlages
von Breitkopf & Härtel in Leipzig.)

		1. Des Sultans Gesetz.

		»Dieses geht nicht!« sprach in Joppe Sultan Selim,
der vor kurzem

Abgeschlossen auf drei Jahre Waffenstillstand mit den
Christen

Drüben in Jerusalem.

		»Dieses geht nicht, daß die kecken Tempelritter,
diese Schlingel,

Tag für Tag gen Joppe reiten und mir meiner schönsten Türken-

Mädchen Herzen schnappen weg. [bookmark: page221]

		Weil nun solches Herzgeschnappe anhebt meist mit
Schleierlüften,

So befehl' ich: jeden Templer, welcher eines Türkenmädchens

Schleier lüftet, trifft der Tod:

		Wenn sie nicht statt dessen vorzieht, – nach der
Wahl des Mädchens selber, –

Daß den frechen Übeltäter augenblicklich von dem Vater

Sie empfängt zum Ehgemahl.«

		Dies Gesetz schuf zürnend Selim. – Solches hatte
kaum vernommen

In Jerusalem Herr Reinhart, – auch ein frommer Tempelritter!

Als er stracks gen Joppe ritt.

		Fest in seinen langen weißen Mantel eingehüllt,
durchschritt er

Joppes Straßen: herrlich schritt er: tausend Türkentöchter
seufzten

Durch die Läden: »Welch ein Mann!«

		Sieh, da wandeln ihm entgegen, tief verhüllt, zwei
Türkenmädchen:

Und der ungezogne Templer hebt sofort der einen Schleier,

Und er ruft: »Schön! Wahrlich, schön!«

		Und er zieht sogleich der zweiten von dem Antlitz
auch den Schleier:

»Tausend Tode will ich sterben,« ruft er, »schönstes Weib der Erde
–

Aber einmal küss' ich dich.«

		Und er küßt sie. – Und natürlich wird sofort er
arretiert auch

Von den türkischen Gendarmen – und das fromme Joppe jubelt:

»Diesem wird's mal schlecht ergehn!

		Denn die braven Türkenmädchen, die so tödlich er
gekränkt hat,

Waren – also mög' es jedem kecken Schleierlüfter werden –

Sultan Selims Töchter selbst!« – –

		Vor dem Sultan stand der Ritter: und es sprach die
eine Tochter –

Schwarze Brau'n zog sie zusammen und es war die ältre
Tochter,

Die der Frevler nicht geküßt: –

		»Vater, Todes soll er sterben nach dem ersten
Paragraphen

Deiner Satzung: – ich verlang' es!« Und der Sultan,
turban-nickend,

Sprach: »Gestrenge Tochter, ja!«

		Doch da sprach die jüngre Tochter, – blondgelockt,
sie, die er küßte: –

»Lieber Vater, ich verlange diesen jungen Staatsverbrecher

Nach Gesetz zum Ehgemahl.

		Denn ich bin ein Türkenmädchen und ein Templer ist
der Ritter,

Und er hat – ich kann's beweisen! – meinen Schleier
aufgehoben;

Und dein zweiter Paragraph ...« –

		»Schweig und nimm ihn!« sprach der Sultan,
»schwierig ist's, Gesetze machen,

Schwerer noch ist's, Mädchen hüten: – küß mich, Goldgelock, mein
Liebling,

Heute noch soll Hochzeit sein.«

		2. Das Haus der drei Schönen.

		I.

		In dem Jahre siebzehnhundert, vierundzwanzig Jahre
zählend,

Ausstudiert zu Salamanca hat Alfonso de Vidal. –

Oheims Mundschaft ist zu Ende: und zurück ins Schloß der
Väter

An dem blauen Manzanares kehrt er als sein eigner Herr. [bookmark: page222]

		Aber vor dem Scheiden will er noch das Abenteuer
krönen,

Das geheimnisvoll schon lang' ihm aus dem »Haus der Schönen«
winkt.

»Haus der Schönen« heißt die Villa, lauschend in
Granatenbüschen,

Daran täglich die Studenten gehn vorüber ins Kolleg.

		»Haus der Dreie«: denn es wohnen – die Studenten
wissen's – drinnen

Eine Tante und zwei Nichten: – alle drei bezaubernd schön!

Donna Laura heißt die Tante: junge Witwe, feurig, üppig,

Schwarzgelockt: daß sie zu mager, selbst der Neid behauptet's
nicht.

		Braune Zöpfe trägt Ximene, rote Flechten Donna
Sancha.

Ob die Tante, ob die Nichte, welche Nichte schöner
sei, –

Zwei Semester disputierten die Studenten Salamancas

Eifriger um diese Frage, als um Aristoteles.

		Und so oft Alfons vorüberschritt den grünen
Gitterläden,

War es morgens, war es abends, – eine Blume glitt herab.

(Daran war nun nichts Besondres: weil Alfonso, wie wir sehen

Werden, wie in andrem Muster, schön von Wuchs und Antlitz war.)

		Aber welche von den dreien lohnt den fleißigen
Studenten

So für seinen Fleiß alltäglich? Dies ergründen muß Alfons.

Und er nimmt die treue Zither – (denn auch musikalisch war
er,

Dieser reichbegabte Jüngling) und er singt im Mondenschein:

		»Edle Donna, übermorgen muß ich ziehn aus
Salamanca:

Darf ich morgen nachts es wagen, – eine Blume wirf herab!«

Und bevor der Ton verhallt ist, sieh, schon öffnen sich drei
Lädchen,

Und es sinken ihm zu Füßen wunderschöne Blumen drei.

		Eine rabenschwarze Malve: »Das ist von der Tante
Laura!«

Eine dunkelbraune Nelke: »Von Ximene dies, dem Bräunchen!«

Rotes Röslein: »Sancha rot!«

Schwer betroffen steht der Jüngling! »Alle drei? Wie soll das
werden?«

		Auf den Hut steckt er die Malve, an das Wams die
Nelke braun!

Doch wie er die rote Rose mit der Hand führt an die Nase,

Sieh, aus schmaler Mauerritze eine vierte Blume fällt.

Eine kleine weiße Blüte: niemals sah er ihresgleichen,

		Und ein Duft entströmt der weißen, wie er niemals
ihn genoß

An den Hut steckt zu der Malve er die Rose: nur der weißen

Blüte Duft verlangt er sehnlich, die er hält in seiner Hand.

		II.

		In der nächsten Nacht im runden Saale steht des
ersten Stockwerks

Don Alfons, die seidne Leiter zieht er nach auf den Balkon.

(Nun darf das euch nicht befremden, daß er solch ein Werkzeug
hatte:

Dies gehört in Salamanca nun einmal zum Studium.)

		Sieh, drei Schlafgemächer münden mit den Türen in
den Rundsaal,

Nur ein Vorhang deckt die Öffnung, welche zu der Treppe
führt.

Aus der Osttür tritt in roten Flechten Sancha: – doch der
Vorhang

Wallt so seltsam: – er verscheucht sie. Auf die Schwelle nun im
West

Schwebt die bräunliche Ximene: doch ein weißes Füßlein streckt
sich

Schüchtern unterm Vorhang in den Rundsaal, und Ximene flieht.
[bookmark: page223]

		Aus der Südtür stürmt da glühend im Gewog der
schwarzen Locken

Tante Laura: besser als die Mädchen weiß sie, was sie will.

Mag der Vorhang wehn, das Füßlein kecker auf der Schwelle
spielen,

Sie erschließt ihm weit die Arme. »Aber Tante!« tönet da

Aus dem Vorhang süß ein Stimmlein, und die Tante flüchtet
zürnend.

		Aber aus dem Vorhang schwebt nun in den Saal ein
Zaubertraum:

Ganz gehüllt in weiße Schleier, schwebt ein Kind von sechzehn
Lenzen,

Schlank und schmal und zart und zaghaft, wie ein frommes
Heil'genbild.

Lichte goldne Locken fluten auf den kaum entknospten Busen,

Und Madonnenaugen schlägt sie schämig zu dem Jüngling auf.

		Dieser sinkt aufs Knie vor Staunen, süße Glut
durchrinnt ihn leise:

»Sprich, wer bist du? Und wie heißt du?« »Ach, Maria bin ich
nur,

Bin das Bäslein aus Asturien. Tante haben und Kusinen

Immer mich versteckt gehalten, wohl weil sie sich schämten
mein.

Wann sie aus den Läden grüßten alle Herrn von Salamanca,

Ich – aus meiner Mauerritze – sah verstohlen nur nach Euch!

In den Bergen von Asturien lernt ich Künste nicht, noch
Feinheit,

Und ich weiß nicht viel zu sagen –: doch ich sterbe, scheidest
du!«

		Auf vom Boden sprang Alfonso, an die Brust riß er
die Blonde:

»O Maria! Weiße Blume! Ewig, ewig bist du mein!«

Und herab die seidne Leiter trug er die verschämte Kleine,

Und er hob sie auf sein Rößlein im Gebüsche von Jasmin.

		»Ach, wohin, wohin, Geliebter?« »Auf mein Schloß am
Manzanares!«

Doch am Kloster in der Vorstadt hielt er an. Nun sagt:
weshalb?

Er hielt an vor jenem Kloster, um sich schleunigst traun zu
lassen,

Weil er nicht nur musikalisch, sondern auch moralisch war.

		3. Chorus der Buchhändler.

		Bücher schreiben ist leicht, es verlangt nur
Feder und Tinte

Und das geduld'ge Papier. Bücher zu drucken ist schon

Schwerer, weil oft das Genie sich erfreut unleslicher
Handschrift.

Bücher zu lesen ist noch schwerer, von wegen des
Schlafs.

Aber das schwierigste Werk, das ein sterblicher Mann bei den
Deutschen

Auszuführen vermag, ist: zu verkaufen ein Buch.

Denn es kauft sie nicht gern das unsträfliche Volk der
Germanen!

Nein, sie mieten sie, was höflicher »leihen« man nennt.

O Leihbibliothek, wo, vergleichlich den Droschken am
Haltplatz,

Schmierig vom vielen Gebrauch, gelb vom verspritzten Kaffee,

Schiller und Goethe stehn und des Winters, des gütigen,
harren,

Welcher am Dichter erspart, was er verraucht und vertrinkt!

	
		
		Emil Rittershaus (1834-1897)

		Warum nicht ich?

		Nur hie und da noch Lampenschein

In einem Schlafgemach;

Nur hie und da noch schleicht zum Frein

Ein Kätzlein übers Dach.

Im West statt roter Abendglut

Erglänzt ein falber Strich;

Die Nacht ist still und alles ruht.

Warum nicht ich? [bookmark: page224]

		Auch dir, mein Lieb, aufs Augenpaar

Des Traumes Schleier sinkt;

Auf deines Fensters Scheiben klar

Der Schein des Mondes blinkt.

Der Mondschein und der Sternenschein

Umgaukeln kosend dich;

Sie sind bei dir im Kämmerlein.

Warum nicht ich?

		Doch dürft' ich schleichen, liebes Kind,

Zu dir nun ungesehn,

Ich fürchte fast, es wär geschwind

Um deine Ruh geschehn!

Und dennoch gern, ach, gar zu gern

Zu dir ich heute schlich.

Dich küßt der Mond, dich küßt der Stern,

Warum nicht ich?

	
		
		Hans (von) Hopfen (1835-1904)

		Waldeinsamkeit.

		Aus der Schenke bin ich jüngsthin

Über den Wald gegangen.

Alte Geschichten flogen zu Sinn

Und die Vöglein sangen.

		Trotzig, mit glühendem Angesicht,

Kam mir der Schütz entgegen.

Fand sein Waidmannsheil wohl nicht

Heut auf grünenden Wegen?

		Dicht daneben am Eichenbaum

Sah ich ein Mägdlein lehnen,

Trocknete sich mit der Schürze Saum

Ab die rinnenden Tränen.

		Trabte der Jäger trotzig fürbaß,

Wogten ihr stolz die Brüste,

Während das tränenfunkelnde Gras

Sanft ihr Füßchen küßte.

		Haben so herrliche Augen denn

Besseres nicht zu verüben,

Als mit hadernder Liebe Geflenn

Himmlischen Glanz zu trüben?

		Komm, ich will deinem Herzeleid

Ohren und Seele leihen,

Trostreich ist ja Waldeinsamkeit

Und besonders zu Zweien!

		Und wir trösteten uns zu zwein

Unter den hohen Pflanzen;

Über uns sahn wir den Sonnenschein

Auf dem Laubdach tanzen.

		Nach der Sonne ein Sternlein kam,

Eins von den schönsten und größten.

Ungebärdigen Mägdleins Gram

Ist nicht so rasch zu trösten!

		Öfter nun geh ich über den Wald,

Glück ist mit dem Verwegnen –

Nur der Jägersmann blickt recht kalt,

Wo wir uns immer begegnen.

	
		
		Johannes Trojan (geb. 1837)

		Die achtundachtziger Weine.

		Ein saures Stück Arbeit.

		In diesem Jahr am Rheine

Sind leider gewachsen Weine,

Die an Wert nur geringe.

Es reiften nur Säuerlinge

Im Verlauf dieses Herbstes;

Nur Herberes bracht er und Herbstes.

Zu viel Regen, zu wenig Sonnenschein

Ließ erhofften Segen zerronnen sein,

Nicht Gutes floß in die Tonnen ein.

Der achtundachtziger Rheinwein

Ist leider Gottes kein Wein,

Um Leidende zu laben,

Um Gram zu begraben,

Um zu vertreiben Trauer;

Er ist dafür zu sauer.

		An der Mosel stehts noch schlimmer,

Da hört man nichts als Gewimmer,

Nichts als Ächzen und Stöhnen [bookmark: page225]

Von den Vätern und Söhnen,

Den Müttern und den Töchtern

Über den noch viel schlechtern

Verlauf der heurigen Lese.

Der Wein ist wahrhaft böse,

Ein Rachenputzer und Krätzer;

Wie unter Gläub'gen ein Ketzer,

Wie ein Strolch, ein gefährlicher,

In der Gesellschaft Ehrlicher

Unter guten Weinen erscheint er.

Aller Freude ist ein Feind er,

Aller Lust ein Verderber;

Sein Geschmack ist fast noch herber

Als der des Essigs, des reinen,

Ein Wein ists zum Weinen.

		Aber der Wein, der in Sachsen

In diesem Jahr ist gewachsen

Und bei Naumburg im Tale

Der rasch fließenden Saale,

Der ist saurer noch viele Male

Als der sauerste Moselwein.

Wenn du ihn schlürfst in dich hinein,

Ist dirs, als ob ein Stachelschwein

Dir kröche durch deine Kehle,

Das deinen Magen als Höhle

Erkor, darin zu Hausen.

Angst ergreift dich und Grausen.

		Aber der Grünberger

Ist noch sehr viel ärger.

Laß ihn nicht deine Wahl sein!

Gegen ihn ist der Saalwein

Noch viel süßer als Zucker.

Er ist ein Wein für Mucker,

Für erbärmliche Dichter

Und ähnliches Gelichter.

Er macht lang die Gesichter,

Blaß die Wangen; wie Rasen

So grün macht er die Nasen.

Wer ihn trinkt, den durchschauert es,

Wer ihn trank, der bedauert es.

Er hat etwas so Versauertes,

Daß es sich nicht läßt mildern

Und nur schwer ist zu schildern

In Worten oder Bildern.

		Aber der Züllichauer

Ist noch zwölfmal so sauer

Als der Wein von Grünberg.

Der ist an Säure ein Zwerg

Gegen den Wein aus Züllichau.

Wie eine borstige wilde Sau

Sich verhält zur zarten Taube,

So verhält sich, das glaube,

Dieser Wein zu dem Rebensaft

Aus Schlesien. Er ist schauderhaft,

Er ist gräßlich und greulich,

Über die Maßen abscheulich.

Man sollte ihn nur auf Schächerbänken

Den Gästen in die Becher schänken,

Mit ihm nur schwere Verbrecher tränken,

Aber nicht ehrliche Zecher kränken.

		Wenn du einmal kommst

In diesem Winter nach Bomst,

Deine Erfahrung zu mehren,

Und man setzt, um dich zu ehren,

Dir heurigen Bomster Wein vor,

Dann, bitt' ich dich, sieh dich fein vor,

Daß du nichts davon verschüttest

Und dein Gewand nicht zerrüttest,

Weil er Löcher frißt in die Kleider

Und auch in das Schuhwerk leider.

Denn dieses Weines Säure

Ist eine so ungeheure,

Daß gegen ihn Schwefelsäure

Der Milch gleich ist, der süßen,

Die zarte Kindlein genießen.

Fällt ein Tropfen davon auf den Tisch,

So fährt er mit lautem Gezisch

Gleich hindurch durch die Platte.

Eisen zerstört er wie Watte.

Durch Stahl geht er wie durch Butter,

Er ist aller Sauerkeit Mutter.

Stand halten vor diesem Sauern

Weder Schlösser noch Mauern.

Es löst in dem scharfen Bomster Wein

Sich Granit auf und Ziegelstein.

Diamanten werden sogleich,

In ihn hineingelegt, pflaumenweich.

Aus Platina macht er Mürbeteig.

Dies vergiß nicht, wenn du kommst

In diesem Winter einmal nach Bomst! [bookmark: page226]

	
		
		Adolf Wilbrandt (1837-1910)

		Ein Wort vom Wein.

		Doktor, Ihr seid ein weiser Mann,

Bitte, nehmt ein Glas,

Nicht, daß ich den da Euch preisen kann:

's ist nur Wein vom Faß.

Aber Ihr seht den goldigen Schein:

Das ist die liebende Sonne am Rhein,

Die strahlt,

Die malt

Göttliche Rätsel des Lebens hinein.

Euer Wohlsein, und Glas an Glas!

		Doktor, Ihr seid ein weiser Mann:

» Wenig trinken ist gut!

Wer sich freiwillig vergiften kann,

Lebt im Frevelmut!«

Aber die Welt ist so wunderreich:

Gifte hat sie dem Balsam gleich,

Eine Brück'

Zum Glück,

Gehorcht man dem Spruch nur: mäßigt euch.

Schönstes der Gifte, du Rebenblut!

		Du der Sonne geliebtestes Kind,

Unsrer Mutter dort,

Die das Leben uns webt und spinnt

Immerfort und fort.

Was sie spinnt, ist des Feuers Glut,

Was sie webt, ist der Seele Mut;

Doch im Wein

Allein,

Der als Sonngold im Kelche ruht,

Spricht sie das feurigst lebendigste Wort.

		Durch den Äther, den kalten Traum,

Schwingt die Glut sich heran,

Fernher, leuchtend, wie Wellenschaum

Im Weltozean.

Wo auf der Erd hier ein wund Gemüt,

Wo ein liebendes Herz erglüht,

Ein Klang,

Ein Sang

Werdend durch dichtende Seele zieht,

Sonnglut, dort wird dein Werk getan!

		Sonnglut, die mir im Wein erglüht,

Unsrer Mutter Herz,

O wie ziehst du mein froh Gemüt

Hoch himmelwärts. [bookmark: page227]

Doktor, Ihr seid mir ein weiser Mann,

Trinkt Ihr mit mir Euch himmelan!

Uns trifft

Das Gift

An den Schwingen nur, die 's nur segnen kann.

Horch, wie sie rauschen! Es fliegt das Herz!

	
		
		Richard Schmidt-Cabanis (1838-1898)

		1. Das Hünengrab.

		Auf öder Heid' im Pommerland,

Bedeckt vom flücht'gen Dünensand,

Lag still ein Grab und unbekannt.

		Nur leise netzt, man merkt es kaum,

Den Hügel Meereswellenschaum:

Nicht Schatten gab ihm je ein Baum.

		Ein Wandrer sah's, von Andacht voll,

Und weiß nicht, was er sagen soll,

Bis ihm das Auge überquoll.

		Er seufzt – bestrahlt vom Abendrot –

»Der du hier ruhst, hast keine Not;

Und läg' ich hier, so wär ich tot!«

		Als er darauf so weiter ging,

Da fand er einen Panzerring,

Woran der Rost ganz sichtbar hing.

		Und ungefähr drei Schritte weit

Lag auch ein Schwert, unmenschlich breit;

Weshalb es wohl aus alter Zeit.

		Der Wandrer staunt ob diesem Fund,

Und gräbt noch tiefer auf den Grund,

Woselbst ein Aschenkrüglein stund.

		Da seiner Freud' er Ausdruck gab:

»Wenn ich nicht etwa unrecht hab',

So ist dies gar ein Hünengrab!«

		Er simulierte manches Jahr –

Und endlich ward ihm sonnenklar,

Daß es ein solches wirklich war.

		2. Fürbitte,

		bei einigen allzuernsten Dichtergrößen und
Kritik-Heroen für einen ewig Heiteren eingelegt.

		Ihr Herrn mit der gestrengen Miene

Und dem sokratischen Gesicht,

Ich bitte, zürnet drob mir nicht,

Daß ich mich freventlich erkühne,

Zu treten heut vor eure Feme,

Daß ich als Anwalt kräftig nehme

Das Wort für einen armen Wicht;

		Für einen lustigen Gesellen,

Dem gleich des Waldes Sängerchor

Aus vollster tiefster Brust hervor

Des freien Liedes Bronnen quellen!

Des Heimat nicht in dunkler Klause,

Der in der weiten Welt zu Hause

Allüberall: – für den Humor!

		Sagt an, ihr Herren, stolz und edel,

Ihr besten Stammes beste Zier:

Was tat euch, den ihr machtet schier

Zum literar'schen Aschenbrödel?

Den ihr so wundergern beschimpfet

Beachselzuckt, benaserümpfet –?

Und der unsterblich doch wie ihr!

		Nicht lob' ich ihn, euch zu versöhnen;

Doch saget selbst, hat nicht sein Mund,

Von tausend Augen zährenwund,

Sein lächelnder, geküßt die Tränen?

Und macht nicht abertausend Herzen,

Schwer krankend an des Lebens Schmerzen,

Der Balsam seines Hauchs gesund?!

		Wenn blinder Wahn und Dummheit woben

Den dichten Schleier ihrer Nacht

Um weite Reiche: treue Wacht

Hielt er am Geisteshimmel droben

Und kündet gleich dem Morgensterne [bookmark: page228]

Der bangen Welt, daß nimmer ferne

Der Aufgang eurer Sonnenpracht!

		Ballt dräuend sich die Wetterwolke

Des Pfaffentums: gleich dem Blitz

Hell leuchtend flammte auf der Witz

Und zeigte Weg und Steg dem Volke,

Bis klärend durch die Mißgewalten

Des Ernstes Donnerschläge hallten

Herab von eurem Göttersitz!

		Wenn ihr zu heil'gem Freiheitskriege

Auszoget gen Tyrannenwut,

Flog Er in trotzig-keckem Mut

Voran, ein Herold eurer Siege;

Oft brach er Bresche eurem Heere

Und badete der Schergen Speere,

Ein Winkelried, in seinem Blut! –

		Und ach! er huldigt nicht verwegnen

Gelüsten; ihr erfüllt sie leicht.

Daß ihr nicht scheu zur Seite weicht,

Wenn eure Pfade sich begegnen,

Ist alles, was er wünscht und bittet:

Daß ihr in eurem Kreis ihn littet

Und ihm die Hand zum Gruße reicht!

		Wohlan, ihr Großen, deren Namen

Der Ruhm zu Sternen trägt empor,

Leiht bill'gen Wünschen willig Ohr,

Ob sie aus schlichtem Mund gleich kamen;

Brecht eures Vorurteiles Schranken

Und gönnt im Staate der Gedanken

Sein Bürgerrecht auch dem Humor!

	
		
		Armin Werherr (Michael Werner: geb. 1838)

		1. Guter Rat.

		Ein Donnerwetter schlage drein

In dieses Miserere!

Der Teufel mag Philister sein!

Das Fraungekeif, das Kinderschrein

Und all die tausend Plackerein

Von früh bis in die Nacht hinein:

Ich hab es satt auf Ehre.

Komm Hut! Komm Stock! wir reißen aus.

Adje! Lebwohl, Philisterhaus!

Juchhe!

		Fort aus dem engen, dumpfen Tal!

Hinauf die höchsten Berge!

Im Rücken weit all Sorg und Qual

Bad ich mich jung im Sonnenstrahl,

Fühl' wieder stark mich wie von Stahl

Und lache hoch vom Himmelssaal

Auf all die Menschenzwerge.

Kühn überflieg ich selbst den Aar –

Was kost't die Welt? Ich zahl' sie bar.

Juchhe!

		Doch Zeit wird 's nachgerade jetzt,

Daß ich der Heimat denke.

Die Füße brennen mattgehetzt,

Der Flaus ist staubig und zerfetzt,

Der letzte Goldfuchs wird versetzt

Und noch einmal der Hals genetzt,

Dann kehrt euch, marsch! – Ich schwenke.

Als Erzphilister zog ich aus,

Als flotter Bursch kehr' ich nach Haus.

Juchhe!

		Drum merk' dir, Jud', Türk oder Christ,

Was ich erfahren habe.

Wenn Rost dir an der Seele frißt,

Daß du beinah vergißt,

Ob du ein Mensch, ein Mondkalb bist,

Dann merk', daß höchste Zeit es ist

Und greif zum Wanderstabe.

Hoch sei die Wanderei gelobt,

Ich hab sie an mir selbst erprobt.

Juchhe!

		2. Wandlung.

		Als ich verließ das alte Nest,

In dem ich saß so lange fest,

Fast wie in einem Kerker:

Im Wind ein weißes Tüchlein flog,

Grad als ich um die Ecke bog,

Zum Abschiedsgruß vom Erker. [bookmark: page229]

		Da fühlt' ich, daß ein gutes Stück

Von meinem Leben blieb zurück;

Im Auge mich was drückte.

Ein Mücklein, das verfehlt sein Ziel,

Mir dummerweis ins Aug wohl fiel,

Als ich mich seitwärts bückte.

		Am ersten Tag ging's wie beim Schneck,

Gar langsam kam ich nur vom Fleck

Auf holprigen Geleisen.

Ich dankte kaum auf einen Gruß,

An jeden Stein stieß auch mein Fuß,

Es war ein schlimmes Reisen.

		Schon flotter gings am zweiten Tag,

Rings Sonnenschein auf Erden lag,

Wußt auch ins Herz zu schillern.

Hell jubelierten Fink und Star

Und eh' ich's wurde recht gewahr,

Fing ich auch an zu trillern.

		So fiel vom Misanthropentum

Mir täglich ab ein tüchtig Trumm,

Es platzte gar die Puppe.

Verwandelt war der alte Tor,

Ein loser Vogel kam hervor

Und dem war alles schnuppe.

		Ein Schafkopf ist, der Sorgen trägt

Um Eier, die er nicht gelegt,

Laß laufen, Herz, laß laufen!

Ihr Herrn und Damen mit Vergunst,

Es ist doch alles blauer Dunst,

Um was die Leut sich raufen.

		Drum lautet kurzweg mein Brevier:

Ein kühler Wein, ein frisches Bier,

Ein Kuß als Liebesspende;

Ein freies Lied und meine Ruh

Und etwas kleines Geld dazu

Bis an mein sel'ges Ende.

		3. Die Weltordnung.

		»Wie groß ist des Allmächt'gen Güte!«

Für alle ist der Tisch gedeckt.

Die Raupe frißt die Apfelblüte,

Der Spatz vergnügt das Räupchen schleckt.

		Der Gockel führt die Schar der Hühner

Spazieren auf die grüne Au,

Da stürzt ein Geier ab, ein kühner

Und raubt ihm seine liebste Frau.

		Im Weizenacker ist Freund Lampe,

Da hat ihn schon der Fuchs beim Frack,

Zu füllen seine leere Wampe,

Bricht er ihm schändlich das Genack.

		Ein Käfer fällt vom Baum ins Wasser,

Gleich hat ein Fischlein ihn ertappt;

Da kommt ein Hecht, das ist kein Spaßer,

Und hat das Fischlein aufgeschnappt.

		Der Mensch, der Herr der Erdenbürger,

Kommt gleich mit Flinte, Netz und Beil;

Ihm wird, dem größten aller Würger,

Was schwimmt und läuft und fliegt zum Teil.

		»O wunderschön ist Gottes Erde«

Und der Geschöpfe Lebenslauf!

Daß alles satt und glücklich werde,

Frißt einfach eins das andere auf. [bookmark: page230]

		4. Lachende Erben.

		Sollen wir die Köpfe hängen,

Weil verblüht die Rosen all?

Südlich jetzt mit süßen Sängen

Konzertiert Frau Nachtigall! –

Nehmt das nicht so sehr zu Herzen,

Denn der Schaden ist nicht groß,

Fällt uns doch, ihn zu verschmerzen,

Reiche Erbschaft in den Schoß.

		Lustig rings die Böller knallen

Auf den weinbekränzten Höhn,

Und die Täler widerhallen

Von der Winzer Lustgetön.

Denn vor seinem sel'gen Ende

Hat der Sommer guterletzt

Uns in seinem Testamente

Als die Erben eingesetzt.

		Seine reichen Schätze alle,

Die er mondenlang gespart,

In der Traube goldnem Schwalle

Sind sie sorgsam aufbewahrt.

Vogelsang und warmer Regen,

Rosenduft und Sonnenschein

Füllt die Winzerin mit regen

Händen jetzt in Kufen ein.

		Sperrt uns auch der grimme Winter

Brummend dann ins enge Haus,

Machen wir uns gar nichts hinter

Einem warmen Ofen draus.

Perlt und schäumt es aus der Tonne,

Klingen Gläser fern und nah,

Schlürfen wir das Gold der Sonne

Und der Lenz ist wieder da.

		Schwinden Wände nicht und Decke?

Rauschet nicht herein der Wald?

Singen nicht in jeder Ecke

Lose Vögel mannigfalt?

Scheint mit tageshellem Strahle

Nicht der Lampe traulich Licht?

Und entsteiget dem Pokale

Blumenduft berauschend nicht?

		Ob auch draus der Nordwind brülle,

Wenig kümmert uns nur das.

Komm, o schöne Schenkin, fülle

Mir voll Sonnenschein das Glas!

Flüssig sei vor meinem Sterben

Noch die letzte Mark gemacht,

Meinen Erben dann die Scherben

Und dann, Brüder, gute Nacht!

	
		
		Ludwig Anzengruber (1839-1885)

		Die Spinnen und die Fliegen.

		In einem Schlößchen, das verlassen

Und darum halb verfallen stand,

Herbergten in den öden Räumen

Viel Dutzend Spinnen an der Wand.

		Gesundheithalber aber mochte

Der letzte der Insassen hier

Zerbrochne Scheiben nicht vertragen

Und flickte alles mit Papier.

		Er schnitt dadurch den vielen Spinnen

Der Nahrung Zufuhr gründlich ab,

Von außen kam nicht eine Fliege,

Wie es bald innen keine gab.

		Die netzewebende Gemeinde,

Die wußte nicht, wie ihr geschah,

Und war nach langem, grimmem Fasten

Dem bittern Hungertode nah.

		Da ward für den, der Kraft noch fühlte,

Die Selbsterhaltung zum Gesetz,

Er lud beim Schwachem sich zu Gaste

Und fraß ihn auf im eignen Netz.

		Doch als zu höchst die Not gestiegen,

Da fügte sich, daß vor dem Schloß

Ein muntrer Knab' vorbeigezogen,

Den lange Weile just verdroß.

		Er raffte Kiesel auf vom Wege

Und nahm die Fenster sich zum Ziel,

Nur wenig heile Scheiben blieben

Nach diesem ritterlichen Spiel.

		Und durch die Lücken schwärmten Fliegen

In Hülle und in Fülle ein,

Die Spinnen sagten: Gottes Güte

Regierte sichtbarlich den Stein! [bookmark: page231]

		Sie falteten die Vorderbeine

Und dankten ihm, der alle nährt,

Und haben dann mit frommen Sinnen

Die Fliegen reinlich aufgezehrt.

		Doch meinte deren Schwarm hinwieder –

Der rings bestrickt vom Tod sich fand –

Die Scheiben habe ausgebrochen

Der Satan mit selbsteigener Hand.

		Entging den grimmen Stricken eine,

Durch Gottes Huld hielt sie sich frei,

Und ward sie dennoch aufgefressen,

So meint sie, daß es Prüfung sei. –-

Das gilt von Fliegen und Spinnen,

Die an Vernunft nicht überreich;

Doch sind wir klugen Menschen ihnen,

Gottlob, in keinem Punkte gleich.

	
		
		Rudolf Baumbach (1840-1905)

		(Aus den Gedichten. Verlag der J. G. Cotta'schen
Buchhandlung Nachfolger, Stuttgart.)

		1. Sankt Florian, hilf!

		Weil der Huberbauer

Florian sich nennt,

Malt er an die Mauer

Sich ein Haus, das brennt,

Aus des Daches Fuge

Steigt der rote Hahn,

Aber mit dem Kruge

Löscht Sankt Florian.

		Als ich heute lenkte

Meinen Schritt vorbei

Und den Filzhut schwenkte

Vor der Schilderei,

Ward ein Fensterladen

Leise aufgetan,

Und ein Bild voll Gnaden

Lächelte mich an.

		Aus den Blumentöpfen

Schwankten Nägelein,

Auf zwei blonden Zöpfen

Lag der Sonnenschein.

Von dem Fenstersitze

Bog sich's niederwärts

Zweier Augen Blitze

Sengten mir das Herz.

		Und in Wang' und Stirne

Stieg das Blut mir jach,

Feuer im Gehirne,

Feuer unterm Dach!

Über mir zusammen

Loht es himmelan. –

Hilf und lösch die Flammen,

Heil'ger Florian!

		2. Der Auerhahn.

		Es war einmal ein Auerhahn,

Ein recht verliebter Don Juan.

Kein zweiter in dem Tannenwald

Glich ihm an Kraft und Wohlgestalt,

Und unternehmend war er schier

Wie ein Husarenoffizier,

So daß er von der Hennen Schar

Gefürchtet und vergöttert war. –

Doch einen Fehler hatte er,

Der wurde für ihn folgenschwer.

Er pflegte, ging's zum Stelldichein,

Sein Glück in alle Welt zu schrein,

So wurde es bekannt alsbald

Jedweder Kreatur im Wald.

		Einmal, der Morgen graute kaum,

Saß unser Hahn auf seinem Baum

Und schrie und jauchzte fast wie toll,

Daß ringsumher der Wald erscholl.

Im Dickicht aber währenddessen,

Hat still ein Jägersmann gesessen,

Der fand den Hahnen auf der Balz,

Wollt' auf den Schwanz ihm streuen Salz,

Doch weil der Hahn ihm saß zu hoch,

Schoß er ihm durch die Brust ein Loch.

So daß der arme Don Juan

Vom Baume fiel als toter Hahn. [bookmark: page232]

		Ein Lehrgedicht muß allemal

Besitzen eine Schlußmoral.

Sie folgt auch diesmal hinterher,

Jedwedem jungen Hahn zur Lehr':

Was dir der Frauen Gunst verschafft,

Ist: Erstens, volle Männerkraft,

Verwogenheit zum zweiten – und

Zum dritten ein verschwiegener Mund.

Wer nicht den Schnabel halten kann,

Der denke an den Auerhahn.

		3. Das Stelldichein.

		Das ist die richtige Stelle:

Die Linde am Straßenrain

Und drüben die alte Kapelle;

Hier ist das Stelldichein.

Die Sterne am Himmel stehen,

Die Glocke im Dorf schlägt acht,

Von Elsebeth nichts zu sehen. –

Ich hab mirs ja gleich gedacht.

		Sie kann sich nicht trennen, ich wette,

Vom Spiegel daheim an der Wand,

Und nestelt an Spange und Kette

Und zupft an Tüchlein und Band.

Am Ende läßt sie mich harren

Die liebe, lange Nacht.

Gewiß, sie hat mich zum Narren. –

Ich hab mirs ja gleich gedacht.

		Vielleicht – o du falsche Schlange!

Jetzt wird mirs auf einmal klar.

Warum der Frieder, der lange,

Heut morgen so lustig war.

Der Schrecken lähmt mir die Glieder,

Ich bin betrogen, verlacht,

Die Elsebeth hält's mit dem Frieder.

Ich hab mirs ja gleich gedacht.

		Ich hebe zum Schwure die Hände

Zum Sternenhimmel – doch halt,

Was kommt durch das Wiesengelände

Vom Dorf herübergewallt?

Ich sehe zwei niedliche Füße,

Sie nahen sich zaghaft und sacht.

Sie kommt, die Treue, die Süße. –

Ich hab mirs ja gleich gedacht.

	
		
		Theobald Nöthig (geb. 1841)

		1. Die Erfindung der Buchdruckerkunst.

		Lange grübelte als Drucker

Gutenberg, der arme Schlucker;

Schon tat ihm der Schädel weh,

Endlich kam er zur Idee

Durch ein Mittagschläfchen.

		In dem Erntemond des Jahres

Vierzehnhundertvierzig war es,

Als, zu satt von einer Gans,

Er zu Straßburg auf der Schanz,

In den Busch sich legte.

		Doch die Mücken und die Fliegen

Ließen ihn nicht ruhig liegen;

Nebst dem Jucken auf der Haut

Störte seinen Schlummer laut

Ein verdächtig Schmatzen.

		Also kam's, daß er belauschte,

Wie ein Pärchen Küsse tauschte.

Anfangs unterhielt ihn das,

Später kitzelte ihn was,

Und er mußte niesen.

		Als beruhigt seine Nase,

Sah er nur noch »Ihn« im Grase

»Sie« war vom Posaunenton

Seiner Niese schnell entflohn,

Kam sobald nicht wieder.

		Der Verlassene, ein Schreiber,

Langweilte sich ohne Weiber,

Schnitt drum seine Liebespein

In den nächsten Baumstamm ein

Mit dem Federmesser.

		Zog aus seiner linken Tasche

Eine dicke Rotweinflasche,

Sog daran mit Leidenschaft,

Rieb auch in die Rinde Saft

Und ging seufzend weiter.

		Bald darauf kam die Ersehnte,

Die den Liebsten dort noch wähnte,

Lehnte sich ein Weilchen bloß

Atemlos und ahnungslos

In die rote Tinte. [bookmark: page233]

		Ließ dann flüchtig ihre Glieder

Auf der nahen Sitzbank nieder,

Wo schon oft sie Ruhe fand,

Und die kürzlich Künstlerhand

Blendend weiß gestrichen.

		Wenn auch dort kaum zwei Minuten

Ihre vollen Formen ruhten,

So genügte doch die Zeit

Und die Preßgeschicklichkeit,

Kunstdruck zu vollenden.

		Als sie aufsteht, prägt in fetter

Schrift sich ab jedwede Letter:

Ihrer Kleider Hinterteil

Druckt ein Herz, durchbohrt vom Pfeil,

Blutig, drunter: Anna!

		Gutenberg rief, als er diesen

Buntdruck sah: »Jetzt ists bewiesen!

Was im Traume längst ich sah,

Wurde Wahrheit. Heureka,

Nun bin ich unsterblich!«

		Und weil so der Liebesengel

Ihm verholfen zum Preßbengel,

Zog er draus den weisen Schluß:

Daß für alle Zeit beim Kuß –

Nachdruck sei gestattet.

		2. Den besten Ingenieuren.

		Daß man alle Ingenieure

Lobe, liebe und verehre,

Das wünscht jeder Brave hier,

Doch im Liede wollen wir

Nur die Besten preisen.

		Rühmen wollen wir die Meister,

Die erfinderischen Geister,

Die, was wir mit Maß und Zahl

Erst erreicht nach langer Qual,

Augenblicklich fanden.

		Die schon manche Kettenbrücke

Schlugen zu der Menschheit Glücke

Und dazu als Material

Weder Eisenglied noch Stahl,

Sondern Liebe brauchten.

		Die den Telegraph erfanden,

Sich auf Lichteffekt verstanden,

Deren Augen angefacht,

Eh noch Siemens dran gedacht,

Manch elektrisch Feuer.

		Die zum Heil für Herz und Magen

Praktisch Wärme übertragen,

Aber manchen Hitzkopf auch

Unterweisen im Gebrauch

Eines Regulators.

		Die, bis daß die Dielen trieften,

Sich in das Problem vertieften,

Trotz der Männer Groll und Hohn

Schwemmkanalisation

Überall zu schaffen.

		Die als weise Architekten

Längst die Zauberkunst entdeckten,

Wie man baut den eigenen Herd

Und ein Heim, das Goldes wert,

Auch in ärmster Hütte.

		Hoch die liebenswürdgen Meister,

Die erfinderischen Geister,

Hoch das reizendste Patent,

Das die Weltgeschichte kennt,

Dieses Glas: Den Damen!

		3. Die deutsche Eiche.

		Die Eiche gilt als deutscher Baum.

Fragt man: Warum? ihr wißt es kaum.

Man gerbt mit Eichenlohe

Das Leder weich, das rohe.

Und darum hat es sich vererbt,

Daß, wo man sich das Fell gegerbt,

Ob in Italia,

Ob in Amerika,

Ob bei den Türken Kriegsgeschrei,

Der deutsche Landsknecht war dabei.

		Die Eiche gilt als deutscher Baum,

Weil an der Blätter grünem Saum

Die kleinen Äpfel kleben,

Die uns die Tinte geben;

Weshalb im Himmel unser Land

Auch stets schwarz angeschrieben stand,

Bis unser Wilhelm Rex

Scharf ausradiert den Klex,

Den altersschwachen Bundestag,

Der wie ein Alp auf Deutschland lag.

		Die Eiche gilt als deutscher Baum,

Weil, wenn im grünen Waldesraum

Schon längst die Vögel singen,

Ihr erst die Knospen springen. [bookmark: page234]

Als letztes sinkt das welke Laub

Vor ihren Zweigen in den Staub;

Noch steigt empor die Kraft,

Dann strotzt der Stamm von Kraft,

Und siegreich bricht ihr grünes Reis

Der Kämpfer sich als Ehrenpreis.

		Wie früh im Lenz der Eichenbaum

Lag Deutschland auch im Wintertraum.

Ringsum die Länder stiegen

Empor in neuen Siegen,

Nur seine Krone lag im Staub,

Und bot dem Feinde leichten Raub.

Da plötzlich fliegt wie Spreu,

Das dürre Laub zur Streu,

Und Ruhmesblätter künden stolz

Den Frühlingstrieb im deutschen Holz.

		4. Eiszeit.

		Es würde kälter auf Erden,

So lehrte jüngst ein Beweis,

Und nach Jahrtausenden werden

Hier Berge glänzen von Eis.

		Seehunde werden sich kosen

Bei dreißig Grad unter Null,

Wo jetzt jungfräuliche Nasen

Spazieren in leichtem Mull.

		Eisbären werden sich tummeln

Und wohlig wälzen im Schnee,

Wo honigsammelnde Hummeln

Jetzt schwärmen im blühenden Klee.

		Walfische werden sich schaukeln

Im stürmischen Wogenprall,

Wo Schmetterlinge gaukeln

Und flötet die Nachtigall.

		Ihr liebt darüber zu scherzen,

Mir scheint dies ernst und gerecht.

Wurden denn wärmer die Herzen?

Schritt fort das Menschengeschlecht?

		Warum soll Allmutter Erde

Nach langem, fruchtlosem Schweiß

Nicht sehnen sich, daß sie werde

Auch wieder allmählich zu Eis?

		5. Zum 22. März 1897.

		Vor hundert Jahren hielt der Lenz

Mit seinen Räten Konferenz.

Er sprach: So kann's nicht weiter gehn,

Für Deutschland muß etwas geschehn!

Dort schürt der Neid von neuem Streit;

Wißt ihr nicht Rat zur Einigkeit? –

		Den Räten fiel jedoch nichts ein

Und Regen, Wind und Sonnenschein

Bemerkten nur: Das sei nicht leicht,

Das hätte noch kein Fürst erreicht.

Zuletzt erklärten alle drei,

Den Deutschen nicht zu helfen sei.

		Da rief der Lenz: Ich wag es doch

Und schaffe mir den Helden noch,

Dem einst wie Siegfried es gelingt,

Daß er der Zwietracht Drachen zwingt.

Sorgt nur dafür, daß seinerzeit

Mein Samenkorn zur Frucht gedeiht.

		Drauf schuf er jenes Königskind,

Dem alle Deutschen dankbar sind.

Und Regen, Wind und Sonnenschein

Lud er dazu als Paten ein.

Sie raunten jeder einen Spruch

Dem Täufling übers Wickeltuch.

		Verheißungsvoll der Regen sprach:

Wasch ab mit Heldenblut die Schmach!

Der Wind erhob die Stimme dann:

Fach Flammen der Begeistrung an!

Mag einst, so schloß der Sonnenschein:

Durch Nacht zum Licht! dein Wahlspruch sein!

		Wohl kam der Lenz noch oft ins Land,

Bevor er reif sein Saatfeld fand.

Schon war das Königskind ein Greis,

Eh' es vollbrachte das Geheiß;

Doch herrlich ist der Traum enthüllt

Und jener Patenspruch erfüllt.

		Der Zollernaar zur Sonne stieg

Und kreiste fort von Sieg zu Sieg.

Der Kaiserkrone stolze Zier

Bracht er als Brautschmuck, Deutschland, dir.

Dein nennst du wieder wie zuvor,

Was deutsche Schwachheit einst verlor.

		Was aber bringen wir als Lohn

Dem heimgegangnen Königssohn,

Dem Kaiser, dessen Heldenbild

Uns heute strahlt als Ruhmesschild?

Laßt uns bedacht nur darauf sein,

Daß dieses Kleinod bleibe rein. [bookmark: page235]

		6. In feiner Gesellschaft.

		War in bester Gesellschaft heute,

Sah und hörte nur was mich freute.

Alles betrug sich wahr und natürlich

Und doch nicht unfein und ungebührlich.

Brauchte dabei keinen Chapeauclaque,

Weder weiße Glacés noch Frack,

Durfte nicht Komplimente machen

Und die fadesten Witze belachen,

Ward auch von all den Genüssen nicht krank,

Sparte mir Zeche, Trinkgeld und Dank.

Sprich, wie hast du das angefangen?

Freund, ich bin in den Wald gegangen.

		7. Novemberlied.

		Der Wald wird still. Von dem Idyll,

Das einst als Angebinde

Der Lenz ihm schrieb, nur übrig blieb

Ein welkes Blatt im Winde.

Grau zieht vom Meer der Nebel her

Und webt den Trauerschleier.

Das ist die Zeit, dem Ernst geweiht

Der stillen Totenfeier.

		Ach, laut genug mahnt uns der Zug,

Der bleiche, bange, lange;

Sein: nimmermehr! macht wieder schwer

Das Herz und feucht die Wange. –

Doch nicht hinab auf Graus und Grab

Laßt uns trübsinnig schauen,

Nein, froh hinauf und mit Glückauf

Heut hellem Stern vertrauen!

		Dem Stern, der warm in Not und Harm

Strahlt auch dem ärmsten Schlucker,

Und allemal wie Sonnenstrahl

Der herben Frucht reift Zucker.

Der, wenn auch oft uns unverhofft

Die Rosen all erfrieren,

Doch sorgt dafür, daß unsre Tür

Noch grüne Maien zieren.

		Hoch der Humor! wer ihn erkor,

Den Stern der wahren Weisen,

Kann wohl mit Fug im Wandelflug

Der Zeit sich glücklich preisen.

Kein trüber Tag, kein Wetterschlag

Macht den zum Weltverächter,

Der sie bezwingt und auf sich schwingt

Mit göttlichem Gelächter.

		8. Das Glück.

		Das Glück gleicht oft dem Schlingel,

Der nachts vor deinem Haus

Zum Scherz reißt an der Klingel,

Und dann – kneift aus.

		Wer über solches Treiben

Sich ärgert, ist ein Tor.

Du mußt ans Haus nur schreiben:

Hier wohnt Humor.

		9. Das Leben.

		Bilde dir nur nicht ein:

Leben sei Sonnenschein!

Mußt dich bescheiden,

Leben heißt leiden,

Ist, rückwärts gelesen,

Nur »Nebel« gewesen.

		10. Noch einmal das Leben.

		Nur ein Spiel ist unser Leben,

Kaum empfinden wir Genuß,

Sehen wir es schon entschweben

Und das Glöcklein läutet Schluß!

Drum den Augenblick erfasse,

Wo das Glück dein Stichwort gibt.

Träumend nicht die Zeit verpasse,

Bis herab der Vorhang schiebt.

Schaffe, liebe und genieße,

Daß dein Leben mit Applaus

Einst als Lustspiel heiter schließe

Und du lächelnd gehst nach Haus. [bookmark: page236]

	
		
		Ernst Ziel (geb. 1841)

		1.

		Nicht für ihn, den die Götter bedacht,

Haben die Fürsten die Orden gemacht –

Nur für die arme Blöße dessen,

Welchen die spendenden Götter vergessen.

		2.

		Herdenmensch ist der Philister,

Der vom Trotz nicht scheiden kann,

Der, was nicht der Hürde gleichsieht,

In der Seel' nicht leiden kann.

Stolz und glücklich ist er einzig,

Wenn er seinem Leitbock stumpf

Mit den lieben Schafen folgen

Und Apartes meiden kann,

Wenn er Stempel trägt und Nummer

Eingebrannt auf seinem Vließ

Und auf dem Gemeindeanger

Mit den andern weiden kann.

		3.

		Was ist in Deutschland von Ratzekobern

Bis Mausheim zu sehn? –

Nur Wetterfahnen, die nach der obern

Windrichtung sich drehn!

		4. Politik und Religion.

		Es fiel in Deutschlands Frühling, o Herzweh!

Ein eisiger Märzschnee.

Wir wurden ein Volk – da kam die Amtjagd,

Die Pfötchen von Samt macht.

		Schnell merktet ihr, wie man der Sache
beikomm,

Und wurdet kanzleifromm,

Und weil der Staat zu Kriegesehr kam,

Sogar militärzahm!

	
		
		Heinrich Seidel (1842-1906)

		(Aus den Gedichten. Verlag der J. G. Cotta'schen
Buchhandlung Nachfolger. Stuttgart.)

		1. Die Musik der armen Leute.

		Der Herr Musikprofessor spricht:

»Die Drehorgeln, die dulde man nicht!

Sie sind eine Plage und ein Skandal!«

Mein lieber Professor, nun hören Sie mal!

Ein enger Hof – kein Sonnenschein

Fällt dort das ganze Jahr hinein.

Da herrscht ein seltsam muffiger Duft,

		Nach Armut riecht's und Kellerluft,

Da blüht keine Blume, da grünet kein Laub,

Die Kinder spielen in Müll und Staub. [bookmark: page237]

Nun kommt ein Leiermann hervor

Und schleppt seinen Kasten durchs offene Tor.

Da rennt es herbei in schnellem Lauf,

Da krabbeln aus ihren Höhlen heraus

Die Kinder in dem ganzen Haus,

Und über die blassen, ernsten Gesichter

Fliegt es dahin wie Sonnenlichter,

Sie tanzen und wiegen sich hin und her

Beim Schunkelwalzer – was will man mehr?

In der Kellertür steht ein schlumpiges Weib,

Ihr hängen die Kleider um den Leib.

Den Säugling hält sie auf dem Arm,

In ein Wollentuch gewickelt warm.

Sie läßt ihn tanzen, und wie er sich regt

Und mit den mageren Ärmchen schlägt,

Ist über die vergrämten Wangen

Ein Strahl von Mutterfreude gegangen.

Das Mädchen für alles, im ersten Stock,

Es faßt mit den Fingerspitzen den Rock

Und trällert den Text und dreht sich und lacht;

An den blauen Dragoner hat sie gedacht;

Er war so unbeschreiblich flott

Und tanzte den Walzer wie ein Gott.

		Der Leiermann hat die Blicke erhoben

Er wartet auf den Segen von oben.

Dann kommt – das hört ein jeder gern:

»Einst spielt ich mit Zepter, mit Krone und Stern.«

Der arme Schreiber in seiner Kammer

Vergißt eine Weile den täglichen Jammer,

Er läßt die kritzelnde Feder stehn

Und seinen Blick zu den Wolken gehn,

Die über die Dächer dahingezogen.

So hoch sind einst seine Träume geflogen

Von Ruhm und Glück und Sonnenschein:

»O selig, o selig, ein Kind noch zu sein!«

		Der Leiermann dreht seine Kurbel um,

Seine Blicke wandern ringsherum.

Ein anderes Stück nun stellt er ein:

»Ich bitt euch, liebe Vögelein!«

Die Nähterin läßt die Maschine stehn,

Und ihre Traumgedanken gehn

Zum letzten Roman, den sie gelesen.

Wie edel ist doch der Graf gewesen,

Daß er das arme Mädchen nahm,

Obgleich es fast zur Enterbung kam.

Dann seufzte sie. Ach, sie weiß, wie es geht:

Die edlen Grafen sind dünn gesät!

Doch wenn auch kein Graf: wenn einer nur käme,

Den sie möchte, und der sie nähme! [bookmark: page238]

Draußen schießen die Schwalben vorbei,

Sie blickt ihnen nach und seufzt dabei:

»Ich bitt euch, liebe Vögelein,

Will keins von euch mein Bote sein?«

		Der Leiermann aber schaut sich stumm

Von einem Fenster zum andern um,

Zieht sein Register und spielt mit Schall:

»Es braust ein Ruf wie Donnerhall!«

In seiner Werkstatt der Schuster nun

Läßt eine Weile den Hammer ruhn!

Er war bei Wörth und bei Sedan

Und vor Paris und Orleans.

Und wie er denkt an jene Zeit,

Wird sein Soldatenherz ihm weit!

Er klopft mit kampfgewohnter Hand

»Mit Gott für König und Vaterland!«

Gar mächtig auf das Leder ein:

»Lieb Vaterland, magst ruhig sein!«

		Der Leiermann aber blickt und späht,

Damit sein Lohn ihm nicht entgeht.

Und sieh, der Segen bleibt nicht fern,

Denn Armut gibt der Armut gern.

Bald hier, bald dort mit leisem Klapp

In Papier gewickelt fällt es herab:

Und ob auch der Herr Professor schreit –

Hier fühlt man nichts als Dankbarkeit,

Denn ein wenig Licht ins graue Heute

Bringt die Musik der armen Leute!

		2. Das Huhn und der Karpfen.

		Auf einer Meierei,

Da war einmal ein braves Huhn,

Das legte, wie die Hühner tun,

An jedem Tag ein Ei

Und kakelte,

Mirakelte,

Spektakelte,

Als ob's ein Wunder sei.

		Es war ein Teich dabei,

Darin ein braver Karpfen saß

Und stillvergnügt sein Futter fraß,

Der hörte das Geschrei:

Wie's kakelte,

Mirakelte,

Spektakelte,

Als ob's ein Wunder sei.

		Da sprach der Karpfen: »Ei!

Alljährlich leg ich 'ne Million

Und rühm mich des mit keinem Ton:

Wenn ich um jedes Ei

So kakelte,

Mirakelte,

Spektakelte –

Was gäb's für ein Geschrei!«

		3. Der Eiersegen.

		Im Sommer wars, vor langer Zeit,

Da trat mit weißbestaubtem Kleid

Ein Wanderbursche, müd genug,

Einst zu Semlin in einen Krug.

Doch niemand war in dieser Schenke,

Zu reichen Speisen und Getränke –

Nur Fliegen, die vom Tisch aufsummten, [bookmark: page239]

Und Brummer, die am Fenster brummten.

Die Sonne kam hereingeflossen

Und malte still die Fenstersprossen

Hin auf den sandbestreuten Grund.

Es regte sich kein Mensch, kein Hund;

Es waren ganz für sich allein

Die Fliegen und der Sonnenschein.

Der Wandrer auf die Bank sich streckte,

Und seine müden Glieder reckte,

Und dacht': »Die Ruhe soll mir frommen!

Am Ende wird schon jemand kommen!«

		Und als er nun so um sich sah,

Fand er ein Häufchen Krumen da,

Das man vom Tisch zusammenfegte,

Und da der Hunger sehr sich regte,

Begann er eifrig unterdessen

Von diesen Krümlein Brots zu essen.

Dem guten Burschen war nicht kund,

Daß sich auf Hexerei verstund

Des Krügers Frau. Sie wollte eben

Die Krümchen ihren Hühnern geben,

Und da sie abgerufen ward,

Sprach sie darob nach Hexenart,

Bevor sie ging, den Eiersegen,

Wonach die Hühner mächtig legen. –

Und als der Bursche also nippte

Und mit den Fingern Krumen tippte,

Da ward ihm gar so wunderlich

Im Leibe, so absunderlich.

Bis daß auf einmal wundersam

Der Zauberspruch zur Wirkung kam.

		Er fühlte sich als wie besessen.

Und so viel Krumen er gegessen,

Soviel Eier mußt' er legen!

Das wirkte dieser Hexensegen!

Er mochte wollen oder nicht,

Das war das Ende der Geschicht':

Er legte einunddreißig Eier,

Und danach fühlte er sich freier.

Dann ward ihm so mirakelig,

So kikelig, so kakelig.

Und ehe er sich recht besann,

Da fing er auch das Kakeln an!

Er konnte diesen Trieb nicht zügeln,

Schlug mit den Armen wie mit Flügeln,

Ging um die Eier in die Runde

Und scharrte kräftig auf dem Grunde

Und kakelte so furchtbarlich,

Daß alles rings entsetzte sich:

Zusammen lief Weib, Kind und Mann

Und schauten das Mirakel an.

		Doch endlich ließ der Zauber nach;

Dem armen Burschen war ganz schwach.

Er fühlte ganz elendiglich

Sich außen und inwendiglich.

Und mußte stärken sein Gebein

Mit Käse, Brot und Branntewein!

Ließ sich den Stock herüberlangen

Und ist beschämt davongegangen.

		Nach langer Zeit, in späten Jahren,

Hab ichs aus seinem Mund erfahren,

Da hat er oftmals mir erzählt,

Wie ihn das Hühnerbrot gequält,

Und wie das Ding sich zugetragen.

Zum Schlusse pflegte er zu sagen:

Das Legen, das ist leicht getan!

Das Kakeln aber, das greift an!«

	
		
		Karl Stieler (1842-1885)

		1. 's Dirndl.

		(In oberbayrischer Mundart.)

		Drob'n auf der Alm, da hockt a Herr,

Der kimmt schier bis von Preußen her,

Ausländ'risch schaugt er si' scho' recht.

Deutsch kann er a bisl', aber schlecht.

		»Nu, liebe Frau, möcht ich mir laben,

Kann ich ein Töpfchen Milch wohl haben?«

»›Recht gern,‹« sagt d' Sennd'rin, »›wenn i's hätt',

Aber koa Frau, dös bin i net.‹« [bookmark: page240]

		»I, ist an Milch hier solche Not?

Dann Fräulein, jiebt's wohl Butterbrot?«

»›Recht gern,‹« sagts, »›wenn i nur oans hätt',

Aber koa Fräul'n bin i net.‹«

		»Na, Jungfrau, sei'n Sie nur nicht böse,

Denn jiebt's doch wohl 'n Stückchen Käse?«

»›Recht gern,‹« sagts, »›wenn i nur oans hätt',

Aber koa Jungfrau bin i net.‹«

		»Wie soll ich denn dies Rätsel lösen,

Wer sind Sie denn, verehrtes Wesen?«

»›Herrgott,‹« sagt sie, »›ist dös a G'walt,

Wer wer' i sein? – a Dirndl halt.‹«

		2. Ung'schickt.

		Der Miedl, der is g'storben sein Mann,

Jetzt tröst i s'halt, so gut i kann:

Denn 's Unglück muß ma christli tragen.

»Ja,« sagts, »i wollt ja gar nix sagen

Vom Sterben, wenn er nur nit gar

Aa no so ung'schickt g'storben waar.

		Jetzt wer i neunavierzge bald,

Zum Wiederheiraten is z'alt,

Zum Wittibsein da bin i z'jung

Und wegen dem is 's halt so dumm.

Drum reut er mi' soviel, der Mann!

Wie ma' so ung'schickt sterben kann!«

		3. Mei Ziehgarr.

		Da steht a Wirtshaus bei der Straßen

Dort han i mir was geben lassen

Und wie sie's bringt die Kellnerin

So leg i halt mei Ziehgarr hin

Und fahr glei in die Knödel eina.

Ein alter Bauer hockt neben meina

Der schaugt mir zua und freut si' d'ran.

Und na' packt er mei Ziehgarr an

Und blast und raucht nur grad a so.

Was denkst dir denn, sag i, oho,

Wer hat dir denn dös Ziehgarr g'schenkt?

»Ja, daß's nit ausgeht, hab i denkt.«

	
		
		Wolrad Kreusler (1843-1881)

		Soldatenlied (1870).

		König Wilhelm saß ganz heiter

Jüngst zu Ems, dacht gar nicht weiter

An die Händel dieser Welt.

Friedlich, wie er war gesunnen,

Trank er seinen Krähnchenbrunnen

Als ein König und ein Held.

		Da trat in sein Kabinette

Eines Morgens Benedette,

Den gesandt Napoleon.

Der fing zornig an zu kollern,

Weil ein Prinz von Hohenzollern

Sollt auf Spaniens Königsthron.

		Wilhelm sagte: »Benedettig,

Sie ereifern sich unnötig,

Brauchen Sie man nur Verstand!

Vor mir mögen die Spaniolen

Sich nach Lust 'nen König holen,

Meinthalb aus dem Pfefferland!«

		Der Gesandte, so beschieden,

War noch lange nicht zufrieden,

Weil ers nicht begreifen kann;

Und er schwänzelt und er tänzelt

Um den König und scharwenzelt,

Möchte es gerne schriftlich han. [bookmark: page241]

		Da sieht unser Wilhelm Rexe

Sich das klägliche Gewächse

Mit den Königsaugen an;

Sagte gar nichts weiter, sundern

Wandte sich, so daß bewundern

Jener seinen Rücken kann.

		Als Napoleon dies vernommen,

Ließ er gleich die »Stiebeln« kommen,

Die vordem sein Onkel trug.

Diese zog der Bonaparte

Grausam an und auch der zarte

Lulu nach den seinen frug.

		So in grauser Kriegesrüstung

Rufen sie in voller Brüstung:

»Auf Franzosen! übern Rhein!«

Und die Kaiserin Eugenie

Ist besonders noch diejenige,

Die ins Feuer bläst hinein.

		Viele tausend rote Hosen

Stark nun treten die Franzosen

Eiligst untern Chassepot,

Blasen in die Kriegstrompete,

Und dem Heere à la tête

Brüllt der wackere Turico.

		Der Zephire, der Zuave,

Der Spahi und jeder brave

Sohn der grrrande nation;

An zweihundert Mitrailleusen

Sind bei der Armee gewesen

Ohne sonstiges Kanon.

		Deutschland lauschet mit Erstaunen

Auf die welschen Kriegsposaunen,

Ballt die Faust, doch nicht im Sack;

Nein, mit Fäusten, mit Millionen

Prügelt es auf die Kujonen,

Auf das ganze Lumpenpack.

		Wilhelm spricht mit Moltk und Roone

Und spricht dann zu seinem Sohne:

»Fritz, geh hin und haue ihm!«

Fritze, ohne lang zu feiern,

Nimmt sich Preußen, Schwaben, Bayern,

Geht nach Worth und – hauet ihm;

		Haut ihm, daß die Lappen fliegen,

Daß sie all die Kränke' kriegen

In das klappernde Gebein,

Daß sie, ohne zu verschnaufen,

Bis Paris und weiter laufen;

Und wir ziehen hinterdrein.

		Unser Kronprinz, der heißt Fritze,

Und er fährt gleich einem Blitze

Unter die Franzosenbrut.

Und, ob wir uns gut geschlagen,

Weißenburg und Wörth kann's sagen;

Denn wir schrieben dort mit Blut. –

		Ein Füsilier von dreiundachtzig

Hat dies neue Lied erdacht sich

Nach der alten Melodei.

Drum, ihr frischen, blauen Jungen,

Lustig darauf losgesungen!

Denn wir waren auch dabei.

	
		
		Ernst Eckstein (1845-1900)

		Drohende Aussicht.

		Ich sah dich: ach so schlank, so wonnig,

Im rosenfarbnen Lenzgewand;

Rings lag die Welt so maiensonnig,

Und selig küßt' ich dir die Hand.

		Da hat zermalmend im Gemüte

Der Qualgedanke mich erschreckt,

Daß auch in dir, du goldne Blüte,

Der Keim zur Schwiegermutter steckt!

	
		
		Hans Hoffmann (geb. 1848)

		Alter Drache.

		Und sollt' es wirklich denkbar sein,

Auch du wirst einst ein alter Drache?

Bei andern lehrt's der Augenschein –

Hier scheint unglaublich mir die Sache.

		Ich denke mir, wenn fünfzig Jahr

Wir miteinander ausgehalten,

Erst recht behaglich wird's noch gar

Uns wohlbehäb'gen frommen Alten. [bookmark: page242]

		Du schläfst im Mittagssonnenlicht,

Indes ich um die Fliegen wache;

Ihr leises Summen stört dich nicht,

Du lieber, treuer, alter Drache.

		Nun wachst du auf, nun nick ich ein,

Nun sitzest du am Wächterplatze.

Wie muß der Schlummer köstlich sein:

Der Drache wacht bei seinem Schatze.

		So sitzen wir in trauter Rast,

Fern tobt das Spiel der jungen Leute.–

Nach soviel Treue, glaub ich fast,

Sind wir noch glücklicher als heute.

	
		
		Ernst Arthur Lutze (geb. 1848)

		Vom alten Fritz.

		1. Pfarrer Hayne.

		Am heil'gen ersten Ostertag des Jahres

Eintausendsiebenhundertsiebzig war es,

Da sprach der alte brave Pfarrer Hayne

In Wusterhausen also zur Gemeine:

»Als glücklich preis' ich den und selig ist hienieden,

Wer in der Hoffnung findet seinen Frieden,

Wer an die Auferstehung glauben kann,

Der ist gebenedeit und ist sehr wohl daran;

Ich für mein armes Teil, ich kann daran nicht glauben,

Doch will ich niemand seine Hoffnung rauben.«

Kaum hat das Konsistorium dies vernommen,

Hat Hayne schleunigst einen Brief bekommen.

Fürs erste sei vom Amt er suspendiert

Von wegen Gotteslästerung und Lügen.

Dann wurde an den König submittiert,

Er mög' in Gnaden Weiteres verfügen.

Der große König rief den Schreiber Heinrich Bill

Und hieß ihn folgendes als Antwort schreiben:

»Der bleibt im Amt! Wenn er nicht auferstehen will,

Mag er am jüngsten Tage liegen bleiben.«

		2. Rittmeister und Major v. Rodenstock.

		Rittmeister und Major von Rodenstock,

Sie tragen beide stolz des Königs Rock.

Der ist der Onkel und der andre ist der Neffe.

Dem Onkel kommt es vor, als ob der Neffe söffe.

		Tut nichts! Der Neffe ist ein schneidiger
Soldat,

An dem der König seine Freude hat.

Und einstmals kams beim Exerzieren vor,

Daß der Major total den Kopf verlor.

		Was er befahl, das klappte niederträchtig,

Der Neffe aber machte alles prächtig! –

Als nun das Exerzieren ist vorbei,

Ruft sich der König den Major herbei

		Und spricht: Ich bin mit Ihm heut gar nicht
kontentiert!

Schlecht hat er die Attacke ausgeführt.

Ich bin sehr malkontent. Wär' dies hier ne bataille

Ich hätte Ihn behandelt en canaille.
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		Noch eins! – Er sagte neulich mal, Sein
Neffe,

Der Rittmeister von Rodenstock, der söffe.

Das ist ja schließlich alter deutscher Brauch!

Weiß Er was? sauf' Er auch!«

		3. Die Nikolaikirche zu Potsdam.

		St. Nikolais weiser Kirchenrat

Schrieb einst an Friedrich: »Schlimm sind in der Tat

Ringsum die Kirche die verdeckten Gänge;

Sie sind wohl ganz unmöglich auf die Länge,

Sie müssen, wie ja männiglich bekannt,

Die Kirche aller Helligkeit berauben.

Man sieht nichts drin!« – Friedrich schrieb an den Rand:

»Selig sind, die nicht sehen und doch glauben.«

		4. Gehet hin in alle Welt.

		Ein Pfarrer hatt' von Friedrich einst
begehrt,

Er möge der Gemeinde doch befehlen,

Fourage ihm zu liefern für ein Pferd,

Er müsse sich zu sehr mit Wandern quälen.

Ein schweres Mühsal sei es ohnegleichen,

Zu Fuß die Pfarrfilialen zu erreichen.

Wär' auch nicht Pferd und Wagen zu bestreiten,

Es würde wohl genügen schon, zu reiten.

		Der König nahm die Feder schnell zur Hand

Und schrieb höchst eigenhändig an den Rand:

»Daß seine Bibelkenntnis gut bestellt,

Das ist es, was Sein König ihm bestreitet.

Matthäus schreibt: Geht hin in alle Welt!

Doch nirgendwo hat er geschrieben: Reitet!«

		Von Friedrich Wilhelm III.

		5. Kammerdiener Queste.

		Nach einer Galatafel einst im Königsschloß

Könnt' Queste, der Lakai, dem Durst nicht widerstehen,

So daß er schleunigst sich ein Glas voll Medoc goß,

Das trank er aus, nach seiner Meinung ungesehen.

		Doch hatte ers noch nicht geleert bis auf den
Grund,

Da trat der König ein und sah den Zecher Queste.

Der aber riß das Glas erschrocken von dem Mund

Und goß den Rotwein sich auf seine weiße Weste.

		Vor Schrecken todesbleich, verworren und
verzagt,

In der Voraussicht, wie den Fehl er müßte büßen,

Sah schon der Ärmste sich aus Königs Dienst gejagt

Und warf sich reuevoll zu seines Herren Füßen.

		Der sprach: »Vor Gott, vor mir nicht
niedersinken!

Ist schon vergeben! Künftig Weißwein trinken!« [bookmark: page244]

		Von Friedrich Wilhelm IV.

		6. Das Chamäleon.

		Einst hielt sich Humboldt ein Chamäleon.

Der König sprach: »Was haben Sie davon,

Das Tierchen stundenlang sich anzuschaun?«

»Ei,« sagte Humboldt, »nicht genug betrachten

Kann ich's, nur um die Farben zu beachten.

Jetzt ist es schwarz, nun wieder grün, nun braun.

Und dieser Farbenwechsel muß ihm nützen,

So kann er sich vor seinen Feinden schützen.

Jedoch das wunderbarste an dem Tier

Sind seine Augen; unbegreiflich schier,

Denn ihre Richtung wechselt Schlag auf Schlag.

Das eine blickt herab zur Erdenwelt,

Das andre gleicherzeit zum Himmelszelt.«

Da lächelte der König fein und sprach:

»Für mich ist das nichts Neues in der Tat,

Das tut mein ganzer Oberkirchenrat.«

		7. Minister Kleewitz.

		Minister Kleewitz war

Ein arger Bureaukrat,

Doch sehr gewissenhaft,

Und fest in Rat und Tat.

Er diente recht und schlecht

Dem königlichen Herrn, Friedrich Wilhelm
III.
 Befolgte pünktlich treu

Den höchsten Willen gern.

Der König seinerseits

Vertraute allerorten,

Wenn es 'was wichtiges galt,

Des Staatsministers Worten.

		Nun war der Kronprinz aus

Ganz anderm Stoff gefügt:

»Wer glatte Worte schleift,«

So sprach er oft, »der lügt«.

Verhaßt war ihm wie Gift

Zopf und Bureaukratie –

Und wenn der Kleewitz kam,

War er zu sehen nie.

		Doch einmal konnte er's

Wohl doch nicht gut vermeiden,

Er mußt' ihn stundenlang

In seiner Nähe leiden

Und hören seine stets

Langatmigen Tiraden. –

		Das war ihm doch zu viel;

Es drängt' ihn, zu entladen

Auf soviel Faselei

Den zielbewußten Witz:

»Ich staune, Exzellenz!

Soviel an Geistesblitz

Ist, seit ich denken kann,

Mir niemals vorgekommen,

Wie mit Bewundrung ichs

Von Ihnen jetzt vernommen.

Ja, ja, Sie glänzen nur

Durch Ihres Geistes Taten;

Doch, Sie verzeih'n, wie steht

Es mit dem Rätselraten?

Ein solches Rätsel kommt

Mir in den Sinn soeben,

Und Sie gestatten wohl,

Es Ihnen aufzugeben:

Von erster Silbe frißt

Mit Hochgenuß das Vieh.

Die zweite, Exzellenz,

Find ich bei Ihnen nie. –

Das Ganze findet man

Im Sommer auf dem Land.

Wem wäre wohl der Sinn

Des Rätsels nicht bekannt? [bookmark: page245]

		Die Schranzen kicherten;

Denn selbst dem Dümmsten war

Des Rätsels Lösung gleich

Im Worte »Kleewitz« klar.

Er selber aber war

Urplötzlich still geworden,

Er hätte können gleich

Mit kaltem Blute morden.

Ingrimmig murmelt' er

Was in den Bart hinein,

Das ungefähr so klang

Wie Schillers »Wallenstein« [bookmark: text11]F11,

Dann macht' er Reverenz,

Ein wenig kurz und knapp,

Und ging zum König stracks,

Schnell durch die Mitte ab.

		»Kronprinz soll kommen,« war

Befehl am nächsten Morgen.

Der eilte gleich herbei,

Wenn auch mit schweren Sorgen.

Und wirklich auch entlud

Sich über seinem Haupt

Ein Wetter schwerer noch,

Als er's zuvor geglaubt.

		»Der Kleewitz ist erprobt,

Ist Stütze meines Thrones,

Nie soll er leiden durch

Die Spottsucht meines Sohnes.

Heut' gibt es nur Verweis,

Ich hab's mir überschlafen;

Doch beispiellos werd ich

In Zukunft solches strafen.«

		Jedoch der Kronprinz sprach

Mit heitrem Angesicht:

»Mein gnäd'ger Vater und

Monarch, noch weiß ich nicht,

Was ich verbrach! – – Ach ja! –

Das Rätsel fällt mir ein! –

O, wie fatal! – Er riet

wohl »Kleewitz« gar? O nein!

Die Lösung ist ja klar,

Sie sollte » Heuschreck« sein.«

			[bookmark: foot10]Friedrich Wilhelm
III.

	[bookmark: foot11]Schnell fertig
ist die Jugend mit dem Wort.


	
		
		Joseph Willomitzer (1849-1900)

		(Aus Willomitzer: Humoresken in Vers und Prosa,
Hesses Volksbücherei.)

		1. Schüttelreime eines Urlaublosen.

		Beinah ein jeder Gaul der Pflicht,

Wie fügsam und wie fromm er sei,

Macht, daß er nicht zusammenbricht,

Vier Wochen sich im Sommer frei.

Wohl jedem, welcher fern von Prag

Sich einen Sommersitz erwählt,

Wo ihm Herr Kohn nicht Tag für Tag

Denselben faulen Witz erzählt!

Wohl dem, der sich zum Aufenthalt

(Der Tschech, daß er ihn hätt', er wollt'

Es gern) erkor den Böhmerwald –

Besonders, wenn das Wetter hold!

Wohl dem, der schwärmt für Bier und Kunst

Und sich in München niederläßt,

Wo das Gefühl der Schicksalsgunst

Ihm bald die Augenlider näßt!

Wohl dem auch, der Tirol besucht,

Wo's mächtig ringsumher erschallt,

Weil zornentbrannt der Bischof flucht:

»Daß keiner mir den Scherer halt'!«

Wohl dem, der sich den Hochgenuß

Der Reise in die Schweiz erringt,

Wo man per Bahn sich, statt zu Fuß,

Der »Jungfrau« Gunst bereits erschwingt.

Doch während mancher Sommerplan

Sich nur aufs feste Land erstreckt,

Zieht's viele nach dem Ozean,

Wo schmeichlerisch den Strand er leckt,

Und wo der Badegast ins Meer

Im Herrenbad voll Wonne sinkt,

Indes vom Damenbade her

Sein Weib im Glanz der Sonne winkt.

Wärs just nicht seine, die dort prunkt,

Was liegt daran? – Den Prüden sei's

Gesagt, daß ich in diesem Punkt,

Den zwanglos heitren Süden preis'!

Dort trennt das schönere Geschlecht

Vom starken man im Wasser nicht, [bookmark: page246]

Und wie im Karpfenteich der Hecht

Fährt dort umher manch nasser Wicht,

Daß man an Böcklins Bilder denkt. –

Doch ach! Im Sehnsuchtsfluge flieht

Fernhin mein Denken. – Heimgelenkt

Es jetzt im matten Fluge zieht.

Ich kenne keinen, der verstockt

Noch fronen im Bureau gewollt,

Wenn Berg und Wald im Sommer lockt

Und fern des Meeres Woge rollt.

Manch Sommerreise-Pracht-Plakat

Winkt höhnisch mir, zu beißen an.

Im Hintergrunde pfeift's jetzt grad':

Es pfeift auf mich die Eisenbahn!

		2. »Es waren zwei Königskinder ...«

		Dem Röslein gleich im Blumentöpfchen,

So sitzt die Jungfrau festgebannt.

Sie seufzet bang – das blasse Köpfchen

Neigt sich, gestützt von schmaler Hand.

		Doch plötzlich hebt sich mit dem Mieder

Ihr scharfgeschnittenes Profil,

Denn wagend naht der Jüngling wieder,

Den nie sein Wagen führt zum Ziel.

		Und mit dem Blicke seiner Augen,

Der hoffnungslos zu wagen klagt,

Will sich ihr Blick zusammensaugen,

Der, was sie fühlt, zu sagen wagt.

		Ach, würde doch der Tag erscheinen,

Da ich mit dir enteilen dürft'!

So sagt ihr Aug', das an dem seinen

In flüchtigem Verweilen schlürft.

		Jedoch in seines Auges Blitzen

Die Worte klar zu lesen sind:

Ach könnt' ich doch geruhig sitzen

An deiner Seite, süßes Kind!

		So wiederholt sich oftmals täglich

Des Glückes kurzer Flammenschein;

Die beiden lieben sich unsäglich

Und können nie beisammen sein!

		Auf des Geschicks ruhloses Treiben

Wirft dieses Lied ein scharfes Licht:

Die Jungfrau will nicht sitzen bleiben –

Der Jüngling will's – und darf es nicht!

		Wie Ahasver der Wanderjude,

So muß er schweifen hin und her.

O Jungfrau in der Tabaksbude,

O armer Tramwaykondukteur!

		3. Seelenbündnis.

		Ich öffne zögernd ihren Brief.

Der kleine Brief, was tut er kund?

Vielleicht nimmt es Mathilde schief,

Daß ich sie lieb aus Herzensgrund. [bookmark: page247]

Vielleicht hat sie mein Flehn erhört,

Vielleicht ist all mein Glück zerstört?

Ich seufzte tief,

Bevor mein Blick das Blatt durchlief ... –

		Sie schreibt: »Wir wollen Freunde sein

Wie Goethe und die Frau von Stein!«

Da ruf' ich jubelnd: Frisch voran!

Dem Glück will ich entgegenziehn.

Im Flug trägt mich die Pferdebahn

Zu meiner Göttin Tempel hin.

»Komm an mein Herz, du süßes Glück!«

Ruf ich ihr zu. Sie weicht zurück

Und staunt mich an:

»Wie könnt Ihr mir so stürmisch nahn?

Wir wollen doch nur Freunde sein

Wie Goethe und die Frau von Stein.«

		Und nun erzählt sie mir genau,

Was sie gelernt im Pensionat

Vom Seelenbündnis jener Frau

Mit Goethe, dem Geheimen Rat,

Wie tadellos und einwandfrei

Der zarte Bund gewesen sei. –

»Mathilde, schau,

Was du da sagst, ist mir zu blau.

So wird es nicht gewesen sein,

Denn Goethe, der war nicht von Stein!«

		Da widersprach sie hochgemut,

So ging die Rede hin und her.

An Worten gab es eine Flut,

Ein weites, sturmbewegtes Meer.

Es schwoll die Flut, es wuchs der Zank,

Bis blutig flammend die Sonne sank ...

Und kurz und gut:

Dann küßten wir uns in Liebesglut

So ganz allein im Kämmerlein

Wie Goethe und die Frau von Stein.

	
		
		Edwin Bormann (1851-1912)

		Schiller-Quintessenz.

		Fern von Madrid auf seines Daches Zinnen,

In seiner Kaiserpracht saß König Franz.

Wie wird mir? brüllt er mit vergnügten Sinnen,

Was ist das Leben ohne Liebesglanz?

Der Helm ist mein! Das ist das Los des Schönen

In seines Nichts durchbohrendem Gefühl;

Und will der Lorbeer hier sich nicht gewöhnen –

Platz! Platz! O unglückselges Flötenspiel! [bookmark: page248]

		Leicht beieinander wohnen die Gedanken,

»Du hast's erreicht, Octavio!« spricht Zeus!

So ford'r ich mein Jahrhundert in die Schranken,

Denn nur die Liebe ist der Liebe Preis.

Des Lebens Mai blüht einmal und nicht wieder,

O Königin, das Leben ist doch schön!

Das aber denkt ganz wie ein Seifensieder:

»Max, bleibe bei mir! bleib! Der Mohr kann gehn!«

		Blendwerk der Hölle, du bist blaß, Luise!

Was ist der langen Rede kurzer Sinn?

Ein Augenblick gelebt im Paradiese,

Das ist die Stelle, wo ich sterblich bin.

Und sieh, er zählt die Häupter seiner Lieben,

Das Spiel des Lebens sieht sich heiter an:

Kurz ist der Schmerz, das Phlegma ist geblieben,

Die Axt im Haus erspart den Zimmermann.

		Es wächst der Mensch mit seinen größern
Zwecken,

Eng ist die Welt, und das Gehirn ist weit,

Spät kommt ihr, doch ihr kommt, den Leu zu wecken,

Ernst ist der Anblick der Notwendigkeit,

Der Lebende hat recht, den Leib zu malen;

Wer wagt es, was die innere Stimme spricht?

Nacht muß es sein, wo Friedlands Sterne strahlen, –

Unsinn, du siegst, und Minna kennt mich nicht!

	
		
		Alexander Moszkowski (geb. 1851)

		Ein Nachtrag zu Schillers Glocke.

		(Was Schiller in oder an seiner Glocke vergessen
hat.)

		Als er kam zu dieser Stelle:

Friede sei ihr erst Geläut!

Äußerte der Altgeselle:

Meister, Ihr seid zu zerstreut!

Fertig, glaubtet Ihr,

Wär' die Glocke hier?

Und da habt Ihr unterdessen

Ja den Klöppel ganz vergessen!

		Denn wo das Strenge mit dem Zarten,

wo Starkes sich und Mildes paarten,

Da gibt es einen guten Klang;

Drum prüfet, eh die Zeit dahin ist,

Ob'n Klöppel in der Glocke drin ist:

Denn was das Messer ohne Stiel ist,

Und was die Bühne ohne Spiel ist,

Und was der Ofen ohne Kohle,

Und was der Stiefel ohne Sohle,

Und was der Globus ohne Achs is,

Und was der Thurn ist ohne Taxis,

Und was Akustik ohne Schall is,

Und was die Schweiz ist ohne Wallis,

Und was die Zarin ohne Zar is,

Und was Helena ohne Paris,

Und was der Haushahn ohne Henn' is,

Und was der Lawn ohne Tennis,

Und was der Walfisch ohne Tran is,

Und was der Piscis ohne Panis,

Und was das Hemd ist ohne Knöppel,

Das ist die Glocke ohne Klöppel.

		Drum aus Eisen laßt uns machen

Einen Glockstock lang und schwer,

Daß er tönend möge krachen,

wenn er baumelt hin und her.« – –

So, jetzt ist er da,

Grüßt ihn mit Hurra!

Seid des höchsten Lobs gewärtig:

Endlich ist die Glocke fertig! [bookmark: page249]

	
		
		Paul Albers (geb. 1852)

		Die Klingel.

		Ich will ein Stück Jägerlatein euch
berichten,

Doch schwärzet mich deshalb als Lügner nicht an;

Denn glaubt nur, 's passieren gar seltne Geschichten

Und schnurrige Dinge da draußen im Tann. –

		Als Wildrer berüchtigt war Hans, der Kossäte;

Er schoß manches Böcklein im Schutze der Nacht,

Mit Schlingen und anderem Diebesgeräte

Auch hat er manch Häslein ums Dasein gebracht.

Drum waren die Jäger ihm stets auf der Lauer,

Sobald er sich zeigte in ihrem Bereich.

Doch Hans, der Kossäte, war klüger und schlauer

Und spielte den Gegnern manch lustigen Streich:

Am Gartenzaun pflanzt er Braunkohl und Rüben,

Salate und andere Lockspeise noch,

Schuf Löcher im Zaune dann hüben und drüben

Und hing eine Schlinge vor jedwedes Loch.

Drauf band eine Schnur er von Schlinge zu Schlinge,

Die zog er geschickt in sein Häuschen hinein,

Und knüpfte sie fest an 'nem eisernen Ringe,

An dem ein Glöcklein hing, zierlich und fein.

		Wenn nun durch ein Zaunloch Herr Lampe sich
drängte

Und schnell in der tödlichen Schlinge sich fing,

Sich sperrte und zerrte und würgte und drängte,

Ertönte das Glöcklein im Zimmer »kling-kling«.

Sobald es ertönte, lief Hans in den Garten

Und packte den zappelnden Lampe am Schopf.

Der brauchte auch wahrlich nicht lange zu warten,

Da saß er schon auf dem Ofen im Topf.

So trieb es der Hans seit etlichen Jahren,

Und führte die Jäger gar oft hinters Licht,

Bis einst sein Geheimnis der Förster erfahren:

»O hilf, St. Huberte, ich fang schon den Wicht!«

		Der Förster besucht den Kossäten zum Scheine,

Und plaudert und plaudert und läßt ihn nicht raus.

Dem ist es recht schwummrig ... ihm kribbeln die Beine,

Er spränge am liebsten zum Fenster hinaus.

Da plötzlich – – »kling-kling«; es ertönet die Schelle;

Der Förster fährt auf und packt Hansen am Rock:

»Jetzt komm in den Garten! Dich hab ich, Geselle!« –

»Herr Förster, sehr gern – doch erst nehm ich den Stock.«

Sie gehn in den Garten. »Nichtsnutziger Schlingel,

Da steckt in der Schlinge der Lampe schon drin.« –

»Natürlich, Herr Förster, drum rief uns die Klingel –

Nun können Sie sehn, wie ich rechtschaffen bin. [bookmark: page250]

		Es kriechen die Hasen mir durch die Staketen

Hindurch und fressen den Kohl und Salat,

Drum ist die getroffene Vorsicht vonnöten.

Wenn einer sich einfängt, gleich bin ich parat

Und mache es so – –« Drauf zieht in die Höhe,

Heraus aus der Schlinge den Hasen der Hans,

Und haut mit dem Stöckchen ihn – wehe, o wehe! –

Und gerbt ihm das Leder dicht unter dem Schwanz

Und wirft ihn zum Garten hinaus. »Euer Gnaden,

Den hab ich belehrt! Lauf, Lamperle, lauf!

Der kommt nicht mehr wieder und macht keinen Schaden.«

Der Förster reißt's Maul und die Augen weit auf.

	
		
		Oskar Blumenthal (geb. 1852)

		Sprüche.

		1.

		Der greise Schopenhauer spricht –

Und gern betret ich seine Spur:

»Ein jedes Menschenangesicht

Ist ein Gedanke der Natur.«

Es folgt daraus das eine nur,

Wenn man dem Worte Glauben schenkt:

Daß auch die ewige Natur

Mehr Dummes als Gescheites denkt!

		2.

		Der satte Reichtum hat's ausgedacht,

Daß Armut niemand Schande macht.

Die Schlemmer lehren am vollen Tisch,

Wie Salz und Brot hält die Wangen frisch.

Die Tauben gurren vom Dachesrand:

»Nehmt lieber den Sperling in der Hand« ...

Und die Dummen faßten den Mehrheitsbeschluß,

Daß stets der Klügere nachgeben muß.

		3.

		So manche Freude wird zu Trümmern,

Wenn man den »Leuten« nicht gefällt,

Und doch – ich um die Welt mich kümmern? ...

Nicht um die Welt!

		4.

		Es meint mancher Graukopf:

Nun wär' er ein Schlaukopf.

Doch bürgt die Behaarung

Nicht stets für Erfahrung. [bookmark: page251]

		5.

		Ihr ruft: »Ein Pereat dem Zopf

In Staat und Kunst« ... Indes ich meine:

Stellt ihr das Alte auf den Kopf,

So stellt auch Neues auf die Beine.

		6.

		Über Fraun, die nicht mehr blühen

In des Lebens erstem Lenze,

Die schon an des Herbstes Grenze –

Nur kein spöttisch Mundverziehen!

Lern es, junges Volk, begreifen:

Männer altern, Frauen reifen.

		7.

		Ich hörte manche Frauen kampfbereit

Ein Lied von strenger Sitte stammeln,

Die nur aus Zinsen ihrer Häßlichkeit

Ihr Kapital an Tugend sammeln.

		8.

		Den deutschen Dichterwald seh ich
durchwandern

So manchen Autor mit behendem Fuß,

Der zwar empfangen hat den Musenkuß,

Doch stets nur von der Muse – eines andern.

		9.

		Wenn ein Poem von Schönheit fern ist,

Wenns ohne Klarheit, ohne Kern ist,

Vor allem: wenn es nur für Herrn ist,

Dann sagt man stets, daß es »modern« ist.

		10.

		Ob durch triftige Gründe

Ein Mann es verstünde,

Ein Weib zu bekehren? ...

Es kommt darauf an.

Doch nicht auf die Gründe –

Nein, nur auf den Mann!

		11.

		Wenn Schillers Freiheitssehnsucht mich
umschwebte,

Und ward mein Herz an seinen Gluten heiß,

Geschah's oft, daß der Zweifel in mir bebte:

»Wenn heut der Freiheit großer Dichter lebte –

Bekäme Schiller wohl den Schillerpreis?« [bookmark: page252]

	
		
		Alois Wohlmuth (geb. 1852)

		1. Die Eintagsfliege.

		Im Jahr des Heils, am achten Mai,

Ward sie geboren früh um drei,

Die Kinder-, Schul- und Jugendzeit,

Bis zur vollkomm'nen Mündigkeit,

Beanspruchten zwei volle Stunden.

Kaum war sie reif zum Flug befunden,

Begann nach allgemeiner Mode

Bei ihr die Sturm- und Drangperiode:

Die währte, bis es zehn Uhr war.

Die Sonne schien so warm und klar

Und weckte ihre Liebesglut:

Sie wirbelte in toller Wut

Durch Wiesen, Felder, Wald und Flur

Bis gegen eindreiviertel Uhr

Und hat dabei den Keim gegeben

Zu manchem neuen Eintagsleben.

Um zwei Uhr trat schon Ruhe ein; –

Den Schwestern, welche erst um neun,

Geboren, gab sie gute Lehren

Und kam zu Würden und zu Ehren.

Das währte bis um fünf – darnach

Ward sie allmählich altersschwach.

Voll war die siebente Stunde kaum,

Da fiel sie tot herab vom Baum –

Und hat in diesem Tag erfahren,

Was unsereins mit siebzig Jahren.

		2. Selbstgefühl.

		In einem großen Warenkram,

Wo auf die Wage alles kam,

Hat eine Fliege lange Zeit

Gelebt in Wintereinsamkeit;

Aus purer Langeweil nun fing

Zu denken an das winzige Ding:

Sie sah die Reichen faul und dick,

Und sah der Armen Mißgeschick.

		»Ich will,« so sprach das kleine Wesen,

»die soziale Frage lösen!«

Erschien ein Armer im Lokale,

So flog sie flugs auf jene Schale,

Wo die Gewichte drinnen liegen,

Um sie noch mehr hinabzubiegen;

Erschienen aber reiche Leute,

So flog sie auf die andere Seite.

	
		
		Joseph Lauff (geb. 1852)

		1. Hier, der hat es gemacht.

		Hans Graf von Spork, ein Degen gut,

In östreichischem Sold,

Der stand zu Wien im Marschallshut

Vor Kaiser Leopold.

In Krempe, Plempe und so mehr

Er stand und brachte dort

Von dem besiegten Türkenheer

Den Feldmarschallrapport.

		»Ich griff sie an mit Roß und Mann,

Ich schlug sie kurz und klein;

Was übrig blieb, das trieb ich dann

Bis hin gen Groß-Wardein.

Zu Groß-Wardein, da haben wir

Sie nochmals vorgeknöpft,

Und Padischah und Großwesir

Noch außerdem geköpft.«

		Der Kaiser war ein frommer Mann,

Er hat sich still gewandt,

Und sah den Kruzifixus an,

Der in der Hofburg stand.

»Mein lieber Spork – ein lichter Stern

Wies uns die Siegesbahn;

Ich preise darum Gott den Herrn,

Der dieses Werk getan.«

		Na – hat der Marschall da geknurrt,

Und das war nicht gering;

Er schlug auf seinen Ledergurt,

An dem der Sarraß hing.

Er zog ihn blank, wie es so Brauch

Kurz vor Beginn der Schlacht;

»Ne, Majestät – den Deubel auch,

Hier, der hat es gemacht!« [bookmark: page253]

		2. Der Brandfuchs.

		Nun heb' ich hier mein Klagen an,

Ich fahrender Scholar,

Weil Gott den Schädel mir umspann

Mit brandfuchsrotem Haar.

Als man das Dasein mir verlieh

Und ich in nasser Kufen

Zum erstenmal die Welt beschrie,

Fing alles an zu rufen:

So schlag' uns doch ein Wetter umb;

Das ist ein brandfuchsroter Lump,

So da im Herrn geboren!

		Und weil ich nun von Jugend an

Stets Trockenheit gespürt,

Ward ich von einem klugen Mann

Ins Tönereich geführt.

So schweif ich nun den Weg fürbaß

Mit meiner alten Geigen;

Doch wo ich kaum mich blicken lass',

Schart alles sich zum Reigen:

Ihr Mädel dreht euch umb und umb!

Der brandfuchsrote Geigerlump

Kommt mit der Baßviole!

		Was nützt mir denn im Rauch die Wurst,

Ein Lied, das nicht beseelt,

Was hilft mir denn der schönste Durst,

Wenn mir der Heller fehlt?

Und wenn ich komm', ob spat, ob fruh,

Der Teufel mag ihn holen! –

So schlägt der Wirt die Türe zu,

Hebt mächtig an zu johlen:

Da kommt der brandfuchsrote Lump

Mit seinem Durst und seinem Pump

Und seiner Baßviole!

		Obgleich mir manches nicht genehm

Und mich der Schuh gedrückt,

Mich hätte fast, trotz alledem,

Die schönste Maid beglückt.

Wir ruhten just im reifen Korn,

Ein Täubchen und ein Tauber,

Da kam ein Mann im hellen Zorn

Und scheuchte unsern Zauber:

Du legst mir, brandfuchsroter Lump,

Mit deinem Schatz die Ehren umb

Und deiner Baßviole!

		Und wenn die letzte Saite schnarrt

Und auseinander klingt,

Mein Sterbliches sei dort verscharrt,

Wo Fink und Drossel singt.

Doch komm' nach manchem Hindernis

Ich an die Himmelspforte,

So schreit, des bin ich ganz gewiß,

Herr Petrus noch die Worte:

Da kommt der brandfuchsrote Lump

Mit seinem Durst und seinem Pump

Und seiner Baßviole!

	
		
		Heinrich Vierordt (geb. 1855)

		1. Himmelskinder.

		Welch Getümmel, welch Gezeter

Auf dem Himmelsrasengrund!

»Heil'ger Peter, heil'ger Peter!«

Schallt's aus Engelskindermund.

		»Heil'ger Peter, schau dort unten

Blinkt die Ostersonne klar;

Eier sucht, die süßen, bunten,

Unsrer Erdgeschwister Schar.

		Am Kristallmeer Harfe spielen

Müssen wir den ganzen Tag,

Sieh nur unsrer Händchen Schwielen

Von dem ew'gen Saitenschlag!

		An dem glitzernden Gewässer

Gönn uns auch einmal Vakanz,

Dann gefällt's uns künftig besser

Noch bei dir im Wolkenkranz.

		Locke her mit Zaubermunde

Uns den Has' im Frühlichtstreif,

Mit dem großen Schlüsselbunde

Klopf ihm klirrend auf den Schweif!

		Hei, dann läßt er auf der Wiese

Willig fallen Ei um Ei,

Daß es in dem Paradiese

Lustig wie auf Erden sei.«

		Das geflügelte Gelichter

Hüpft und scherzt nach Genienart;

Petrus zieht den Mantel dichter,

Brummt was schmunzelnd in den Bart. [bookmark: page254]

		Heimlich einen Korb voll Sterne

Schafft er her, ein Überfluß!

Füllt gar in Kometenkerne

Marzipan und Zuckerguß.

		In die Sträucher, ins Gestäude

Steift er da und dort den Tand,

Jung wird ihm das Herz vor Freude,

Lachend klatscht er in die Hand.

		Wie sie schwärmen, wie sie suchen!

Welch Gejubel, welch Geschrei!

Einen ganzen Sternenkuchen

Schleppt ein Puttchen purzelnd bei.

		Rührend ist es anzuschauen,

Dieses sel'ge Kinderfest,

Bis entdeckt war auf den Auen

Jedes grasverborgne Nest.

		Heilige in langen Zügen

Treibt die Neugier auf den Plan,

Und das herzlichste Vergnügen

Hat der liebe Gott daran.

		2. Bauklötze.

		Meines Töchterleins allerhöchstes Ergötzen

Ist das Spiel mit den eckigen, hölzernen Klötzen!

In allen Abenddämmerungen

Kommt sie mir auf den Schoß gesprungen:

»Bitte, bauen, Papa!« Und Wall und Turm,

Eine Stadt mit Zinnen ersteht im Sturm.

Wenn der Bau sich armhoch im Himmel verliert,

Dann wird ein Erdbeben inszeniert,

Und das Wunderwerk stürzt zusammen, o weh,

Wie Gomorra, Palmyra und Ninive. –

		Eines Abends stand stolzprangend da

Ein Weinlaubgang, eine Pergola

Mit einer Loggia lustig und hell,

Getreu nach italien'schem Modell.

Und scherzend sprach ich: Sieh, um diese Streben

Da kann man schlingen Girlanden von Reben,

Dran dunkeln die Beeren in Blätterhecken,

Man braucht nur den Mund nach ihnen zu strecken.

– Da kletterte sie an mir empor,

Halb flüsternd schmiegte sie mir ans Ohr

Ihr Kinderköpfchen goldigflachsen:

»Papa, laß doch mal Trauben wachsen!«

		3. Die Schildwache.

		Der Wachtdienst ist so öde,

So klein die Garnison,

Stockprügel gibt's und schnöde

Geknausert wird am Lohn:

Begeisterung muß rosten –

Die Waff am Bandelier,

Steht vor dem Tor auf Posten

Der alte Musketier.

		Altfränkisch, zopfig, eckig

Ist seines Kleides Tracht,

Langschößig und buntscheckig

Des Fracks verblaßte Pracht:

Weiß blinkt die Leinenweste,

Schwarz der Gamaschen Paar,

Schwer stülpt der goldbetreßte

Dreimaster sich aufs Haar.

		Mit ausgestopfter Wade

Und gipserner Frisur

Stolziert er baumgerade

In steifer Positur:

Er kann sich schier nicht rühren,

Sonst kriegt der Rock 'nen Schlitz – [bookmark: page255]

Doch so will sich's gebühren

Der braven Stadtmiliz.

		Der Torwart liest daneben,

Die Hornbrill' im Gesicht,

Im »Reichspostreuter« eben

Kuriösen Weltbericht;

Sein Weib, das trocknet Wäsche

Am morschen Schilderhaus –

Die gelbe Postkalesche

Humpelt zum Tor hinaus.

		Zuweilen gehen Leute

Vorüber zur Allee,

Der Sommertag lockt heute

Aufs Land zum Milchkaffee;

Der Torwart mit der Brille

Ist längstens eingenickt,

Eintönig durch die Stille

Der Schlag der Turmuhr tickt.

		Der Posten auf dem Stande

Blinzt auch gar schläfrig schon;

Träumt er vom Vaterlande?

Träumt er von Desertion?

Die Ablösung ersehnend,

Die nicht mehr fern er wähnt,

An die Muskete lehnend

Gähnt er – und gähnt – und gähnt.

		Zopf, Puder und Perücke,

Wie lange schon vorbei!

Das Schicksal schlug in Stücke

Die Winkelstaaterei;

Mit ihr die angenehme

Schlafmützig alte Zeit,

Genügsam selbstbequeme

Philisterhaftigkeit!

	
		
		Karl Heinlein-Martius (geb. 1858)

		Im April.

		(Ein Capriccio.)

		Die Aprilgötter sind meine Lieblinge!

Kommt mit mir in den Wald,

Wenn ihr sie kennen lernen wollt,

Wie ich sie kenne.

Unartige Bengels sinds –

Sie bombardieren sich mit Schlossen und Hagelkörnern,

Spritzen sich Sonnenstäubchen und Regentropfen

Um die roten Ohren –

Ab und zu auch greifen sie

Klümpchen zerrinnenden schwammigen Schnees.

Aber sie nehmen einander nichts übel

Und lachen lustig dazu

Mit ihren breiten Mäulern.

Und aus diesem Lachen hört man deutlich

Den kommenden Frühling heraus!

		Die Menschen nennen dies Treiben Aprilwetter

Und schimpfen verdrießlich:

»Kaum fängt es an, mit Regnen aufzuhören,

Hörts auch schon wieder auf, mit Schönsein anzufangen!«

Und dann holen sie Gummischuhe,

Schirm und Regenmantel hervor,

Ziehen ein süßsaures Gesicht

Und patschen fröstelnd hinaus durch die Pfützen –

Ach! und draußen regnet es Schnee! [bookmark: page256]

		Ja, in der Stadt ist der April

Ein scheußlicher, katarrhgesegneter Monat!

Aber kommt aufs Land, in den Wald,

Da lernt ihr ihn lieben,

Wie ich ihn liebe seit langem! –

		Um weißbeblühte Zweige,

Die nicht die Zeit erwarten konnten,

Klammert er zwar seine frostigen Finger

Und zupft die Blättlein ab –

Erbarmungslos: es wäre doch nichts Rechtes

Aus ihnen geworden!

Aber was Kraft in sich hat,

Von Geburt an, das soll bleiben,

Und das verschont er.

Denn der April ist der Mann spartanischer Kraft,

Und ein großes Reinmachen

Ist eine Arbeit nach seinem Herzen.

Alles Faule, Schwächliche, Morsche,

Schlägt er zuschanden, fegt er hinaus,

Jagt er zum Teufel!

Die schmuddlig gewordenen Wolkengardinen

Reißt er herunter,

Daß die Tüllfetzen fliegen –

Und das große Himmelsfenster

Putzt er blitzblank, daß sich die Englein

Wie die Maienkätzchen drin spiegeln können –

Siehst du sie gucken?

Hier und da guckt einer und drückt sich

Sein Naschen platt an dem blauen Glase.

		 

		Und heller macht der April die Nächte.

Die alte verrostete Mondenscheibe

Versilbert er neu,

Und den Stern-Nachtlichtern

Schneuzt er die knisternden Dochte! –

Aber vorerst hat er noch mit der Erde zu tun,

Mit den Wäldern vor allen Dingen!

Den schmutzigen Schnee überspült er

Aus seiner grünen Regengießkanne,

Und alle Herbst- und Winterreste

Schwimmen dahin: gelbes Laub und graue Gedanken ...!

		Und dann tappt er weiter

Mit seinen großen wasserdichten Trankrempstiefeln;

Von den höchsten Kronen sogar,

Ganz oben, wo die Dohlen baumen,

Knipst er das trockene Reisig und räumts,

Ein pfadbereitender Vorläufer,

Seiner Herrlichkeit Lenz aus dem Wege. [bookmark: page257]

Beide Backen bläht er auf

Und bläst allen Unrat und Wust

Zu einem großen Riesenkehrichthaufen zusammen.

Aufatmend bleibt er stehen an der Lichtung,

Schaut über Äcker, Wiesen und Felder

Und freut sich an dem bunten Mosaik

Des künftigen Gedeihens!

		 

		Und ich schreite mit ihm –

Folge seinen Spuren bergauf und bergabwärts,

Bis aus der grünlichen Talmulde

Giebelgrau und Dächerrot mir entgegenwinken. –

Vom Abendlicht umloht,

Stehn die Tümpel an den Wegen

Und irisieren wundersam,

Als hätte eine Fee auf der Flucht

Vor einem bösen Verfolger

Ihre Perlen und Opale hier verstreut,

Um ihn aufzuhalten.

		Des Dorfes Geräusche werden wach:

Auf dem Miste kräht der Hahn

Und plustert stolz die bunte Uniform

Vor dem Harem seiner scharrenden Hühner.

Ein Hund bellt hinter einem Wagen her –

Man hört ihn kaum rollen

Im aufgeweichten Chaussee-Lehmbrei,

Nur die Gäule schnaufen und die Peitsche knallt.

Es ist der Doktorwagen – wohlverstanden:

Des Tierarztes!

Denn eines Menschen wegen

Inkommodiert man so leichtsinnig nicht

Des Äskulap »vielbeschäftigten Jünger«,

Zumal des Abends und bei dem Wetter!

Aber ein Pferd oder eine Kuh –

Das kostet was!

Sterben ist Menschenlos!

		 

		Wie herrlich scheidet die Sonne!

Gleich einer Königin schleppt sie

Den scharlachnen Mantel hinter sich her.

Daß sie ihn nur nicht beschmutzt

Auf der schwärzlich-umsäumten Wolkenstraße!

Ich möchte eine Leiter anlegen,

Aus ihrem Golde mir eine Handvoll zu schöpfen! –

Ach, einmal schwimmen

Durchs Luftmeer dir zu

Meines Leibes zerstäubte Atome –

Und wirbeln vielleicht nach zehntausend Jahren [bookmark: page258]

Als Sonnenstäubchen zur Erde wieder

Durch irgendein Fenster –

Und ein pralles Kinderpatschhändchen

Tatscht nach mir, dem zitternden Gruß

Aus der großen brausenden Lebensmutter!

		Selbst der düstere kleine Kirchhof

Strahlt reich und wird von der Sonne vergoldet.

Rötlich schimmern die weißen Kreuze

Der dürftigen Gräber, durch deren Reihen

Die Leute mit traurigen Augen

Und traurigen Füßen umherwandeln.

Ein Begräbnis ist ...

Die Dorfkapelle hat sich in verwegenem Mute

Zu Chopins Trauermarsch aufgeschwungen:

Sie spielen ihn so traurig,

Wie ich ihn noch nie gehört.

Gottlob – jetzt sind sie still! –

Schau! und ein vorlautes Heckenröslein

Streckt schon sein rotes Köpfchen heraus

Und äugelt neugierig über die graue

Friedhofsmauer: – erwachtes Leben

Guckt in das Land vergangenen Lebens.

Röschen, wer wird dich brechen?

Eine reine oder unreine Hand?

Dann wünsch ich dir lieber,

Dich bräche einer von den wilden Apriljungens,

Und du stürbest jählings in kaltem Schreck,

Als langsam in schmutziger Wärme! –

		 

		Horch! Dumpf donnert es hinter dem Dorfe –

Ein Blitzzug mit Schlaf- und Speisewagen

Rollt rasselnd dahin auf hohem Walle.

Er stampft und grollt und prustet,

Als käme das Schicksal dahergebraust,

Um mit plumpen Mammutfüßen,

Was sich entgegenstemmt, zu zertrampeln.

An den Fenstern zeigen sich müde Gesichter –

Weit geht noch die Reise –

Weit! weit! über Alexandrowo

Ins eisige Rußland ...

		Sie haben nur ihr Ziel vor Augen,

Kaum einer wirft einen gelangweilten Blick

Auf mein reizendes Dörfchen –

Doch aber! Einer! ...

Er biegt den Kopf nach vorn –

Und schaut mit flüchtig-freundlichem Auge zurück! –

Ich weiß, was er denkt; –

Er denkt das gleiche,

Was ich so oft schon im Eilzug gedacht, [bookmark: page259]

Nur ein sonniges Ziel im Sinn,

Wenn er mich nach dem Süden entführte.

		Da kam ich auch gar oftmals vorüber

An irgend so einem kleinen niedlichen

Dorf oder Städtchen –

Wars X-witz, X-Hausen oder Y-burg? –

Gehört, vergessen; was tut auch der Name?

Ich sehe auf einen schmalen Bahnsteig,

Possierliche Leutchen wimmeln herum;

Denn nach kleinstädtischer Sitte

Konzentriert sich das ganze Leben

Der Biedermeier gemütlich-neugierig

Am Bahnhofe, um Züge

An- und abrollen zu sehen.

		 

		Da bin ich auch schon vorübergerutscht –

Und nun steigt ein allerliebstes Nestchen

Mit Schloten und Türmchen,

Mit blühenden Gärten

Und lauschigen Winkeln

Und einem spitzgiebeligen Rathaus empor;

Auch murmelt ein Flüßchen irgendwoher!

Wie aus der Spielzeugschachtel gepackt,

Sauber und ordentlich breitet sichs aus,

Umrahmt von grünender Hügelkette,

Auf der sich ein Kriegerdenkmal

Erhebt oder ein Aussichtsturm,

Oder beides in einem

Angenehm-nützlich vereint,

Mit einem kleinen Kaffeeausschank,

Wo Sonntag nachmittags

Bei blechernem Stadtmusikantenkonzert

Gevatter Doktor und Apotheker

Mit Onkel Anton und Tante Rosalie

Im Kreis der Familien

Bräunliche Mokkazichorie schlürfen ...

Vorbei!

Indem ichs noch denke,

Vorübergerissen,

Indem ich noch male das liebliche Bild,

Übertuscht und verschleiert

Vom jagenden Rauch und auftauchenden Wald. –

Und dabei fährt es mir durch den Sinn:

Hier möchtest du einmal

Aussteigen und weilen,

Hier scheint es hübsch zu sein und gemütlich –

Na, vielleicht auf dem Rückweg! –

Doch leider pflegen Kurierzüge nicht

Zu halten auf untergeordneten Stationen. [bookmark: page260]

		Und genau so gehts einem

Im Leben ... man nimmt

Ein Billett und rasselt darauf los,

Dem Endpunkt zu –

Nur rasch fort, nur rasch fort

Und immer dahin –

Statt friedlich Rast da einmal zu suchen,

Wo's einem gefällt –

Bei Tante Rosalie und Onkel Anton, –

Zumal im April, wenn der Lenz erwacht ...

	
		
		Max Hoffmann (geb. 1858)

		1. Der Dank.

		In einer guten alten Stadt,

War einst ein Weib, das plagt den Mann,

Wie nur ein Hauskreuz plagen kann,

Und schimpfte stets an ihm sich satt,

Was er auch tat, es war nicht recht, –

Er lebte schlimmer als ein Knecht.

Doch klagt er nie, daß sie ihn quäle,

Und zeigte immer guten Mut:

Er war ihr recht von Herzen gut

Und liebte sie aus ganzer Seele. –

Nun war einst auf dem Markt die Schlimme

Und zankte da mit lauter Stimme

Und ging so weit, es keck zu wagen,

Ein Marktweib ins Gesicht zu schlagen.

Man lief zum Büttel, und die Frau

Kam vor den hochwohlweisen Rat.

Der sprach den Spruch, daß für die Tat

Sie an den Pranger sollt' zur Schau.

Darob war großes Weinen, Klagen!

Dem Mann tat's leid, weil er so gütig,

Und er erbot sich edelmütig,

Den öffentlichen Schimpf zu tragen.

Die Frau nahm das halb mürrisch an,

Und an dem Pranger stand der Mann ...

		Doch bald war diese Tat vergessen,

Sie war unleidlich wie noch nie,

Und schimpft' den Mann und tobt' und schrie,

Als wär' vom Teufel sie besessen.

Da wagt er einst mit einer leisen

Ermahnung sie zurecht zu weisen;

Sie aber, höhnischen Gesichts,

Rief laut: »Kam dein Verstand abhanden?

Man weiß, daß du ein Taugenichts:

Du hast am Pranger schon gestanden!« [bookmark: page261]

		2. Der fahrende Lesesaal.

		Was saust dort rasch »elektrisch« hin?

Es ist der große Straßenwagen,

Und manche holde Leserin

Und manchen Leser muß er tragen.

		Ein Herr durchfliegt die Politik

In der mit Hast gekauften Zeitung,

Und von Theater und Musik

Liest seine weibliche Begleitung.

		Der jungen Dame dort wird heiß

Bei des Romanbuchs schönen Fabeln,

Ein Knabe lernt mit ems'gem Fleiß

Die aufgegebenen Vokabeln.

		Ein ernster, sorgenvoller Mann

Studiert die Börsen-Kursberichte,

Ein anderer sieht sich Bilder an,

Ein süßer Backfisch liest Gedichte.

		Hier findet einen guten Witz

Ein Jüngling in dem Lieblingsblatte,

Er wiegt sich lächelnd auf dem Sitz

Und zupft vergnügt an der Krawatte.

		Die Dame in der Ecke dort,

Sie liest ein Brieflein ganz verstohlen,

Ihr Gegenüber liest von Mord

Und was die Diebe alles holen.

		Nur einer sitzt ganz still und döst

Beim allgemeinen Lesewerke, –

Er hat sich kein Billett gelöst

Und stellt sich dumm, daß man's nicht merke.

	
		
		Herm. S. Rehm (geb. 1859)

		1. Voltaires Höflichkeit.

		Ein junger Dichter, ein eitler Tor

Trug Voltaire einst seine Verse vor,

Für die er nach kecker Poetenart

Meinte, es würde kein Lob gespart.

Doch während er über die Zeilen flog

Der Alte oft grüßend sein Käppchen zog

Bis endlich der Dichter halb verzagt

Den Zuhörer nach der Ursach' fragt.

Da lächelte Voltaire zum Spott stets bereit:

»Mein Freund, es geschah nur aus Höflichkeit

Denn wenn ich sie treffe, Ihr mögt es nur wissen,

Pfleg alte Bekannte ich immer zu grüßen.«

		2. Die Prise.

		Zwei würd'ge Herrn in höhern Jahren,

Des Becherschwungs durchaus erfahren,

Der eine Dechant und allverehrt,

Der andre als geistlicher Rat gelehrt,

Die saßen auch heute beim Tranke der Reben

Ihn preisend als das beste im Leben.

Der feiste Dechant oftmals vom Glase

Hinlugt nach des Konfraters rotfunkelnder Nase,

Bis dieser nach einigem Zögern spricht:

»Warum denn studiert Ihr so scharf mein Gesicht

Oder hegt den schnöden Verdacht auch Ihr,

Daß dem Wein ich verdank diese Farbenzier?

Ihr wißt, Herr Dechant, ich bin ein Schnupfer [bookmark: page262]

Mit Tabak ein eifriger Nasenbetupfer,

Sie dürfen mir's glauben, die seltne Couleur

Rührt allein und einzig vom Prisen nur her.«

Da lächelt der Dechant, der Seelenberater

Hob hurtig das Glas zum rotnas'gen Konfrater

Und sprach, was den andern nimmer konnt' grämen:

»Dann woll'n mir noch schnell eine Prise nehmen!«

	
		
		Otto Sommerstorff (Müller: geb. 1859)

		1. Elegie.

		O Knopf des Hemdes! Lebensluftvergifter,

Ursache stillen Grams und lauter Wut,

Du Urquell alles Übels, Unheilstifter,

Du unverbesserlicher Tunichtgut!

		Niemals verstummen wird das Weheklagen

Der Menschheit, die du tausendfach gequält,

Wo immer sich ein neu gestärkter Kragen

Dem unschuldvollen Oberhemd vermählt.

		Ja, könnten sich die Seufzer all vereinen,

Die deinethalb die Menschenbrust durchbebt,

Ein Sturm entstünde, wie die Welt noch keinen,

Seit sie dem Chaos sich entrang, erlebt!

		Denk ich an alle Pein und allen Jammer,

Den du mir zugefügt, verruchter Knopf,

Dann dünkt die Welt mich eine Folterkammer,

Und siedendheiß steigt mir das Blut zu Kopf.

		Wie oft, wenn ich dabei war, mich zu
schmücken

Zum Gang zur Kirche oder in das Amt,

Hast du mit deinen unerhörten Tücken

Mein sanftes Herz zur Raserei entflammt!

		Wie oft, wenn ich das Tanzbein froh
geschwungen,

Entzogst du dich verrätrisch deiner Pflicht,

Und ach! mein Kragen, seiner Haft entsprungen,

Er schnellte jählings mir ins Angesicht!

		Ich habe immer deinen Druck empfunden,

Vergeblich mich dagegen aufgebäumt,

Und habe oft in schicksalsschweren Stunden

Durch dich den rechten Augenblick versäumt.

		Ich habe nie das Glück beim Schopf genommen,

Es war entschwunden, eh' es mir gelacht,

Denn überall bin ich zu spät gekommen

Durch deine Bosheit, deine Niedertracht. –

		Jedoch genug des Jammers und der Klage!

Die Saiten meiner Leier sind verstimmt, –

Ich schweige still, ich leide und ertrage,

Solange noch die Lebensfackel glimmt ... [bookmark: page263]

		Und geh' ich einst am Ende meiner Tage

Ins Land der körperlichen Schatten ein,

Dann wird für mich die Toilettenfrage

Für alle Ewigkeit erledigt sein.

		Und dieser Spruch soll meine Grabschrift
bilden:

Er hat »gelebt, gelitten und geliebt,

Nun wandelt er in seligen Gefilden,

Wo's keinen Schmerz und keinen Hemdknopf gibt.«

		2. 's Marterl.

		Im Mühlbachgraben bei der Wehr, –

A Marterl steht daneb'n, –

Da hat mir – funfzehn Jahr' is 's her –

Die Lies ihr Jawort geb'n.

		I war verliabt bis über d' Ohr'n

Und glückli wie a Narr ...

Wie's aber dann mei Weib is word'n,

War's mit mein Frieden gar. –

		Das Marterl, das steht heut no dort,

Verwischt von Reg'n und Schnee,

Kein Mensch weiß, wer am selbig'n Ort

Verunglückt is voreh.

		Mir aber, wann i 's Marterl schau,

Gibt's allemal an Riß,

Denn i, i weiß jetzt ganz genau,

Wer dort verunglückt is! ...

		3. Liebesidyll.

		Im Park sitzt Kunigunde

Mit Eduard allein –

Am hohen Himmelsrunde

Erglänzt des Mondes Schein.

		Die Blätter rings erbeben

Im linden Abendhauch –

Er spricht: »Mein teures Leben

O sag, liebst du mich auch?«

		Es duftet süß der Flieder

So sinnberückend nah –

Sie schlägt die Augen nieder

Und flüstert: »Ja, ach ja!«

		Der Nachtigallen Schlagen

Tönt durch den stillen Park –

Er spricht nach ein'gem Zagen:

»Dann – leih mir hundert Mark!«

		Sie springt in jähem Grimme

Von ihrem Sitz empor

Und spricht mit heisrer Stimme:

»Wie kommen Sie mir vor!« ...

		Er drauf: »Warum denn grollen

Mein Lieb, was fällt dir ein?

Sieh dort den Mond, den vollen,

Mit seinem Silberschein.

		Schaust du ihm nicht voll Wonne

Ins leuchtende Gesicht? ...

Auch er hat seine Sonne

Und – pumpt von ihr sein Licht!«

	
		
		Richard Hugo (geb. 1860)

		1. Das Kirchlein im Meer.

		Vor alters ist ins Meer hinein

Ein Dorfkirchlein gesunken;

O weh! nun denkt ihr: groß und klein

Sei elend mit ertrunken?

Nein! Weils am Werktag just geschah,

So waren keine Beter da; [bookmark: page264]

Der Pastor und der Küster nur

War in dem Kirchlein grade,

Als es zum Grund hinunterfuhr –

Gott geb den beiden Gnade!

		Des Sonntags aus der Tiefe dringt

Das Läuten von dem Glöcklein;

Man hört auch, wie der Küster singt –

Er meckert wie ein Böcklein.

Dann brausts und tönts das Meer entlang,

Ists Wellendrang? ists Orgelklang?

Und horch? jetzt spricht das Pastorlein!

Und wenn es windstill grade,

Hört man ihn deutlich litanein –

Gott geb dem Pastor Gnade!

		Da unten aber ist es leer

Im Kreuzgang und Gestühle;

Es läßt der Fische stummes Heer

Die schönste Predigt kühle.

Fährt auch der Schwarzrock wild herum,

Die Flosser glotzen stumm und dumm;

Und schnappt nach Luft er, machens auch

Wie er die Fische grade,

Und schütteln ihren Schuppenbauch –

Gott geb den Fischen Gnade!

		Wie anders, wenn die Orgelbank

Das Küsterlein bestiegen;

Da wissens ihm die Fische Dank

Und kommen voll Vergnügen.

Ob es Motette, ob Choral,

Es tanzt die Barbe mit dem Aal;

Der Hering und die Flunder schwimmt

Fidel im blauen Bade,

Weil die Musik sie fröhlich stimmt –

Gott geb dem Küster Gnade!

		Dem Pastor macht es viel Verdruß,

Daß er vor leeren Bänken

In Ewigkeit hier predigen muß –

Man kanns ihm nicht verdenken.

Drum von der Kanzel klettert er

Und langt sich sein Gesangbuch her;

Klemmt auf die Nas das Brillenglas

Fein säuberlich und grade,

Und singt dabei im tiefsten Baß:

Ach, bleib mit deiner Gnade –!

		2. Das Winzerlied.

		Goldne Sonne! goldnes Laub!

Hinter Spalieren und Zäunen

Drängt in Füllen Traub an Traub,

Dran die Beeren sich bräunen.

Sonne! segne die Lande voll Wein!

Segne die Traubenleser!

Grüße Bacchus mit goldigstem Schein,

Des Herbstes Reichsverweser!

		Blauer Himmel! blaue Luft!

Voll sind alle Behälter –

Und berauschend süßherber Duft

Strömt aus gärender Kelter.

Trunken jauchzen im Himmelszelt

Die Engel selber vor Wonne,

Just als wäre die ganze Welt

Eine Riesenrheinweintonne!

		Horch! die Steige tönen entlang

Lieder aus heller Kehle –

Doch man singt nicht aus Lust am Gesang,

Nein, man folgt dem Befehle!

Daß zu viel der Beeren nicht

Mädels naschen und Jungen,

Macht mans klüglich ihnen zur Pflicht:

Beim Ernten wird gesungen!

		3. Der Talfex.

		Als ich ein junger Bursch noch war,

Ein Schlankerl mit geschmeidigen Knochen,

Hab ich, hohnlachend der Gefahr,

Wo nur ein Berg war, ihn bekrochen.

Ich nahm die Spitzen gleich en gros,

Die Hörner, Piks und Grate,

Und hüpfte wie ein Gletscherfloh

Mit Juchheidi und Holdrio

Im schmucken Lodenstaate.

		Nun zwanzig Jahr ich älter bin

Und längst nicht mehr so schlank und schmiegsam, [bookmark: page265]

Steht nicht mehr gipfelwärts mein Sinn –

Heut bin ich seßhaft und genügsam.

Fahr höchstens mit der Zahnradbahn

Empor zu Kulm und Kogel;

Nicht mehr dem Bergsport untertan,

Laß ich den Jüngern ihren Wahn

Und ihren Bergfex-Vogel.

		Ich lobe mir das ebne Land,

Da lebt sich's gleichfalls nett und munter;

Wer noch so hoch auf Gletschern stand,

Er muß doch wieder mal herunter.

Hier unten seilt mich keiner an,

Trag Pickel nicht noch Eisen –

Ich fühl mich als selbständiger Mann:

Den Weg zum Wirtshaus braucht sodann

Kein Führer mir zu weisen.

		Hat ein Gebirg denn überhaupt

Vernünftigen Grund, zu existieren?

Weil man der Aussicht wird beraubt,

Sollt man die Alpen abplanieren.

Die Menschheit würde unbedingt

Sich viel zufriedner zeigen;

Sie fragte nicht, wenn Nebel sinkt,

Obs gut, obs schlechtes Wetter bringt,

Weils nichts mehr gäb zu steigen.

		Das Tal hat Reize allerhand

Und einen Talfex-Orden stift ich –

Da macht kein Mensch aus Engelland

Mit seiner Arroganz mich giftig.

Ich fall in keinen Gletscherspalt,

Zerschlag mir nicht den Schädel!

Statt Sennerinnen, runzlig, alt,

Treff ich im Tale wohlgestalt

Blitzsaubre junge Mädel. –

		4. Von guten Werken.

		Jost vom Bühl im »hilligen Köllen«

Hat ein gut Werk verrichten wöllen.

Sechzig Jahr lang hat er geschafft,

Gekrämert, gewuchert – viel Geld errafft.

		Ächzend zogen durchs Land seine Wagen,

Die köstliche Handelsgüter getragen;

Es fuhren stattlich hinunter den Rhein

Bis ins Weltmeer seine Schiffe hinein.

		So ward er der reichste der Köllschen Leute!

Doch all sein Reichtum ihn wenig freute,

Seit ihm aus letztverwichener Nacht

Ein häßlicher Traum zu schaffen gemacht. [bookmark: page266]

		Er sah an des Jüngsten Gerichtes Tage

In Christi prüfenden Händen die Wage,

Drauf er des reichen Jost vom Bühl

Wohltaten wog – ach, das waren nit viel!

		Die Schale schnellte leicht in die Höhe,

Und Christus sprach traurig ein dreifaches Wehe,

Denn die andre Schale voll Gold und Glanz,

Voll Geiz und Gier – sank zu Boden ganz. –

		Seit dieser Traum ihn gekränkt und
verdrossen,

Hat Jost vom Bühl ein gut Werk beschlossen;

Ein Werk an Güte und Frummheit so schwer,

Daß die Wage mindestens wagrecht wär.

		Er grübelte drum bei Nacht und Tage

Und fand nicht Antwort auf diese Frage.

Da führte sein Weg ihn an den Rhein,

Und, gottlob! hier fiel ihm die Lösung ein!

		Drei Schiffe ankerten just am Lande,

Mit Quadern verstaut bis hoch zum Rande;

Die ganze Ladung mit seligem Gefühl

Und ohne Feilschen erstand Jost vom Bühl.

		Dann lief der Wackre zum Dechanten,

Nie schneller die alten Füße rannten.

Der würdige Herr erstaunte gar sehr

Und dachte: Was bringt oder holt denn der?

		Doch Jost vom Bühl sprach: »Verehrter
Dechante,

Was längst mir heiß auf der Seele brannte,

Das ist der Zweifel: ob sich mir

Dereinst nicht verschließe des Himmels Tür?

		Ich war bisher kein Nackenhänger,

Noch minder ein eifriger Kirchengänger –

Doch kommt man über die siebzig Jahr,

Packts einen manchmal recht sonderbar.

		Drum will ich an mein Seelenheil denken,

Drei Schiffe von Quadern zum Kirchenbau schenken;

Für achtzigtausend Taler Stein,

Die bringen mich doch in den Himmel hinein?«

		Der Herr Dechant hebt segnend die Hände

Und schmunzelt über die reiche Spende.

Da meint der Jost: »Ob Christus am End

So schwere Steine wohl heben könnt?«

		Der Priester spricht: »Warum nicht heben?

Der Sonnen und Welten mit allem Leben

Regiert und lenkt von Ewigkeit her,

Dem ist solch Quaderstein nicht zu schwer.

		Doch sagt, was mocht zu der Frage Euch treiben?«
–

»Hochwürden das laßt mein Geheimnis bleiben,«

Spricht Jost und denkt: Nun ists geschehn,

Bald muß die Wage im Gleichgewicht stehn! [bookmark: page267]

	
		
		Johannes Cotta (geb. 1862)

		1. Schachspiel.

		Wir saßen beim Schachspiel zusammen

Nach einem diskreten Souper,

Und schon nach den ersten vier Zügen

Sagt' drohend ich dir » gardez!«

		Kühn spielte ich gegen dich weiter

Und nahm zwei Bauern im Sturm:

Ja, es erobert mein Springer

A tempo den einen Turm.

		Du rückst mit der Königin näher,

Sprachst aber zu mir kein Wort –

Und ich nahm flugs unterdessen

Den schwarzen Läufer dir fort.

		Ein Zug – und dein träumerisch Auge

In meines gesenket sich hat;

Du lächelst und flüsterst ganz leise

»Schach, teuerster Freund! und – matt.«

		2. Kußhunger.

		Ein messenger boy
kommt ventre à terre

Vor meine Veranda gefegt,

Springt ab und hat ein kleines Billett

In meine Hand gelegt.

		» Bye, Bye!« der
Bengel jagt wieder fort,

Und ich beschaue den Brief.

Von Abbie! – Nanu? die schreibt doch nur, wenn

Ein wirklich zwingend Motiv.

		»Kommst du nikt gleik, Ick schießen mir dot.«

So lese ich konsterniert –

»Ein Cab! ein Cab!« sonst mordet sie sich,

Das Mädel ist exaltiert.

		Mein Cab fährt durch die City hin

Zur vierzigsten Straße hinaus.

»Stop!« brüll' ich. » Two dollars,
Sir.« » Yes, all right!«

Ich springe flugs in das Haus.

		Ich eile hastig von Raum zu Raum –

Im sitting-room liegt sie
vergnügt

Auf einen Schaukelstuhl hingehaucht,

Der neckisch wackelt und wiegt.

		Die Linke hält ihre goldene Uhr,

Die Rechte – ich bin erblaßt –

Die Rechte hat – mit gespanntem Hahn –

Einen kleinen Revolver umfaßt. [bookmark: page268]

		» My sweet heart, what is
the matter with you?«

Sie blickt auf die Uhr und lacht:

» Eight minutes – famos! nur sswei
dassu,

Dann hätt' ick mir umgebracht.«

		»Warum denn aber um Himmels Will'n?«

»O nix – ick sehen dir muß!

I Iove you, my boy, with all my
heart!

Ick hatte so Hunger auf Kuß!« –

		3. Neueste Richtung.

		Früher, wenn ein Jüngling liebte,

Hat er flugs sich Luft gemacht

Und hat seinem süßen Mädel

Schöne Verse dargebracht.

		»Liebe« reimte sich auf »Triebe«,

»Herz« auf »Schmerz« – das klappte fein!

»Kuß – Genuß« – das geht ja prächtig!

Schließlich noch »allein« und »Pein«.

		Und das beste war: Die Holde

War im Umsehn sich bewußt,

Was er will und reimt am Ende

Mit ihm weiter »Brust« und »Lust«.

		Selig hielt man sich umschlungen,

Aller Jammer war vorbei,

Und man pries des Glückes Stift'rin:

Die beredte Dichterei. – – –

		Heute ist das Lieben schwerer,

Nicht so schnell versteht man sich.

Denn der Lyrik neuste Richtung

Ist der Liebe hinderlich.

		Verse macht auch heut der Jüngling,

Wenn die Sehnsucht in ihm keimt,

Aber Verse ohne Füße,

Wo sich absolut nichts reimt.

		Dunkel, schwülstig, symbolistisch

Eitert träg das Versgeschwür;

Und die Jungfrau stöhnt beim Lesen:

»Quatsch! was will der Kerl von mir?«

		Das Geständnis seiner Liebe

Ahnt sie in dem Zeug ja nie,

Und der hochmoderne Dichter

Findet keine Sympathie! – –

		Darum, Jüngling, wenn ein Mägdlein

Dich entflammt und Prosa ist

Dir zu fad für dein Geständnis,

Sei um Gott kein Symbolist!

		Schreib ihr nach der Väter Weise,

Ströme aus so Qual wie Lust, [bookmark: page269]

Reime »Herz – Schmerz« »Liebe – Triebe«!

Frisch, erleichtre deine Brust!

		Schick ihr dann dein Versgebimmel,

Oder, was noch besser ist,

Gib's ihr selbst! – Ich laß mich fressen:

Du weißt gleich, woran du bist. –

	
		
		Ludwig Fulda (geb. 1862)

		(Aus den Melodien. J. G. Cotta'sche
Buchhandlung Nachfolger, Stuttgart.)

		Parabeln.

		1.

		Wollt' einer, wie es mag geschehn,

Einmal nach Oberlingen gehn;

Nahm also den Wanderstab zur Hand

Und schritt fürbaß, durchaus nicht träge.

Gleich kommt ihm einer nachgerannt

Und schreit: »Du bist auf falschem Wege!

Ein Glück noch, daß ich dir genaht:

Das ist nach Oberlingen der Pfad;

Drum folg nur mir; ich kann dich bringen

Geradeswegs nach Unterlingen,

Allwo ich selbst zu Hause bin.«

Doch jener versetzte heiter freundlich:

»Schön Dank, da will ich gar nicht hin.«

Und ging nach Oberlingen weiter.

		2.

		Ein Entlein wird hinweggeführt,

Daß man es grausam schlachte;

Ein Rabe, gänzlich ungerührt,

Saß auf dem Baum und lachte.

Das Entlein sprach: »Ging dir's so schlecht,

Mir würd' es Mitleid wecken.«

Drauf jener: »Dir geschieht dein Recht;

Wer heißt dich, gut zu schmecken?«

	
		
		Tata-Toto (geb. 1862)

		1. Die Schreibmaschine.

		Von morgens gleich nach neune

Bis abends gegen acht

Sitzt Tippi, meine Kleine,

So emsig wie ein Bienchen

An ihrem Schreibmaschinchen,

Das Tippi-Tippi macht!

Sie schreibt perfekt, sie schreibt genau,

Bald schreibt sie schwarz, bald schreibt sie blau.

Das klippert und klappert,

Das schnippert und schnappert;

Die Fingerchen springen, [bookmark: page270]

Die Typen, die klingen –

Und eins-zwei-drei

Wie durch Zauberei

Ist das Manuskript

Heruntergetippt –

Tipptipp!

		Schrieb ihr ein Brieflein neulich

In saubrer Kalligraphie –

Antwort war nicht erfreulich!

Mir schrieb mein kleines Bienchen!

Haben Sie kein Schreibmaschinchen?

Geschriebnes les' ich nie!

Da dacht ich gleich in meinem Sinn:

Du läufst zum Fabrikanten hin.

Bald saß ich am Kasten

Und rührte die Tasten –

Zuerst ging mirs kläglich

Schrieb Fehler unsäglich;

Beim siebentenmal

War glatt wie ein Aal

Das Manuskript

Heruntergetippt –

Tipptipp!

		Postwendend schrieb die Kleine,

Daß sie mich gerne trifft

Heut abend gleich nach neune –

So schrieb mein Honigbienchen

Auf ihrem Schreibmaschinchen

In klarster Typenschrift!

Ein Hoch! dem ingeniösen Mann,

Der uns die Remington ersann.

Mein Herz hat geklappert,

Getippt und getappert,

Als wärs ne Maschine,

Die Amor bediene –

Und eins-zwei-drei

Kam der Abend herbei

Und das Manuskript

Ward heruntergetippt –

Tipptipp!

		Und ist erst um ein Jährchen,

Das wird 'ne Freude sein –

Dann üben wir als Pärchen

Wie zwei verliebte Bienchen

Auf unserm Schreibmaschinchen

Uns täglich besser ein!

Und wenn sie mal nicht funktioniert,

Wird sie mit Liebe repariert.

Das klippelt und klappelt,

Das zippelt und zappelt,

Wir kosen und scherzen,

Es kommt ja vom Herzen –

Und eins-zwei-drei,

Was klappert herbei?

Ein Manuskript,

Vom Storche getippt –

Tipptipp!

		2. Die beste Musik.

		Wieder seh ich am Klavier

Dich, mein holdes Mädchen sitzen? –

Sieh im Tau die Gräser blitzen,

Laß uns durch den Garten flitzen –

Fliehe das Klavier,

Komm heraus zu mir!

Schafft dir das soviel Behagen,

Mit sechs Kreuzen sich zu plagen?

Um deine Fingerchen,

Die süßen Dingerchen,

In den Gelenken

Schier zu verrenken,

Bis das Stück

Mit Geschick

Fein im Takt

Ganz exakt

Endlich kurz und kleingehackt,

Und den Hörer Ärger packt?

Nein, das nenn ich abgeschmackt!

		Kleines Mädchen, folge mir,

Laß die Saiten doch verklingen!

Wollen durch den Garten springen,

Wo die Vögel lieblich singen –

Fliehe das Klavier,

Komm und folge mir!

Die Kadenzen und Triolen

Soll der Teufel alle holen!

Statt deine Fingerchen,

Die süßen Dingerchen,

An den Etüden

Dir zu ermüden,

Pflückst du ein

Blümelein,

Knopflochzier

Sei es mir, [bookmark: page271]

Braut und Bräutigam spielen wir,

Ei! das wird ein Hauptpläsier –

Brauchen dazu kein Klavier!

		Letzter Ton verklingt in Moll,

Gleich läßt sie die Noten liegen!

Gartenwärts hinab die Stiegen

Seh ich sie im Wirbel fliegen

Übermutesvoll –

Ich ihr nach wie toll!

Und ob noch so flink sie husche,

Hasch und halt ich sie am Busche! –

An den Fingerchen,

Den süßen Dingerchen,

Halt ich die Kleine:

Bist nun die Meine!

Und nicht lang:

Stirn und Wang,

Äuglein klar

Küss' ich gar –

Und da wird ihrs offenbar:

Herrlichste Musik fürwahr

Tönt von einem Lippenpaar!

		3. Schneewittchen.

		Blond ist mein Lieb, hat Augen braun

Das kontrastiert gar niedlich;

Ihr Mund ist wie ein Kirschlein traun:

Voll, rot und appetitlich!

Trägt einen weißen Spitzenhut,

Ein weißes Kleid dabei,

Denn weiß, das steht ihr gar zu gut –

Hahaha, hihihi, dideldumdei,

Das Weiße steht ihr gut!

Drum wird sie von mir auch Schneewittchen genannt

Sie ist ja die Schönste im ganzen Land –

Haha, dideldumdei!

		Wenn ich mit ihr spazieren geh,

Freut michs, wie all die Gecken

Nach meiner weißen Mondscheinfee

Die Hälse drehn und recken.

Sie wandelt wie ein Zuckerhut,

So weiß und süß dabei,

Selbst Hand und Fuß ist weiß beschuht –

Hahaha, hihihi, dideldumdei,

Das Weiße steht ihr gut!

Drum wird sie von mir auch Schneewittchen genannt,

Sie ist ja die Schönste im ganzen Land –

Haha, dideldumdei!

		Und wenn der Abend fällt herein,

Heim lenken wir die Schritte,

Und kehren erst noch einmal ein,

Wie bei Verliebten Sitte.

Sie schlürft des Kaffees braune Flut

In der Konditorei,

Schlagsahne schmeckt dazu ihr gut –

Hahaha, hihihi, dideldumdei,

Das Weiße steht ihr gut!

Drum wird sie von mir auch Schneewittchen genannt,

Sie ist ja die Schönste im ganzen Land –

Haha, dideldumdei! [bookmark: page272]

		Was ferner weiß noch an ihr ist,

Das sollt ihr niemals wissen!

Doch ihre beste Weisheit ist,

Daß sie versteht zu küssen.

Ich nenn sie Täubchen, Zuckerhut,

Schneeball und solcherlei,

Weil ihr das Weiße steht so gut –

Hahaha, hihihi, dideldumdei,

Das Weiße steht ihr gut!

Drum wird sie von mir auch Schneewittchen genannt,

Sie ist ja die Schönste im ganzen Land –

Haha, dideldumdei!

		Am schönsten aber sieht sie aus,

Wenn sie, vom Schlaf umfangen,

Im Bettchen liegt – die Haare kraus

Und rosenrot die Wangen.

Aufs weiße Bett strömt ihr die Flut

Des Goldhaars fesselfrei,

Das weiße Bett steht ihr zu gut –

Hahaha, hihihi, dideldumdei,

Das Weiße steht ihr gut!

Drum wird sie von mir auch Schneewittchen genannt,

Sie ist ja die Schönste im ganzen Land –

Haha, dideldumdei!

	
		
		Alice Freiin von Gaudy (geb. 1863)

		Lektion.

		Vor ihr, auf niederm Kindertischchen liegt,

Der Bilderbücher liebstes aufgeschlagen.

Den Arm um ihres Pinschers Hals geschmiegt,

Bestürmt sie ihn mit eindringlichen Fragen.

		»Pinsch, kannst du lesen? Wart, ich zeig' es
dir.

Gib her dein Pfötchen. Nein – du darfst nicht zucken.

So macht es stets die Kinderfrau mit mir,

Wenn wir zusammen in die Bücher gucken.

		Hier fängt es an. Vom Schnattergänschen.
Schau,

Da sitzt es schon mit seinen roten Beinen.

Gib Obacht, Pinsch. Ich bin die Kinderfrau

Und lese vor. Sei artig! Nur nicht weinen.«

		Der arme Pinscher wendet voll Verdruß

Den klugen Kopf nach einer andern Richtung:

Ihm fehlt der Sinn für diesen Kunstgenuß,

Und kein Verständnis hegt er für die Dichtung.

		Ein Ruck. Ein Sprung. Die Kleine sieht sich
um:

Fort trollt der Pinsch – ein freiheitdurstig Wesen.

Er macht es wie das liebe Publikum:

Um alles in der Welt nicht Verse lesen! [bookmark: page273]

	
		
		Richard Zoozmann (geb. 1863)

		Die Brautschau.

		I.

		Ein junger Brite – seinen Namen

Vergaß ich, taufen wir ihn Verywell –

War noch bis dato Junggesell

Weil busines und time, die zwei infamen

Obstacles ihn dazu nicht kommen ließen,

Das Eheglück in praxi zu genießen.

		Jetzt plötzlich wars die höchste Zeit,

Zu ordnen diese Angelegenheit.

Es starb ein Onkel nämlich – irgendwo

In einer von den vielen Kolonien,

Die untertan der guten Queen –

Und unser Jüngling hatte Grund, recht froh

Zu sein – nicht um des Onkels Sterben,

O nein ... das fänd ein Englishman selbst roh

Und shocking! – Doch er durfte ihn beerben:

Ja! erben sollt er dreißigtausend Pfund,

Wenn er ... ja wenn! ... hier lag verscharrt der Hund!

		Ein jeder Englishman hat seine Grillen,

Teils offenkundig, teils im stillen;

Und einen ausgesucht bösartigen Spleen

Besaß der Onkel aus den Kolonien.

Denn eine Klausel in dem Testamente

Bestimmte klar und bündig, daß der Neffe

Die Erbschaft nicht beheben könnte,

Wenn er, bevor er dreißig Jahr geworden,

Nicht vor der Weiblichkeit die Segel reffe

Und Abschied nähm vom Junggesellen-Orden!

		Da wars geraten, daß man eiligst treffe

Die nötige Vorbereitung – denn ihn trennte

Von dem gefährlichen Termin,

Seit er vor dreißig Jahr empfing die Taufe,

Nur eine Woche noch! – Bedenklich schien

Ihm nur, daß er am Ende sich verpleffe,

Wenn er so eilig auf die Brautschau laufe,

Und schließlich doch im Sack die Katze kaufe.

Zwar so viel Geld macht mancherlei verzeihlich,

Und mehr als Leichtsinn wär es freilich,

Ließ man, aus Furcht, kein passend Weib zu finden,

Auf dreißigtausend Pfund die Aussicht schwinden!

		So zwischen Baum und Bast saß Verywell,

Und wußte weder links noch rechts – da kam

Ein alter Freund mit gutem Rat, der schnell [bookmark: page274]

Zu neuem Mut den Freiersmann erfrischte

Und aus der Stirn die Furchen wischte,

Die eingegraben Zweifels Qual und Gram.

		In Thornhill, einem Dorf, das kaum sechs
Stunden

Entfernt ist, lebt ein würdig Pfarrerpaar,

Wo Robert – wie des Freundes Name war –

Schon öfter zu Besuch sich eingefunden.

Drei Töchter, wunderliebliche Gestalten,

Mildstrahlend, Sternen gleich am Himmelszelt,

Erblühten dort im Pfarrhaus; – von der Welt

Und ihrem unheilvollen Tun und Treiben

Durch elterliche Sorgfalt ferngehalten!

		So konnten sie, wie Männern es gefällt,

Die noch nach alter Mode sich beweiben,

Taufrisch in knospenhafter Anmut bleiben

Und jedes Herz durch holde Unschuld zwingen,

Wie uns in Hymnen Dichter es beschreiben,

Die einst als höchstes Glück es hingestellt,

Ein Weib mit reiner Seele zu erringen!

Heut denkt man anders ja in diesen Dingen:

Man will kein Weib zum Lieben und zum Dulden,

Daß man gemeinsam trage Lust und Leiden –

Man freit nur zur Bezahlung seiner Schulden,

Vereint sich heut und läßt sich morgen scheiden!

		Dahin! – rief Robert – lenke deine Schritte!

Und wähle aus des Dreigestirnes Mitte,

Die deinem Aug am hellsten strahlen mag,

Bei der dein Herz sich regt im frohsten Schlag! –

Befürchte nicht, du kämest ungelegen;

Die Leute sind von unmodernem Schnitt,

Besonders der Herr Pastor – ungefähr

Vom selben alten Schrot und Korn wie der

Von Wakefield, der so viel Schlimmes litt

Und doch nicht wich von Gottes Wegen,

Weil er wie Hiob glaubte – oder mehr!

Glaub mir, man kommt dir offnen Arms entgegen,

Doch geb ich dir ein Briefchen mit,

Das angelegentlich den guten Seelen

Dich und dein Kommen soll empfehlen!

		Die Pfarrin ist berühmt ob ihrer Küche,

Und er ob seiner Predigten nicht minder;

Wenn ihnen aber dieser Ruhm erbliche,

Hell tönt und laut das Loblied ihrer Kinder!

Drum werden beide dort zu Land

Die Grazien-Pastors meist genannt. –

Gern finden sich bei ihnen Gäste ein,

Doch wird der Vorwand nie vergessen:

Man pflege nirgend sonst so gut zu essen,

Und der Herr Pastor hab den besten Wein! [bookmark: page275]

Nie sind die Kirchenbänke leer: – es heißt,

Es habe keine Predigt so viel Geist,

Als die des Alten – doch ich sag es dreist:

Ob Tischgast oder Kirchengast, ich wette,

Sie kommen sämtlich nur der Töchter wegen,

Daß Eva, Klärchen und Dorette

Sie aus der Nähe sich betrachten mögen!

		Drum auf! mein Freund, und sei kein Tor!

Bedenk: es kämen andre dir zuvor!

Wenn sie die schönen Grazien sich erhaschen,

So stehst du da – und leer sind Herz und Taschen!

So sprach der Freund. Bei Verywell indes

War noch manch Wenn und Aber breitzuschlagen;

Doch dann versprach er, morgen es zu wagen,

Und rief: Ich reite hin – I do so,
yes!

		2.

		Lieblich aus des Ostens Toren steigt der
Sommertag,

In den Lüften jubilieren Fink- und Amselschlag.

Grün die Wälder, gelb die Felder, schönste Augenweide,

Wie ein Baldachin darüber himmelblaue Seide.

		In der Laube, schattenspendend, auf der grünen
Bank

Sitzt der Pfarrherr und die Pfarrfrau schon beim Morgentrank;

Freuen sich des frischen Regens, wo der Blick auch schweife,

Wünschen, daß der Ernte Hoffnung zur Erfüllung reife.

		Schau! beginnt der Pastor, wenn ich meinen Augen
glaub,

Hinten auf der Straße wirbelts wie ein Wölkchen Staub.

Längst doch auf der Weide sind schon unsers Dorfes Herden,

Schau, da bin ich doch begierig, was das möchte werden?

		Ei! versetzt die treue Gattin, streng dein Aug
nicht an,

Meins sieht schärfer – ich erkenne einen Reitersmann.

Ach! Du prahlst ja, neckt der Pastor – nur dein Glas ist
schärfer,

Mit der Brille seh ich gleichfalls jetzt den Staubaufwerfer!

		's ist die alte Rumpelkutsche, die
allwöchentlich

Aus der Stadt kommt! – Die Frau Pastor meint: Da irrst du
dich,

Dienstags kommt sie, heut ist Montag! – Nun denn,
meinetwegen,

Lacht der Pastor – kann ein Reiter soviel Staub erregen?

		Während sie noch freundlich streiten, sprengt aufs
Pfarrhaus zu

Der bewußte Staubaufwirbler – und springt ab im Nu.

Siehst du? lächelt die Frau Pfarrin, wer kann besser sehen?

Stets die Frauen, neckt der Pastor – doch nun laß uns gehen!

		Sieh! Da tritt schon in das Gärtchen Mister
Verywell.

Guten Morgen! – Sehr willkommen! – Das ging glatt und
schnell;

Doch nun haperts; – eine Festung ist nicht leicht erobert,

Hei! Da fiel ihm ein das Briefchen seines guten Robert.

		Sie verzeihn, beginnt er dreister – durch
Zeremonien

Ist bisher nach meiner Meinung wenig nur gediehn.

Komplimente, schöne Worte sind zu loben freilich,

Aber gilt es schnell zu handeln, sind sie unverzeihlich! [bookmark: page276]

		Während nun der Grazienpastor lächelnd las den
Brief,

Seine Gattin mit der Hausmagd hin und wieder lief,

Ein frugales Frühstück zu bereiten ihrem Gaste,

Da er seit dem frühsten Morgen doch gewiß schon faste!

		Ei! versetzt der Freier dankend, proben will ich
gern;

Wein und Kochkunst dieses Hauses preist man nah und fern!

Doch ich kam des Magens wegen nicht! – geht durch den Magen

Auch der Weg zum Mannesherzen, wie man pflegt zu sagen!

		Doch zur Sache! Der Herr Pfarrer hat nun wohl
ersehn

Aus dem Briefe unsres Freundes, wie die Dinge stehn?

Also hört in aller Form denn: Eine von den dreien

Eurer Grazien will ich heute auf der Stelle freien!

		Laßt beim Weine – Goddam! der ist wirklich ganz
süperb –

Mich das Nähere berichten ohne Zeitverderb!

In acht Tagen – nächsten Sonntag! traut ihr mich mit
Klärchen,

Mit Doretten oder Evchen als ein glücklich Pärchen!

		Der Herr Pastor lachte, doch erstaunt sah die
Mama

Auf den Gatten und den Freier – sprach nicht Nein, nicht Ja!

Doch beim Wein ist lieblich Plaudern, und in zehn Minuten

Wußte sie, warum der Freier Grund hätt, sich zu sputen.

		Dreißigtausend Pfund! – Allmächtger – gibts denn so
viel Geld?

Aber welche von den Töchtern wohl dem Herrn gefällt?

Ob Dorette, Klärchen, Evchen gleich bereit sich fänden,

Daß sie schon am Sonntag ihm sich ehelich verbänden?

		Lauf nur, Mutter! sprach der Pastor – rufe sie
herbei!

Eine wird ihm doch gefallen, denk ich, unter drei?

Eine unter Dreien, denk ich, wird es doch wohl wagen,

Unserm jungen Freiersmanne keck ein Ja zu sagen?

		Gerne, sprach die gute Mutter, möcht ich Eva
sehn

Als die Braut – denn nach dem Alter müßt es doch wohl gehn.

Doch der Alte lachte: Meinethalben seis Dorette,

Bringt man immer doch die Jüngsten sonst zuerst zu Bette!

		Und die Mutter ging ... nach kurzem öffnet sich die
Tür,

Lieblich wie die Charitinnen schwebten sie herfür.

Blühend, sittsam, jung – im Schoße der Natur erzogen –

Weich wie Täubchen, die soeben erst dem Nest entflogen.

		Zart wie Lilien, purpurn in der Morgensonne
Schein,

Schlank, doch füllig, rund von Armen, Fuß und Händchen klein.

Stirnen, rein wie Schnee, gekrönt von blonden Haares Wogen,

Drunter blendendweiße Nacken schwanenschlank sich bogen.

		Also standen sie errötend; anmutsvoll gefaßt

Neigten sie sich auf geschmeidgen Hüften vor dem Gast.

Verywell, bei dieser Reize lieblichem Gewimmel,

Wähnte, daß drei Engel erdwärts sich verirrt vom Himmel.

		Und er stand in Traum verloren, prüfte und
erwog,

Während durch die Brust ein Sturm ihm von Gefühlen flog.

Kornblumblaue Augensterne sieht er sechsfach glänzen,

Dreifach goldne Lockenkronen ihre Scheitel kränzen. [bookmark: page277]

		Lächelnd weidet an der weltentrückten
Schweigsamkeit

Sich der Grazien-Pastor, voller Stolz, geraume Zeit.

Doch die Mutter winkt den Kindern – ach! und stillen Grußes

Sieht entschweben er die Süßen unhörbaren Fußes.

		O ihr zwei Beneidenswerten – jubelt Verywell
–-

Aber wie entscheid ich mich bei all der Schönheit schnell?

Keinen andern Ausweg weiß ich, als mich zu bequemen,

Muselmann zu werden, um sie alle drei zu nehmen.

		Lachend rief der wackre Pastor: Das ist hier zu
Land

Nicht des Brauchs, und wärt Ihr Sultan selbst von Samarkand.

Glaubt Ihr denn, als Christ vergäß ich meiner
Seelenhirtschaft!

Schwiegervater gar zu werden einer Haremswirtschaft?

		Doch die Gattin schalt: Ihr Männer treibt nur immer
Scherz,

Selbst mit heilgen Dingen, wie es ist ein Mädchenherz.

Doch dem Freier zu gefallen, den ich liebgewonnen,

Will ich mit den Kindern reden, wie sie wohl gesonnen?

		Und die Gute, stillbekümmert um der Töchter
Glück,

Zog sich zu den Turteltäubchen in ihr Nest zurück.

Wenn es sich ums Wohl der Kinder handelt bei den Müttern,

Wissen sie allein die richtige Lösung auszuwittern.

		Schweigend harrt der Seelenhirte, schweigend
Verywell,

Von den lieblichen Gestalten träumt der Junggesell.

Seiner Frau Beredsamkeit zu segnen, bittet stille

Der Herr Pfarr den Himmel – aber nur, wenns Gottes Wille!

		Von Minute zu Minute leis der Zeiger kroch,

Und die Tür zum Paradiese blieb verschlossen noch.

Was die Mutter für und wider sprach, wer kann es wissen –

Endlich aber ward die Gartentüre aufgerissen.

		Eva, holderglühend, schamhaft vor der Laube
stand,

Ängstlich hielt sie noch umklammert ihrer Mutter Hand.

Verywell eilt auf sie zu; von ihrem Anblick trunken,

Ist er huldgend vor ihr nieder auf das Knie gesunken.

		Teures Kind, du willst die Meine werden – ist es
wahr?

Prangend wird die grüne Myrte stehn im goldnen Haar –

Laß mich auf das Fingerlein, das süße schlanke Dingchen,

Als den Zeugen meines Glückes streifen dieses Ringchen!

		Liebst du mich? Willst du mich glücklich machen? O
wie nah

Ist mein Glück! – Doch laß mich hören – sprich ein kleines
Ja!

Und sie lispelt leis ein »Ja« mit kirschenroten Lippen –

Und ihn treibts, den ersten Kuß von diesem Kelch zu nippen!

		Ach, da reißt das scheue Mädchen sich aus seinem
Arm

Und entflieht. Der Bräutgam klagt: O weh, ich schuf ihr Harm!

Doch die Mutter tröstet ihn: das wär bei jungen Bräuten

Nach dem ersten Kuß so Brauch und hab nichts zu bedeuten!

		Unser Verywell empfiehlt sich bald, von
Liebesglück

Noch ganz taumlig – denn nach London will er noch zurück.

Wie er schon im Sattel, macht der Pastor sich das Späßchen,

Füllt zum letzen Umtrunk auf das Brautpaar noch drei Gläschen.
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		Und er scherzt: Zur Heirat braucht es schnell
Entschlossenheit!

Shakespeare sagt: Ward je in solcher Laun ein Weib gefreit?

Und ein Philosoph, zwar ist es keiner von den neuen –

Spricht: Heirate oder nicht – es wird dich beides reuen!

		3.

		Was mochte nur Dorettchen haben?

Im Garten saß das arme Kind,

Das Köpfchen in der Hand vergraben,

Das helle Aug von Tränen blind.

Ihr Blick verliert sich in die Weite,

Und Träume ziehn durch ihren Sinn:

Ihr ist es immer noch, als reite

Der schmucke Freiersmann dahin!

		Sie hätt ihn auch wohl gern genommen,

Doch sei sie noch zu jung dafür;

Wär ihre Zeit nur erst gekommen,

Ständ auch der Freier vor der Tür.

Nun hört sie drinnen das Gelächter

Der ältern Schwestern – und sie spricht:

Die Jüngste hat es immer schlechter –

Und neu betränt sich ihr Gesicht.

		Und träumend aus dem Garten schreitet

Langsamen Fußes sie ins Land,

Wo die Allee zum Walde leitet,

Der tröstlich-rauschend sie umspannt.

Auf einem Hügel sitzt sie nieder,

Den sie zum Lieblingsplatz erkor –

Da horch: ... ist ihrs nicht plötzlich wieder,

Als töne Hufschlag ihr ans Ohr?

		Wer kommt des Wegs daher geschossen?

Er ists! ... wie klopft das Herz ihr schnell.

Nun steht sie, purpurübergossen,

Und höflich grüßt sie Verywell.

Verzeih, mein schönes Kind – den Namen

Der Schwester Braut vergaß ich ganz;

Wie hieß die Lieblichste der Damen,

Die tragen soll den Myrtenkranz?

		Den Namen, Herr, habt Ihr vergessen?

Ein Lächeln ziert ihr Angesicht. –

Vergessen – nein! ich glaub indessen,

Ich hört ihn überhaupt noch nicht!

Doch stehen muß im Ehvertrage

Des Bräutigams Name und der Braut –

Drum sei so gut, mein Kind, und sage:

Wie heißt, die mir wird angetraut?

		Sie heißt ... nun ja ... sie heißt Dorette!

So lügt die Kleine, rot wie Blut. –

Ja ja! so hieß die reizend Nette,

Ruft Verywell und zieht den Hut.

Und eh Dorettchen, Reu empfindend,

Nachrufen kann, daß sie geirrt,

Sieht sie, wie er durchs Grün entschwindet,

Dem Pfeile gleich von dannen schwirrt.

		4.

		Abends in der Mädchenstube, eh zur Ruh die Täubchen
gingen,

War ein Kichern und ein Schwatzen von den vorgefallnen
Dingen.

Ihrer Mäulchen lustig-plappernd Mühlrad drehte sich um ihn,

Um den Bräutigam aus London mit dem headlong-Heiratsspleen!

		Eva fand, er sei zu ernsthaft für sein jugendliches
Alter,

Klärchen meinte: ihr wär gleichfalls lieber ein recht muntrer
Falter.

Eva fand: Nichts könnt es schaden, wenn er etwas kleiner wär.

Klärchen meinte: ja die Großen lassen ducken sich zu schwer. [bookmark: page279]

		Eva fand: es wär verwegen, daß er sie sogleich
geküßt

Und ihr an den Finger streifte den Verlobungs-Amethyst.

Klärchen meinte: daß die Mutter Eva ihm gleich angetragen,

Wär nicht recht – sie hätt auch Klärchen und Dorettchen müssen
fragen!

		Eva fand, und Klärchen meinte ... aber schweigend
lag Dorettchen

Mit dem Köpflein unterm Deckbett – da trat Klärchen an ihr
Bettchen,

Zog vom Antlitz ihr die Decke: Sprich, Dorettchen, schläfst du
schon?

Laß auch deine Meinung hören über unsern Schwiegersohn!

		Was? du weinst gar? – Und Dorettchen rief errötend:
Ihr seid greulich!

Von dem Freier so zu sprechen, find ich wirklich ganz
abscheulich!

Daß die Braut sogar mit einstimmt, nenn ich vollends
ungeschliffen.

Wenn man mir ihn angeboten, freudig hätt ich zugegriffen!

		Sich verteidigend, meinte Evchen: daß doch sie ihm
an den Hals

Nicht geflogen – und dem Kusse sich gesträubt hab jedenfalls!

Und sie hätts auch nicht so eilig, daß sie unters Häubchen
käme.

Ja! ihr fiel ein Stein vom Herzen, wenn Dorettchen ihn sich
nähme!

		Wirklich? rief die Jüngste – eilig richtet sie sich
auf im Bett,

Und es lugte unterm Deckbett vor ein Beinchen wundernett,

Vollends warf sie fort die Decke, sprang im Hemdchen auf die
Diele,

Wenig fehlte, daß sie jubelnd um den Hals der Schwester fiele.

		Ja, ich weiß! Du trägst im Herzen längst des
schmucken Försters Bild,

Fuhr die Kleine fort; doch sage, wenn dir Verywell nichts
gilt,

Warum hast du ja gesprochen und nicht herzhaft dreimal nein?

Warum sagtest du nicht ehrlich, daß dein Herzchen nicht mehr
dein?

		Eva sprach – und eine Träne in ihr Aug sich leise
stahl –:

Ach, mein Liebling – längst empfand ich heimlich nagend
Reuequal.

Doch – malt eine gute Mutter alles in so rosigem Licht,

Ziemte sichs, daß Kindesliebe bessrer Einsicht widerspricht?

		Und sie brachte klug zum Schweigen, was mein Herz
auch sprach dagegen: –

Glaub, er wird dich glücklich machen, wird mit Liebe dich
umhegen.

Jeden Wunsch wird er befriedgen – denke: dreißigtausend
Pfund!

Gibt der Himmel euch Gesundheit, segnet Glück den Ehebund.

		Wagen hält er dir und Pferde – eine sechsspännge
Karosse,

Ach ich glaub, er sprach auch schon von Park und See und schönem
Schlosse.

Denke dir, wie eine Lady lebst du in der großen Stadt –

Wahrlich, einer Lady würdig ist, wer so viel Anmut hat!

		Ach, noch vieles sprach die Gute, bis mir die
Besinnung schwand

Und ich mich vor ihm im Garten plötzlich mit der Mutter fand.

Ach! seit jenem Kuß empfand ichs, der erkältend mich
durchlief,

Daß im Herzen, still gehütet, eine andre Neigung schlief.

		Weine nicht! sprach Klärchen tröstend, und
Dorettchen rief: Sei still.

Noch ist eine Rettung offen – hört, was ich euch beichten
will!

Und sie sprang ins Bettchen wieder, schlüpfte fröstelnd in die
Daunen –

So! nun setzt euch bei mir nieder – schweigt und hört, ihr werdet
staunen!

		Und sie steckt das Lockenköpfchen zwischen die des
Schwesternpaars,

Ineinander floß die Haarflut – o ein Bild zum Malen wars!

Kichernd, wispernd wie ein Mäuschen beichtete der Schelm, der
lose,

Und es färbte sich die Wange bald zur Lilie, bald zur Rose ...
[bookmark: page280]

		Ist es möglich? lachte Klärchen – ist es denkbar?
lachte Evchen.

Unser kleines Siebzehnjähriges wäre solch verliebtes
Schäfchen?

Doch gleichviel – nun ist behoben Schwester Evas
Herzbeschwerde:

Laßt uns sehn jetzt, wie Dorettchen seine Braut auch sicher
werde!

		Drei verschmitzte Mädchenköpfe stecken beieinander
wieder;

Ihres Redeflusses Wellen plätschern lebhaft auf und nieder;

Bis auf oft verworfner Pläne kunterbuntem Allerlei

Sich Dorettchens Vorschlag Bahn brach, dem sie lachend stimmten
bei.

		Danach wollten sie den Eltern ihre Heimlichkeit
verschweigen,

Und nicht eher als am Trautag sollte sich die Wahrheit
zeigen,

Von dem Dreigestirn ward keinem bange vor dem Qui pro quo,

Und sie wünschten Gutenacht sich – jede recht im Herzen froh!

		5.

		Wenig bleibt nur am Berichte

Vom Verlaufe der Geschichte,

Denn der nächste Sonntag kam

Und mit ihm der Bräutigam;

Auch Freund Robert war erschienen,

Um als Zeuge ihm zu dienen.

		Welch ein Lärmen

Doch das Schwärmen

All der Hochzeitsgäste machte,

Die das Fest zur Stelle brachte.

Wieviel Füße durch den Garten

Trippelnd scharrten,

Und wie viele

Auf der Diele,

Daß die Stuben ängstlich knarrten.

		Zeitig war

Der Notar

Heut von Hause aufgebrochen,

Daß er seh

Als Gourmet,

Was Frau Pfarrer würde kochen,

Um womöglich vor dem Mahle

Eine Schale

Aus dem Bratentopf zu kosten,

Oder mit dem Pastor gar

Eine Bowle anzusetzen,

Die er nicht allein zu schätzen,

Sondern auch geübter Hand,

Darin war er anerkannt,

Zu derlei Gelegenheiten

Schon seit langen, langen Zeiten

Zu bereiten

Wohl verstand –

Ja, es war

Der Notar

Stets gewissenhaft auf Posten,

Wo es galt,

Ein Gericht fein auszukosten,

Sei es heiß nun oder kalt.

		Und er sah sich nicht betrogen,

Denn man fühlte sich bewogen,

Mit Vertrauen

Seiner Kunst anheim zu geben,

Aus dem edeln Saft der Reben

Würdiges Getränk zu brauen.

Unter seiner Hand gewann

Schon Geschmack und Duft die Bowle;

Hoch im Bogen

Aus dem Suppenlöffel grad

Füllte er zwei Gläschen an,

Daß zu allgemeinem Wohle

Der Herr Pastor prüfen kann,

Ob der Trank nicht ganz probat?

Ei! da trat

Just der Bräutigam ins Zimmer,

Angehaucht von rosigem Schimmer.

		Prosit! ruft er – meine Herren,

Ei, das will sich trefflich passen!

Hitze und des Weges Staub

Machten mir die Zunge dörren;

Mit Verlaub

Kost ich auch einmal, dabei

Wollen wir gleich alle drei

Unser Bräutchen leben lassen!

Solcherlei Gelegenheit

Muß man stets beim Schopfe fassen.

Ach! wo ist die holde Maid,

Die in all der langen Zeit

Mir das Herz hat klopfen lassen?

Ei, ich wette, [bookmark: page281]

Toilette

Macht die Süße noch im Zimmer,

Wo doch Schneiderkunstwerk nimmer,

Wie ich dächte,

Je vermöchte,

Zu erhöhn der Anmut Schimmer,

Den Natur mit vollen Händen

An der herrlichen Gestalt

Zu bezaubernder Gewalt

War so gütig zu verschwenden!

		Sieh! die Tür öffnet sich –

Und die Grazien züchtiglich

Nahn in feierlichem Schritte,

Das Dorettchen in der Mitte,

Der im goldenen Scheitelhaar

Wunderbar

Glänzt der grüne Myrtenkranz,

Während sie in duftigen Glanz

Hüllt der Schleier. –

		Ihr entgegen eilt der Freier,

Schließt im Nu

In den Arm die holde Braut:

Sei gegrüßt mir, schönstes Kind! –

		Da herzu

Tritt die Mutter – steht und schaut,

Blickt verwundert, prüft und sinnt,

Auch der Pfarrer steht entsetzt;

Denkt zuletzt,

Daß ein Traum genarrt ihn hätte?

Freundchen, ruft er – seid Ihr blind?

Ist Dorette

Denn das auserwählte Kind?

		Freilich! ruft beglückt der Freier,

Hier ist Irrtum ausgeschlossen!

Steht sie doch in Kranz und Schleier

Und vom Brautgewand umflossen!

		Irrtum, ruft die Mutter, ist es!

Denn ich wüßt es

Doch am besten, wenn Dorette

Euch ihr Ja gegeben hätte!

Was die dummen Mädchen machten,

Was sie dachten,

Möcht ich allerdings erfahren,

Als sie in Dorettchens Haaren

Kranz und Schleier flochten ein –

Nur ein Irrtum kann es sein!

		Nein, lacht Verywell, o nein!

Im Kontrakte steht, ich wette,

Klipp und klar,

Daß mein Bräutchen heißt Dorette!

Herr Notar!

Bitte, lesen Sie hier nach,

Ob ich mich vielleicht versprach?

		Und man las, man hörte, staunte,

Daß die Braut Dorettchen sei,

Nur die Mutter leise raunte,

Daß dabei

Irgend eine Schelmerei

Ihrer Töchter mit im Spiel.

		Doch der Pfarr entschied: Gleichviel!

Wenn es recht dem Schwiegersohn,

Soll Dorettchen er behalten;

Mag hier walten

Zufall oder süß Geheimnis! –

Aber hört: der Glocken Ton

Mahnt uns schon!

Darum laßt uns ohne Säumnis

Zum Altar des Ewigen treten

Und um seinen Segen beten.

		Unser Mahl mit Scherz zu würzen,

Wird Dorettchen nach der Trauung

Zur Erbauung

Damit uns die Zeit verkürzen,

Daß sie uns getreu entdeckt,

Wie sie gestern

Oder früher mit den Schwestern

Dieses Schelmstück ausgeheckt!

		Nun, so seis in Gottes Namen,

Sprach die Mutter, nahm den Arm

Ihres Gatten – und vom Schwarm

Aller Gäste froh geleitet,

Sie vorauf zur Kirche schreitet –

Ja, es sei, in Gottes Namen!

Und der Pfarrer sagte: Amen!

	
		
		Alfred Beetschen (geb. 1864)

		1. Wenn ich zwei Flügel hätt.

		Wenn ich zwei Flügel hätt,

Meinst, ich würd reisen!

Adlergleich ziehn in bedächtigen Kreisen? [bookmark: page282]

Glaubst, ich entflöge dir – husch! – aus dem Bau?

Bist mir ein argwöhnisch Ding, du, – schau, schau!

		Mitten in Freud und Leid

Mag mirs behagen,

Dich in den Armen, was sollt ich erjagen?

Bin ja kein flatterhaft törichter Knab,

Wenn ich zwei Flügel hätt, – schnitt ich sie ab!

		2. Moderne Mignon.

		Kennst du den Strand, wo die Matronen blühn,

Im Dünensand rotbraune Wangen glühn?

Ein sanftes Kind im Badeanzug geht,

Das Myrten will, – und hoch der Strandkorb steht!

Kennst du die Trouville?

Dahin! Dahin

Möcht ich mit dir zur Badesaison ziehn!

		Kennst du das Haus der Konversation?

Es glänzt der Saal, die Kurmusik spielt schon!

Wie Marmorbilder blasse Damen gehn,

Die Tanz-Reunion beginnt Punkt abends zehn!

Kennst Baden-Baden du?

Dahin, –

Zur Schwarzwaldperle möcht ich mit dir ziehn!

		Kennst Zoppot du und seinen Landungssteg?

Nahmst du nach Norderney schon mal den Weg?

Kennst du Ostende? 's wär so hübsch en
route,

Es stürzt sich dort so neckisch in die Flut, –

So wenig braucht man, um sich anzuziehn, –

O, bitte, Schatz, – laß uns im Auto fliehn!

	
		
		Heinrich Helmoldi (geb. 1864)

		1. Beim Anbruch des neuen Jahrhunderts.

		(Zum 1. Januar 1901.)

		»Das Jahrhundert ist im Sturm geschieden,

Und das neue öffnet sich mit Mord –«

Also sehnte klagend sich nach Frieden

Heut vor hundert Jahren Schillers Wort.

		Hundert Jahre sind verrauscht – indessen

Trotz der Friedenskonferenz im Haag

Hat man noch des Kriegens nicht vergessen

Und die Stürme brausen Tag für Tag.

		Tapfer gegen Englands Übergröße

Kämpft der kleine heldenhafte Bur,

Faustschlag teilt er aus und Rippenstöße,

Wies dem Briten selten widerfuhr. [bookmark: page283]

		Auch in Asiens fernem Reich der Mitte

Glüht der Rache Fackel und bestrahlt,

Wie der Boxer, weil er Recht und Sitte

Arg verunehrt, seine Zeche zahlt.

		Laß im Osten sie und auch im Süden

Ihre Schwerter wetzen – uns seis recht!

Endlich müssen Freund und Feind ermüden,

Und das Ende wird ein Wort gefecht!

		Sind erst wieder hundert Jahre brausend

Über unsre Welt dahingefegt,

Wirds beim neuerwachenden Jahrtausend

Andres sein, was Menschenherz bewegt.

		Weltgeschichte, wie wir längst erfahren,

Schreibt in ihr gewaltges Zeitenbuch

Die Ergebnisse von hundert Jahren

Nur mit einem einzgen Federzug.

		Zwei, drei Namen – Bismarck, Mozart, Goethe,

Und vielleicht das Datum: siebenzig –

Das genügt ihr, weil sich mehr verböte –

Und darunter kommt ein dicker Strich.

		Alles andre, was da noch gewesen,

Ob es groß, ob schön, ob nett und lieb,

Wird geschaufelt ohne Federlesen

Und fällt klanglos durch das weite Sieb!

		Und wir Kroppzeug, das in den Tabellen

Als Bevölkrungszahl nur figuriert,

Dürfen keinen weitern Anspruch stellen,

Als daß man die Steuerlisten ziert.

		Niemand wird von uns ein Wörtlein wissen,

Wenn ein neues Säkulum erwacht,

Selbst der Ort, wo wir ins Gras gebissen,

Ist dann längst dem Boden gleich gemacht.

		Doch wir lassen drum den Kopf nicht hangen,

Wenn man uns nur lebend nicht vergißt;

Denen vor uns ist es so gegangen

Und auch wir einst werden nicht vermißt.

		Glücklich will ich preisen mich am Ende,

Wenn von meiner Enkelschar ein Kind

Bei des kommenden Jahrhunderts Wende

Meiner noch ganz dunkel sich entsinnt,

		Weil es unterm Hausrat still-verwundert

Irgend etwas aufgefunden gar,

Was ihm sagt: daß anno neunzehnhundert,

Ich von ihm ja auch eine Ahne war.

		2. Spielmanns Durst.

		Ein Pfeifer und ein Säufer stramm

War Jürgen Klut aus Ellerdamm,

Der, wenn er nicht pfiff, [bookmark: page284]

Zum Römer griff,

Die Kehle zu delektieren.

Die Paare schleiften ohn Unterlaß,

Es dröhnte das Blech, es grunzte der Baß,

Doch alles durchdrang

Und überklang

Der Pfeife Quinkilieren!

		Als Jürgen Klut in finstrer Nacht

Sich auf den Heimweg einst gemacht,

Die Füße so schwer,

Der Kopf noch viel mehr,

Wie lustige Spielleut es lieben –

Da öffnet sich plötzlich der Erde Grund,

Denn am Schloßberg spukts oft zur Geisterstund,

Und wie in ein Grab

Stürzt der Pfeifer hinab

Sechs Klafter tief oder sieben.

		Da steht vor ihm ein verschrumpelter Zwerg:

»Mich hat verwunschen in diesen Berg

Zur Alraungestalt

Eines Zaubrers Gewalt –

Sah hundert Jahr nicht die Sonne!

Du fielst heut in der Dreikönigsnacht

Vielleicht zum Glück mir in den Schacht;

Schau her, Musikant:

Hier liegt an der Wand

Manch kleine und große Tonne.

		Und trinkst du in sieben Jahren sie leer,

So bin ich erlöst und kein Alraun mehr.

Drum, Jürgen Klut,

Trink wohlgemut

Und laß mich vergebens nicht hoffen!« –

Der Zwerg verschwand – der Pfeifergesell

Läßt lustig sprudeln den reichen Quell

Aller Sorten Wein

Von Frankreich, vom Rhein,

Und täglich war er besoffen.

		Manch Wandrer vernahm in stiller Stund,

Wies unterirdisch floß aus dem Spund;

Wies rumort und gegluckt,

Wenn er schnalzend geschluckt

Und dazwischen gröhlte und johlte.

Er sang: »Komm, Bruderherz, trink mit mir«

Und »Im tiefen Keller sitz ich hier –«

Allmählich wards stumm,

Schwer sank er um,

Bis er schnarchend Atem holte.

		Noch ehe das siebente Jahr verstrich,

Hob Jürgen Klut aus der Erde sich. [bookmark: page285]

Sein Haar war verfahlt,

Nur die Nase strahlt

Rotglühend in funkelndem Scheine.

Er pfiff ein Lied, ging taumelnd einher,

Verschwand und keiner sah ihn mehr.

Doch liegt in der Luft

Noch heut hier ein Duft

Wie von altem köstlichen Weine!

		3. Nachtgestalten.

		Herrliche Nacht am deutschen Meer!

Laue Sommerlust wellt und webt

Und streichelt mir die erhitzte Stirn,

Schmeichlerisch wie die schmale weiche Hand

Einer verliebten Frau. –

Die Wellen klatschen und kichern,

Erst leise und heimlich, als scheuen sie sich,

Die Kirchenstille der betenden Natur zu stören;

Aber da kommt der Nachtwind angestolpert,

Schlacksig und steifbeinig wie ein junger Neufundländer,

Oder wie ein richtger mecklenborgscher Bauernjunge:

Und wie er sich so über die Dünen schiebt,

Plötzlich über einen Stein stolpert

Und sich im Strandhafer kollernd überschlägt,

Dabei die Beine mit den plumpen Transtiefeln

Zum schweigenden Himmel emporstreckt –

Da lachen die Wellen laut auf,

Lachen mit tausend silbernen Lippen

Und spritzen ihm nackend eine Tropfenflut ins Gesicht,

Daß er prustend weiterstolpert. –

		 

		Ich bin ein Sonntagskind und kann Geister
sehen.

So erkenn ich auch deutlich die Wellengesichter!

Reizende Köpfchen darunter! Mit Stumpfnäschen

Und frischen Bauerndirnenbacken,

Gesund und prall wie Borsdorfer Äpflein.

Ja, so sehen sie aus, die deutschen Undinen!

Nicht so ätherisch wie ihre südlichen Schwestern,

Lange nicht so »gebüldet« –

Aber gesund

Und gar nicht mondsüchtig.

		Und wenn sie singen – in plattdütschen Riemels
–

Klingt es ganz menschlich, wie ein Lied von Dorfmädels. –

Ich hab auch in mancher sternüberfunkelten Nacht

Ihre italienischen Schwestern gehört.

Das klingt wie Sirenengesang – lockend und lachend –

Mehr sinnlich und verbuhlt – beinahe dirnenhaft.

Und dennoch hab ich sie geliebt,

Denn sie dufteten nach Mandeln und Rosen [bookmark: page286]

Und überhaupt so baldrianhaft-aufregend –

Aber ich liebte sie nur platonisch, immer hübsch respektvoll,

Weil sie im Grunde ihres Herzens doch kalt sind –

Und wie gesagt mondsüchtig.

		Aber die deutschen Undinen,

Besonders die mecklenburgisch-pommerschen,

Die lachen den Mond aus:

Denn sie halten ihn mit seinen dunkeln Kraterlöchern

Für einen riesigen Schweizerkäse,

Der auf dem blaugeblümten Wolkenteller liegt.

Ja, so unverdorben, so prosaisch-naiv

Sind die Kinder der Ostsee;

Und duften auch nicht so kokottenhaft,

Sondern riechen hübsch ehrbar nach Tang, Tran und Fisch! ...

		 

		Ich aber schritt weiter – blieb oftmals
stehn,

Um einen weitausgreifenden Blick zu tun

Auf das uferlose Schwarzblau,

Das sich glatt ausspannte

Wie eine seidene Decke,

Nur hier und da heimlich katzenbuckelnd,

Und hinten, ganz hinten in ein farbloses

Verfließendes Nichts verschwindend. –

		Und die Nacht hatte das Meer, ihr großes
Wiegenkind,

In den Arm genommen –

Und schaukelte es leis hin und her,

Und schmückte es mit Millionen von goldnen Augen –

Hier und dort und überall blinkt und blitzt es.

Aber die Nacht ist stumm – und da sie kein Wiegenlied

Singen kann, wie es die Mütter lieben,

So will das Kind nicht zur Ruhe kommen –

Und so singt es sich selbst sein Wiegenlied:

Kein duseliges Eiapopeia – ein gewaltiges Lied,

Ein brausender Hymnus ist es,

Dessen Anfangstakte kein menschliches Ohr vernahm –

So alt, so uralt ist es!

		 

		Und ich, der Sterbliche, lausche dem
unsterblichen

Orgelklang der brausenden Wogen,

Bis auch mir im Herzen

Ein Singen und Klingen erwacht

Und sich zu jener Melodie formt,

Die jedem Menschen die Natur mitgegeben.

Ja, wir alle haben eine solche Melodie in uns,

Auf die unsre Seele eingestimmt ist

Und die wach wird und mitklingt,

Wenn die Natur den verwandten Ton anschlägt.

Und auf den Gesang des Meeres

Ist meine Seele eingestimmt – [bookmark: page287]

War es wenigstens in jener Nacht!

Und ich fühle mich eins mit der Natur,

Hob die Hände zum dunkelnden Himmel,

Als wollt ich ihn umarmen, und fühlte:

Wind, Wasser und Feuer

Sind meine Brüder,

Luft und Erde mir Schwestern,

Und liebende Mutter die Sonne!

So schritt ich weiter. –

		Bald umfing mich des Waldes schwarzer
Schatten,

Des Himmels Sterne ertranken

Unter den blätterbehelmten Giganten,

Und nur das Meer noch hörte ich rollen.

Oder waren es jetzt die Wipfel?

Denn ein starker Wind hatte sich aufgemacht,

Jagte dicke Wolken vor sich her,

Und Dunkel bedeckte Wald und Wasser,

Daß es so finster wurde wie in einer Menschenseele.

Kaum die Hand vor Augen war zu sehen,

Nur oben, wo die Tannen ihre zackigen Lanzen

Gen Himmel streckten, war es lichter,

Und der Wind, wie ein heulender Derwisch,

Tanzte bald hierhin, bald dorthin, wirbelnd im Kreis.

		Da steht einer vor mir! – Eine hohe,

Furchterregende Gestalt – –

Wer bist du?

Ahasver, der ruhelose Wandrer aus Jeruscholaim?

Nein, jetzt erkenn ich dich – ein Wanderer freilich,

Doch nicht der arme, friedlose, unbehauste Jude,

Der längst nicht mehr zu wandern brauchte,

Wenn er in seiner Jugend eine Reichsmark

Auf Zinseszinsen angelegt hätte,

Und heute als vielfacher Millionär

Im Luxuszug die Erde durchgondeln könnte –

Nein! Du bist es nicht, du zäher Schnorrer,

Es ist der alte Thanatos, dein bester Freund,

Der dir kein Haar auf dem Schädel krümmt,

Selbst nicht die Silberlaus in deinem wallenden

Prophetenbarte zerknickt – – es ist der Tod!!

		Was will er hier am einsamen Strand?

Will er mich einladen zum letzten Tänzchen?

Nur los! – Aber er geht vorüber –

Grinsend, langsam – der Mond liebäugelt

Mit seiner blanken Schädelknochenkapsel –

Und seine Augen blitzen –

Augen? nein: zwei runde

Gucklöcher sinds in einer weißen Wand,

Durch die ein anderes Wesen herausschaut. [bookmark: page288]

		Er tritt ans Meer und reckt die magern Arme

Unheilsegnend über die stürmende Weite!

Was liegt ihm an meiner einen armen Seele?

Er beschwört den Sturm – und der Sturm

Sammelt ihm hundert Seelen mit eins:

»Dat flutscht better!« –

		Beschleunigten Schrittes eil ich zurück,

Dem Dörflein zu,

Wo ich für einge Wochen mein Zelt

Als »Sommerfrischling« aufgeschlagen.

Und als ich aus des Waldes Nacht

Auf die Landstraße trete,

Kommt mir des Krugwirts Liesing entgegen,

Meines Wirtes flachsblonde stramme Magd;

Die »lütte Dirn« hat mich gern,

Und sie versprach mir unlängst wieder

Ein allerliebstes Schäferstündchen.

Da summt es mir durch den Kopf:

»Dem Weibe und dem Knochenmann

Kein Menschenkind entgehen kann!« –

		 

		Also faß ich sie um die Taille,

Quetsche ihr einen knallenden Kuß

Auf die federnde Backe,

Und beim Wandern ins Dorf

Erzähl ich ihr mein Erlebnis.

Aber sie hat keinen Sinn für Poesie –

Es gefällt ihr wenig – und sie schaut mich

Ganz ängstlich und »verstüert« von der Seite an.

Und als nahe vorm Hause,

»Bi unsen olln Kastan'genböm,

Wo im Summer de Maikäwers surrt und burrt hebben«

Als hier aus dem Kuhstall

Körting, der Knecht, hervortritt,

Da macht sie sich los von mir, die »Kroet«,

Gibt mächtig Steam und drückt sich

In den Schatten der Mauer zu ihrem Körling,

Der breitmäulig grinst wie ein Maki – – auch gut!!

		 

		Ich gehe, schnell abgekühlt durch das Gebaren

Der meckelborgschen Undine, aufs Zimmer,

Stecke mir eine Upman an und denke:

Da hast du wieder einmal

In die falsche Assiette getreten – jedoch,

Welcher Mensch in seinem Leben

Macht nicht einmal eine Dummheit?

Und sag mir im stillen das Trostsprüchlein her:

»De Leiw is grad as eine Kauh,

Sei löpt dem dümmsten Ossen tau!« [bookmark: page289]

	
		
		Jörg Ritzel (geb. 1864)

		1. Zweierlei Geographie.

		Es saßen zwei beisammen

Im Wirtshaus beim funkelnden Wein,

Und sprachen von diesem und jenem,

Von Mosel und Neckar und Rhein.

		Der eine, ein alter Magister,

Im Knopfloch ein Ordensband,

Der andre in luftigem Flause,

Ein sprudelnder, kecker Vagant.

		Dozierend sprach der Alte:

»Die Erde ist riesig groß.

Fast 30 Billionen Kubikfuß

Birgt sie in ihrem Schoß.

		An neun Millionen Meilen

Hat sie im Flächengeviert,

5000 allein mißt der Gürtel,

Der ihre Taille ziert.

		Ich habe alle Meere,

Der Wissenschaft dienend, durchquert,

Hab Infusorien gezüchtet

Und Hydrodynamik gelehrt.

		Ich trank aus dem großen Nyanza

Und peilte im Baikalsee,

Vom Ätna und Kilima-Ndscharo

Streift ich den schimmernden Schnee.

		Ich saß in den Opiumhöhlen

Zu Nanking und Weiheiwei,

Ich nächtete am Sambesi

Und trank aus der Jennissei.

		Ich probte jedes Wasser,

Das meine Wandrung gekreuzt,

Der Wissenschaft Macht zu mehren,

Hat's mich gewaltig gereizt –«

		»Ihr probtet jedes Wasser?«

Fiel spöttisch der Junge ein.

»Ich üb' eine andere Lehre!

Ich probe jeden Wein!

		Ich kenne jede Kneipe

Im schönen deutschen Land!

Ich saß in dämmernder Laube

An jedem Rebenstrand!

		Ich weiß, wo den besten man schenket

Von weißem und rotem Wein!

Ich kenne die größten Gläser

An Mosel und Neckar und Rhein!

		Ich kenne die gröbsten Wirte, –

Doch ficht mich das wenig an! –

Es hat oft das wonnigste Weibchen

Der größte Grobian!

		Ich kenne die schönsten Mädchen,

Und weiß, wer am heißesten küßt,

Und wer, wenn ich komme, verschwiegen –

Das Kammerschlüßlein vergißt – –«

		Da fuhr es dem alten Magister

Wie Zipperlein durch das Gebein –

Nachdenklich griff er zum Becher

Und schaute lange hinein.

		Dann sprach er mit saurer Miene:

»So was passierte mir nie!

Fürwahr, ich gestehe, Ihr übet

Die praktischste Geographie!«

		2. Verliebt.

		Wie schlecht mir die Arbeit heute steht!

Sie hat mir wahrhaftig den Kopf verdreht,

Die Hexe, mit ihrem Nixenlachen

Und ihren heimlichen Siebensachen!

Da ist sie schon wieder! Frech und keck

Schaut sie mir über die Schulter weg,

Und kitzelt mir mit den Löckchen das Ohr

Und guckt aus allen Ritzen hervor!

Zum Kuckuck mit dem tollen Spuk!

Jetzt an die Arbeit! Doch wer schlug [bookmark: page290]

Mir klatsch! das Tintenfaß da zu

Und lacht mich aus und wirft im Nu

Ihr braun Gelock mir übers Gesicht

Und hüllt mich in prickelndes Dämmerlicht?

Ha! Wie das seidig rinnt und rieselt!

Wies in den Adern mir kreist und krieselt!

Wies raunt und rauscht und glänzt und knistert

Und heimlich mir in die Ohren flüstert – –!

Genug – genug der Höllenflammen!

Alter Hirnkasten, nimm dich zusammen!

Zur Arbeit endlich! Sie muß gelingen,

Befreist du dich erst von solch lockeren Dingen!

Die Feder her – doch – toller Spaß –

Da stand doch noch eben das Tintenfaß!?

Und jetzt – und jetzt? O neue Qual!

Ein Damenfüßchen kokett und schmal!

Ein Lackstiefelchen, so glänzend und klein!

Das sticht mir jach in die Augen hinein!

Und das Papier – daß ichs verstehe! –

Das raschelt wie seidne Unterröcke!

Ich bin betört! Ich bin behext!

Schon hab ich den sechsten Bogen verklext!

Und wieder seh ich das rosige Gesicht,

Und das Stiefelchen, das in die Augen mir sticht,

Und höre das Knistern und höre das Lachen

Und das Frou-Frou der heimlichen Siebensachen – –

Zum Teufel die Arbeit und Feder und Papier!

Fort! Auf zu ihr!

		3. Im Wein.

		(Aus dem Rheinepos »Trutz-Katz«.)

		Ich zog den Rhein hinunter,

Ich zog den Rhein hinauf,

Mir ging manch selig Wunder

An seinen Ufern auf.

Drum fort, verlauster Plunder!

Ich schnür mein Ränzel ein

Und tauche wieder unter

Im Wein, im Wein, im Wein!

		Der Büttel und der Scherge

Die han mich arg gezwickt.

Heiho! Jetzt geht's zu Berge,

Die Seele neu geflickt!

Komm her, du blonde Lerche!

Schenk du mir wieder ein!

Ertränke das Gewerge

Im Wein, im Wein, im Wein!

		Laß fliegen Sohl' und Kappen!

He, Fiedelmann, spiel auf!

Was schern mich seidene Lappen

Und all der Trödelhauf!

Komm, Kind! Zum offnen Zappen

Tanz ich mit dir hinein

Und schließe dann die Klappen,

Mit Wein, mit Wein, mit Wein!

		Und wem das Herz verrostet,

Wer Grünspan hat im Leib,

Wen keifend hält gepfostet

Ein gallengrämlich Weib,

Der ziehe mit, wos mostet

Und wasch das Herz sich rein,

Obs auch den Beutel kostet,

Im Wein, im Wein, im Wein! [bookmark: page291]

	
		
		Victor Reichenberg (geb. 1865)

		1. Ein Kaffeeklatsch.

		In Dausenhausen fiel der Schnee

Zum erstenmal in diesem Jahre

Und brachte strenge Kälte mit;

Da kriegte eine wunderbare

Idee die Frau Kanzleirat Schmidt

Und lud zu einer Mokkatasse

Die Honoratioren ein:

Da fanden sich dann ein in Masse

Frau Pastor Groß, Frau Doktor Klein,

Auch Frau Direktor Schimmelpfennig

Und Frau Betriebsinspektor Hennig,

Die ärgsten aller Lästerbasen

Mit spitzen und stets roten Nasen;

Frau Bahnvorsteher Pausebruck,

Die Frau Aptheker Pillenschluck

Frau Obertelegraphin Quandt,

Auch kurz »Frau Gräfin« zubenannt,

Und manche andere aus dem Neste

Fand sich zu diesem Stadtklatschfeste

Bei Frau Kanzleirat Schmidten ein

Mit Strickzeug oder Häkelein:

Denn im Dezember, wie bekannt,

Aus Anbetracht der Weihnachtstage,

Strickt, häkelt jede Frauenhand!

Oft dem Beschenkten nur zur Plage,

Wenn er beschaut die wundervollen

Fausthandschuh, die ihm viel zu groß,

Die Sofakissen, Schlummerrollen,

Und dann die Hausschuh – ei famos!

In Farben schillernd orientalisch –

Doch oh! sie drücken kannibalisch!

		Der Kaffee dampft, die Tassen klirren,

Späßchen und Komplimente schwirren.

Ja solch ein Kaffee ist doch schön,

Man muß das Plappern nur verstehn!

		 

		Hier tuschelt man sich was ins Ohr –

»Oh – oh! – und das kommt wirklich vor?«

Entsetzt zur Höh zieht man die Brauen:

»Und das sind nun gebildete Frauen?«

»›Ach – und die Männer erst – ja ja!

Was die betrifft, die kennt man ja!‹«

Bedächtig schütteln sie die Hauben:

»Sowas ist wirklich nicht zu glauben!«

»Noch ein Stück Kuchen, Frau Direktor?« [bookmark: page292]

»›Ich danke sehr –‹« »Sie, Frau Inspektor?«

»Ich danke auch – doch etwas Zucker

Wär mir erwünscht!« – »›Hier, bitte sehr‹«.

So geht das Schwabbeln hin und her,

Man tuschelt oder lacht ironisch,

Denn eins von beiden ist stets chronisch.

»Ja, denken Sie sich bloß, solch Mucker –«

»›Nein! was sie sagen? nimmermehr

hätt sowas ich von dem gedacht!‹« –

»Hab ich es denn nicht gleich gesagt?

Na, und die Frau – 's is auch man so,

Die werden kaum des Lebens froh!

Und dabei tun sie stets so groß,

Als wäre wunder was da los!«

»›Und ihre Toiletten – oh!

Ich sage Ihnen – dekolettiert!!

Bis hier!!! –‹« »das nenn ich ungeniert!

Man läßt gefallen sichs am End,

Wenn man ein bißchen korpulent,

Doch die!! hi hi – ist wie ein Pfahl,

Die hat ja nicht ein bißchen Form!«

»›Ja in der Tat, 's ist kolossal,

Die Magerkeit ist ganz enorm –

Und dann entblößen – welch ein Skandal –‹«

		Der Kaffee dampft, die Nadeln klappern,

Die Tassen klirren, die Mäulchen plappern.

Ja, solch ein Kaffee ist doch schön,

Man muß das Hecheln nur verstehn!

		 

		»Ei! ei!« ruft da Frau Rätin Quandt,

Zur Frau Kanzleirat Schmidt gewandt,

Indem sie sich vor Neid verfärbt:

»Sie haben plötzlich wohl geerbt?

Daß Sie jetzt Damast-Tee-Servietten

Und Silberlöffel gar besitzen?«

»›Ach gehn Sie doch mit Ihren Witzen:

Als ob wir die nicht längst schon hätten!?‹«

Frau Schmidt energisch protestiert,

Im stillen dennoch stark schokiert.

Frau Quandt lacht »Böse meint ichs nicht«,

Und zieht ein höhnisches Gesicht.

Doch kann sie an der andern Kichern

Mit Schadenfreude sich versichern,

Daß dieser Hieb gesessen hat!

Nun weiß es bald die ganze Stadt,

Daß man in Frau Kanzleirats Haus

Noch immer strebt sehr hoch hinaus!

Doch diese kleinen Sticheleien

Zerstören nicht die Einigkeit, [bookmark: page293]

Da sie erfreuen und zerstreuen,

Wenn man sie übt von Zeit zu Zeit.

Es würde auch langweilig sein,

Wenn nur der Kaffee fließen wollte

Und man dabei nicht lästern sollte!

»Ach bitte, bitte – noch ein Schlückchen –«

»›Unmöglich ist es mir, Frau Rat!‹«

»Dann aber noch ein Kuchenstückchen –«

»›Auch nicht, ich danke sehr, Frau Rat!‹«

»Und Sie, meine liebe Frau Apotheker?«

»›Ich bin so frei, ich nehme noch;

Haben Sie den Kuchen selbst gebacken?‹«

»Nein, der ist vom Konditor Bloch!«

»›Ach drum auch, denn das letzte Mal

War klitschig er – 's war recht fatal;

Da hatten Sie ihn wohl vom Bäcker!‹« –

»Erlauben Sie Frau Apotheker,

Das war mein eigenes Gebäck!!«

»›Na, kriegen Sie man keinen Schreck,

Dann irrt ich mich – 's ist auch egal,

Dann wars das vorvorletzte Mal!‹«

		Der Kaffee dampft, die Mäulchen plappern,

Die Tassen klirren, die Nadeln klappern;

Ja, solch ein Kaffee ist doch schön,

Man muß das Klatschen nur verstehn.

		 

		Es ist wie beim Trollhättafalle:

Das Wasser, weiß der Teufel auch,

Woher es kommt – wird niemals alle.

Es gibt so viel ja zu erzählen,

Wie sollte es an Stoff da fehlen?

Dienstboten, Wäsche, Kochkunst, Schneider,

Die Gatten, Kinder; – Schuh und Kleider,

Und was man an- und auszieht, alles:

Der Überfluß und auch der Dalles

Wird unters Mikroskop gesetzt

Und weidlich drüber ausgeschwätzt.

Jedoch der längste Kaffeeklatsch

Erreicht sein Ende – und die größte

Von allen Milch- und Kaffeekannen

Sich schließlich ihres Stoffs entblößte.

Nur Kuchenkrümel und Rosinen

Langweilen sich als Überrest,

Und damit kann beim Kaffeefest

Man doch die Gäste nicht bedienen!

		 

		So trennt man sich zum frohen Ende,

Mit Knixen reicht man sich die Hände: –

Ach, war das heute wieder schön, [bookmark: page294]

Auf baldiges frohes Wiedersehn!

»Das nächste Mal«, sagt Frau Direktor,

»Bei mir!« – »›Nein!‹« ruft die Frau Inspektor,

»›Ich bitte, ich bin an der Reihe!‹«

Doch gellend übertönt die zweie

Die Frau Aptheker Pillenschluck:

»Was streiten Sie sich, meine Lieben,

Das ist doch gar nicht streitenswert!?« –

»›Gewiß!‹« ruft da Frau Pausebruck,

Die fremde Streitsucht stets empört:

»›Ob hier, ob dort – 's ist einerlei,

Wir sind ja allemal dabei,

Wos tüchtig was zu reden gibt,

Wies eine brave Hausfrau liebt!

Solch Kaffee ist doch gar zu schön,

Auf Wiedersehn, auf Wiedersehn!‹«

		Der Kaffeeklatsch ist damit aus –

Die Schwestern wandern alle nach Haus;

Die Männer aber drückt es nieder ...

Es hat jeder seinen Drachen wieder!

		2. Die Jahreszeiten eines Berliner Philisters.

		Frühling.

		I.

		Kaum weht im Mai ein erster sommerlicher,

Dabei auch zuverlässig warmer Wind,

Wird eingekampfert staub- und mottensicher

Der dicke Winterrock im Spind.

		Desgleichen wird der glänzende Zylinder

Verpackt mit Vorsicht in den Pappkarton;

Ein leichter Strohhut ziert das Haupt nicht minder,

Zumal, wenn neu ist die Fasson!

		O welche Lust! Daheim im Lüster-Röckchen

Zu schlendern, das der Zephir lind durchhaucht,

Dazu mit Silbergriff ein zierlich Stöckchen –

Das heißt: falls man den Schirm nicht braucht!

		Für einen Nickel – lächerlich zu sagen –

Bringt volle siebenzig Minuten weit

Die Straßenbahn im offenen Sommerwagen

Mich vor das Tor mit Schnelligkeit.

		In Pankow, Steglitz, Treptow oder Tegel,

Wohin mich grade Lust und Neigung treibt,

Wird dann ein gutes Stündchen in der Regel

Teils Bier, teils frische Lust gekneipt.

		Auf gleichem Weg – doch klüglich stets vor sieben
–

Geht es nach Haus dann in Bequemlichkeit,

Weil mich das Drängen, Drücken oder Schieben

Verdrießt zur späten Abendzeit. [bookmark: page295]

		Die Wirtin hat indes, die häuslich-gute,

Das warme Abendbrot schon aufgetischt;

Aufs Sofa setz ich mich mit frohem Blute

Und fühl erquickt mich und erfrischt.

		Fürwahr! kein schöneres Vergnügen kenn ich,

Als dies in unsrer Millionenstadt:

Man kneipt Natur für ganze zwanzig Pfennig

Und ißt nachher zu Haus sich satt!

		II.

		Doch soll man darum glauben nicht, ich bitte,

Daß ich für Kunst nichts übrig hätt!

Im Opernhaus nach alter guter Sitte

Hab ich ein Abonnementbillett.

		Zwar Wagner und die andern schweren Sachen,

Die machen mich nicht sonders warm –

Nur der bon ton verpflichtet
mitzumachen;

Doch das Ballett, das ist mein Schwarm.

		Auch Modedichter mag ich nicht goutieren,

Sie sind mir viel zu ordinär,

Im Wintergarten aber intressieren

Die großen Künstler mich gar sehr.

		Die Bildergalerien und die Museen,

Sie fesseln mich desgleichen stark:

Man kann darin viel Schönes gratis sehen –

Die Kunstausstellung nimmt 'ne Mark!

		Wie hats im Gegensatz zum Provinzialen

Doch der Berliner gar so gut –

Er braucht kein schweres Geld erst zu bezahlen,

Wenn er an Kunst sich gütlich tut.

		Sommer.

		I.

		Wenn nun die Tage heiß und heißer werden,

Bringt das Theater statt Genuß Beschwerden –

Ich zeige meiner Wirtin mich sehr nett

Und schenk ihr manchmal ein Billett.

		Dann leih ich mir das Reichskursbuch, das
gelbe,

Und durchstudier zwei Tage lang dasselbe,

Bis ich mir über wie, wann und wohin

In allen Punkten schlüssig bin.

		Den Koffer laß ich holen mir vom Boden,

Ausklopfen auch den Havelock aus Loden,

Die gute Wittib sagt gerührt Ade,

Dann dampf ich ab im Schlafkoupee.

		Ich fahre in das Oberland, das Berner,

Doch nicht erklimm ich Zacken oder Hörner, [bookmark: page296]

Verschont blieb ich Gottlob! vom Kraxelwahn –

Und fahr manierlich Zahnradbahn.

		Da braucht man sich anseilen nicht zu lassen,

Mit ungeschlachten Führern nicht befassen –

Nach dem Diner tritt an den Schalter man,

Löst ein Billett und rutscht hinan.

		Ich lobe mir die Schweiz! – Kein Land gibts
nämlich,

Das man bereisen kann so gar bequemlich;

Man fühlt sich wie zu Haus und hat dabei

Die herrlichste Natur noch frei!

		II.

		Doch alles langweilt endlich in der Welt;

Die höchsten Berge werden Maulwurfshügel,

Sieht man sie täglich vor sich hingestellt –

Rasch überzähl ich drum das Reisegeld

Und neu entfalt ich meine Wanderflügel.

		Das Essen, und was sonst man nötig hat,

Ist in der Schweiz als exquisit zu loben!

Doch macht es korpulent, das Blut wird matt –

Darum verordn' ich mir noch Karlsbad,

Des Sprudels linde Heilkraft zu erproben.

		Den Magen muß der Mensch als Hauptorgan

Gesund erhalten sich und leistungstüchtig!

Mir winkt, tritt erst der Winter auf den Plan,

Noch manch Diner mit Trüffel und Fasan,

Dazu ist die Verdauung äußerst wichtig.

		Herbst.

		I.

		»Im Herbst da muß man trinken« – heißts im
Lied

Und wirklich wüßt ich nicht, was besser wäre,

Wenn schon um fünf die Sonne abwärts flieht,

Als daß beherzigt man des Dichters Lehre.

		Man hat, Gottlob! daß ich Berliner bin,

Ja Rheingold, Esplanad und Kaiserkeller;

Im Schifferhäuschen sitzt sichs mollig drin,

Dort trinkt sichs ungeniert und um so schneller!

		Vom edeln Saft blüht auf ein feiner Duft

Und selig blinzelnd neigst du dich zum Glase,

Pikant zieht aus der Küche durch die Luft

Ein kräftger Bratenduft dir um die Nase.

		Da packt es dich! Du rufst den Franz heran,

Um auf die Speisekarte dich zu stürzen – –

Nun sag mir einer: ob im Herbste man

Die langen Abende kann besser kürzen? [bookmark: page297]

		II.

		Ich habe einen Freund im Osten wohnen,

Der eine Jagd gepachtet hat

Und leidenschaftlich brennt mit blauen Bohnen

Dem feisten Rehbock eins aufs Blatt.

		Das heißt: ich mach mir wenig aus dem Morden,

Wildbraten zwar ist unerreicht,

Doch rechne ich mich nicht zum Nimrod-Orden,

Denn Wild zu treffen ist nicht leicht.

		Nur ist man seinen Freunden auch was
schuldig:

So nehm ich denn das Mordsgewehr

Und stelle auf den Anstand mich geduldig –

Indessen knallt es ringsumher.

		Doch die Bewegung ist mir äußerst dienlich,

Auch in der Luft der Aufenthalt.

Nur aus Gesundheitsrücksicht zieh ich kühnlich,

Aus Mordlust niemals in den Wald!

		Winter.

		I.

		So kommt der Winter nach des Herbstes
Freuden!

Als Landschaftsmaler mit gewaltigem Pinsel

Sieht man ihn weiße Farben rings vergeuden –

Auch pflastert er die Spree und Rousseau-Insel.

		Als ich noch jung, an Gliedern recht
elastisch,

Hab ich gehuldigt auch dem Eislaufsporte;

Heut prüf ich, wie die Jugend sich gymnastisch

Betätigt, von des Ufers sicherem Orte ...

		Wars hier nicht auch, wo mit dem blonden
Lieschen

Dereinst ich kühne Furchen zog im Eise?

Ihr Vater hielt Spinat feil und Radieschen,

Trotzdem fiel meine Neigung nicht im Preise.

		Heut ist sie Hausbesitzers Frau im Westen,

Fünf Kinder hat sie und ist rund und mollig –

Sie wollt nicht warten, nahm den ersten besten,

Als ich noch an den Knöpfen zählte: soll ich?

		Vorbei! – Der Liebe geht es wie dem Winter:

Heut noch Monarch und morgen eine Mythe!

Im Heiratslotto – kommt man erst dahinter –

Ist jede zweite Nummer eine Niete.

		II.

		Der Knalleffekt des Jahrs ist der Dezember!

Das liebe Weihnachtsfest rückt an im Nu

Und ruft den Eltern täglich sein Remember

Von wegen reichlicher Bescherung zu. [bookmark: page298]

		Süß duftets schon nach Mandeln,
Pfefferkuchen,

Nach Schokolade, Harz und Wachslicht traut –

Die Anverwandten, die mich gern besuchen,

Sie bringen alle mir was aufgebaut.

		Ihr denkt vielleicht: zu kinderlosen Leuten

Verirrt sich Ruprecht nicht? O weit gefehlt!

Ein Junggesell hat mehr noch zu bedeuten,

Zumal, wenn er zu den Erbonkeln zählt!

		Ein Nichtchen bringt mir ein
Zigarrenspindchen,

Ein Neffe einen Meerschaumpfeifenkopf;

Ein Kissen mit gesticktem Perlenhündchen

Bringt die – und jene einen Rosentopf.

		Zwei Schlummerrollen, eine eichne Truhe

Bringt mir ein Dienstmann gar ins Haus geschleppt;

Die Wirtin hat buntfarbne Morgenschuhe

Gestickt und selbst die Sohlen angesteppt!

		Ach so viel Liebe rührt mich fast zu Tränen,

Ja solche Prachtverwandtschaft ist ein Staat!

Umsonst nicht sollen hoffen sie und wähnen –

Ein jeder kriegt von mir einst ein Legat.

		Sie wissen, daß ich prinzipiell nichts
schenke,

Wozu? was jeder braucht, das hat er auch!

Doch schwarz auf weiß steht, daß ich sie bedenke –

Abändrung vorbehalten! – wie es Brauch.

		Beschluß.

		Und wenn nun am Silvesterabend stöhnend

Die Tafel unter Punsch und Karpfen quietscht,

Klopf ich ans Glas, indem es zwölf schlägt dröhnend,

Und eine kleine Rede wird ge- speacht.

		»Ein neues Jahr erscheint! O mög es allen

Im Tanz der Monde gnädig sein und gut!

Friede der Welt, den Menschen Wohlgefallen!

Und uns speziell erhalt; den frohen Mut!

		Die Welt ist schön – ob auch die Nörgler
zetern,

Die Roten und die Schwarzen tun uns nichts;

Ich bange nicht vor Laut- und Leisetretern,

Denn ich erfreu mich schönsten Gleichgewichts.

		Doch lassen wir die Politik, die leidige,

Die manchen Mann schon ins Verderben trieb;

Uns eint der Liebe Band, das weiche, seidige,

Darum behaltet euern Onkel lieb!

		Und hoch und dreimal hoch! – Die Gläser
klingen

Erfüllung wünsch ich jedem guten Wunsch!

Gesundheit soll das neue Jahr uns bringen

Bis zu dem künftigen Silvesterpunsch!« [bookmark: page299]

	
		
		Anna Julia Wolff (geb. 1866)

		Umzugs-Abc.

		Abels ziehn auf Inserat der Zeitung,

Bremers, weil die Wohnung wanzig ist

Cohns erstreben warme Wasserleitung,

Damms vertrieb der Nachbar Pianist.

		Ehrhards steigerte der Wirt gewaltig,

Frankes haben mit Kowalskys Krach,

Gerlichs Wohnung zeigt sich pilzenhaltig,

Heines danken, denn stets brennt das Dach.

		Ihles wird die Gegend zu gewöhnlich,

Krauses wolln Garage fürs Mobil,

Lehmanns suchen lange Lift so sehnlich,

Munks sind pleite, und da wirds zuviel.

		Neumanns ziehn aufs Land, wo billig
Leben,

Oppels fehlt ein Zimmer für den Sohn,

Peschkes paßt nicht die Fabrik daneben,

Röhls chokiert parterre die Leicht-Person.

		Schulzes, Thieles, Uhls solls
wen'ger kosten.

Vollmers, Wurms, Zorns fanden es heraus:

Feiner als im Norden oder Osten,

Wohnt man W, 4 Treppen, Gartenhaus.

	
		
		Arthur Rehbein (geb. 1867)

		1. Frauenlob.

		Ihr alle kennt die Mähr aus Mainz

Vom Minnesänger Frauenlob,

Der für die Frauen unsers Rheins

Den Blütenkranz der Dichtung wob.

Und jeden Ton und jeden Klang,

Der seiner Dichterbrust entquoll,

Goß er in einen Hochgesang,

Des Lobes lieber Frauen voll.

		Und als sein Leben dann verblich,

Da hub ein lautes Klagen an.

Die Frauen weinten bitterlich

Um ihren toten Dichtersmann.

Die Kunde flog in schnellem Lauf

Von Ort zu Ort wie Windeswehn;

Den Rhein hinab, den Rhein hinauf

Tät manches Aug in Tränen stehn.

		Und sieh und sieh: am dritten Tag

Da wallts gen Mainz von Nord und Süd:

Es ziehn zu Heinrichs Sarkophag

Die Frau'n mit dankbarem Gemüt.

Und sieh und sieh – ein breiter Strom

Von Schönheit flutet durch den Ort:

Sie tragen ihn zum hohen Dom

Auf ihren eignen Schultern fort. –

		O Frauenlob, wie neid ich dir

Solch Grabgeleites Glorienschein,

Drum soll allein fortan auch mir

Der Frauen Lob die Losung sein.

Nur noch die eine Weise zieht

Durch meiner Leier Saitengold:

Das immer neue Hohelied

Von Rheinlands Töchtern, lieb und hold.

		Ich wollt, ich haucht im Blütenmai

Die erdenmüde Seele aus,

Dann eilt ihr Frauen fromm herbei

Und legt mich in mein letztes Haus.

Und durch die linde Lenzesluft,

Tragt ihr zum Dank für manch Gedicht

Und senkt mich singend in die Gruft –

Pressieren freilich tuts noch nicht!

		Aus seinem Buche »Rheinische Schlendertage«.
Köln, Verlag von Hoursch & Bechstedt.) [bookmark: page300]

		2. Thüringer Wein.

		Als Kaiser Heinrichs Majestät

(Ich weiß nit, des wievielten)

Einst Thüringen bereisen tät

Zur Sommerzeit, da hielten

Dort überall die Leute Rat

Und überlegten früh und spat,

Wie man ihn baß empfinge.

		Auch Sizzo, Herr von Greifenstein,

Legt seine Stirn in Falten

Und überlegte voller Pein

Mit seinem Vogt, dem alten.

Den beiden Biedern perlt der Schweiß

Im Angesicht, denn juliheiß

Herunterschien die Sonne.

		Da rief der Graf: »Ich habs! das paßt!«

Sein' Augen täten glänzen.

»Wir wölln dem kaiserlichen Gast

Von eignem Wein kredenzen.

Des Gastes sei der Willkumm wert,

Drum sei ein Humpen ihm beschert

Vom allerbesten Jahrgang.« –

		Und so geschahs. Der Kaiser kam

Gen Blankenburg geritten.

Graf Sizzo in Empfang ihn nahm

In seiner Mannen Mitten;

Sprach einen Spruch, wies Brauch und Fug

Und reichte ihm den Silberkrug,

Gefüllt mit Schwarzataler.

		Den Kaiser deucht ein kühler Schluck

Nach heißem Ritt ergetzlich;

Er nimmt ihn drum mit einem Ruck –

Die Wirkung ist entsetzlich!

Erst wird Herr Heinz wie Blut so rot,

Dann wird er bläßlich wie der Tod

Und kriegt dazu das Zittern.

		Feucht wird die Stirn, der Schädel dampft,

Heinz klappert mit den Zähnen,

Man sieht, wie sich der Schlund ihm krampft,

Die Augen stehn in Tränen.

Zu Berge sträubt sich stracks sein Haar;

Kurzum, es beut der Kaiser dar

Ein wahres Bild des Jammers.

		Doch spricht er nit ein einzig Wort,

Reißt nur sein Roß am Zügel

Und reitet wie besessen fort,

Vorbei an Tal und Hügel.

Und erst zu Saalfeld macht er halt

Und läßt voll Ingrimm allsobald

Sich seinen Kanzler kommen.

		Tags drauf läßt er im ganzen Land

Ein neu Edikt verlesen,

Das er signiert mit eigner Hand,

Und also ists gewesen:

		» Wir, Heinrich, dekretiern andurch:

Wer wieder je in Blankenburg

Wein baut, der ist des Todes!«

		(Aus seinem Buche »Nachlese«. Köln, Verlag von
Paul Neubner.)

		5. Ein Blatt aus alter Chronik.

		Es will mir gar nicht in den Kopf,

Was Arnstadts Chronik kündigt,

Da soll doch gleich der ... schaut, ich hätt'

Beinah mich jetzt versündigt.

Der Schmerz ist auch zu riesengroß,

Ich kann ihn nicht verwinden,

Ach, warum mußt ich Ärmster bloß

Die alte Schwarte finden!

		Der selge Olearius

Hats schwarz auf weiß geschrieben;

Schlagt nach, ihr findets pagina

Zweihundertzehn und sieben:

»Dem Stadtpoeten Zimmermann

Verehren einen Humpen,

Weil er so trefflich dichten kann,

Des Rats wohlweise Kumpen.«

		Im Jahre Sechzehnhundertzwei

Geschah dies große Wunder –

Herrje, welch Riesenunterschied:

Das Einst und das Jetzunder!

Heut ehrt der Rat auf andre Art

Den Dichter – Kreuz und Vettel! –

Statt güldner Becher schickt er ihm

Jetzt einen Steuerzettel!

		O preisgekrönter Zimmermann,

Mein Herz wird schwach und schwächer,

Es wird so weh, es wird so wund,

Denk ich an deinen Becher.

Ich seh die Welt, die einst so schön,

Versauern und verlumpen, wo

Bist du hin, du sel'ge Zeit,

Du Zeit der Dichterhumpen! [bookmark: page301]

	
		
		Fedor Winkler (geb. 1867)

		Stromer und Kalitte. [bookmark: text12]F12

		Frisch voran durch Dick und Dünn,

Was die Sohlen halten wollen,

Hoch den Kopf und hoch den Sinn,

Gehts auch selten aus dem Vollen.

Leicht Gepäck und leichtes Blut

Und ein Lied macht frohen Mut,

Klingts mit lauterem Geschmetter,

Als der Magen knurren tut –

Donnerwetter, Donnerwetter!

		Sieh, was flattert meinem Schritte

Leicht und lustig da voran?

Flattre, fröhliche Kalitte,

Zeig den Weg dem Wandersmann.

In ein Dörfchen schmuck und fein

Führe mich dein Flug hinein,

Sei, Kalitte, du mein Retter,

Daß mich Braten labt und Wein –

Donnerwetter! Donnerwetter!

		Der du weißt, wo's Blumen gibt,

Wo man küssen kann und naschen:

Gibts kein Dirnlein, das verliebt

Mich empfängt mit vollen Flaschen?

Führ in solches Haus mich flink,

Ich bin auch ein Schmetterling!

Leicht aus Menschen machen Götter

Mädchenkuß und Klang und Kling –

Donnerwetter, Donnerwetter!

			[bookmark: foot12]Kalitte nennt man
in Berlin und der Mark den Kohlweißling.


	
		
		Rudolf Presber (geb. 1868)

		1. Märzsonne.

		Nun wandr ich über Berg und Tal,

Die Welt steht blühend offen,

Mich hat mit erstem Sonnenstrahl

Der Lenz ins Herz getroffen.

		Ich hör das kleine freche Herz

Im dunkeln Brustkorb lachen,

Es weiß, es wird im grünen März

Eine selige Dummheit machen ...

		2. Meiers geben einen Schmaus.

		Meiers geben einen Schmaus,

Meiers lassen sich nicht lumpen –

Schulzes in demselben Haus

Werden wohl ihr Silber pumpen.

Auf getrieb'nem Schlüsselrand

Eingraviert mit spitzer Nadel

Gar ein Wappenspruch und -band

(Denn Frau Schulze war von Adel!)

		Doch mit Schüsseln ist's getan

Lang nicht, soll das Fest gedeihen,

Drum: man wird das Porzellan

Sich von Tante Ida leihen;

Und der gute Onkel Franz

(Der ist ein verwöhnter Esser!)

Spendet gern, zum höhern Glanz,

Seine goldgestielten Messer.

		Setzen will ein Gast sich auch,

Daß er kauend sich erfrische.

May & Sohn nach altem Brauch

Leiht die Stühle und die Tische.

Gläser – wo gibt's Gläser her?

Dafür hat man Leihgeschäfte.

Eins bedrückt die Meiers sehr:

Wie steht's um die Küchenkräfte?

		Das Diner wird in der Stadt

Zwar bereitet vom Traiteure:

Wenn man keine Köchin hat,

Gibt es dennoch leicht Malheure.

Lehmanns, ziemlich nah versippt,

Dienstbereit in allen Stücken,

Werden, wenn man bloß mal tippt,

Freudig ihre Köchin schicken.

		Wer mit der Familie fühlt,

Läßt sich gern zum Fest benutzen:

Onkel Konrads Lieschen spült,

Trinchen wird die Messer putzen. [bookmark: page302]

Vetter Botho (Leutenant)

Hat schon mittags gegen viere

Seinen Burschen Fritz gesandt,

Daß der Esel mit serviere.

		Gäste sieht man gern beim Mahl,

Die was sind (sonst wird gestichelt!)

Hugo kennt 'nen General,

Der a. D. ist und gern pichelt.

'ne Baronin (etwas frei),

Lechzt nach Anschluß in Familien,

Onkel Peter schleppt herbei

Einen Konsul aus Brasilien.

		Auch ein Dichter kommt zum Fest,

Für die Mädels zum Bestaunen,

Der die Hausfrau leben läßt

(Rhythmisch) hinter den Kapaunen.

Und ein Gärtner schmückt das Haus

Fast zum Paradies auf Erden ...

Meiers geben einen Schmaus –

Himmel, muß das herrlich werden!

		3. Hochzeit.

		Denkt euch, hei, mit flotten Schimmeln,

Hinten zwei betreßten Lümmeln,

Auf dem Bock ein feister Mohr,

Fuhr ein guter König vor.

Neben ihm ein süßes Weibchen,

Perlchen und Gestein am Leibchen;

Mitten auf dem Busen saß

Rötlich, eigroß, ein Topas,

Der von der Rubinen Schar

Mattblau übergossen war.

Und auf roten Sammetbäckchen

Kleine runde Schönheitsfleckchen.

Krönchen in den blonden Locken

Wippt ganz leise und erschrocken,

Grad als wollt es hier nicht stören,

Wo nur Rosen hingehören.

Und so kommt das mit Gesause,

Himmel – hält vor meinem Hause!

Und der Neger – Chapeau bas –

Reißt den Schlag schon auf – Na, na,

Wills zu mir? Es ist zum Schreien!

Pfeilschnell eilen die Lakaien

Übern Damm mit wehnden Schößen –

Dröhnend unter ihren Stößen

Und mit mächtigem Geschnauf

Fährt mein altes Hoftor auf.

		Und die Nachbarn, Männer, Fraun

Drängen sich am Gartenzaun,

Staunen König, Mohr und Gaul

An mit aufgeriss'nem Maul;

Und in dieses Prunks Betrachtung

Steig ich sehr in ihrer Achtung.

»Deubel«, Kunz, der Maurer, flucht,

»Wenn ein König ihn besucht,

Ist am Ende an dem Mann,

Recht besehen, doch was dran!«

		Meine Köchin, die Kathrine,

Glotzt mit ganz verdutzter Miene,

Als ob sie in nächster Näh

Eine Kuh mit Flügeln säh.

Plötzlich aber, treu und bieder,

Kennt sie ihre Pflichten wieder.

Und den König auf der Schwelle

Hält sie auf mit Blitzesschnelle;

Und sie ruft – die Diener stutzen –

»Bitte, Schuhe abzuputzen!«

		Ich – ich weiß nicht, wies gekommen,

Und wo ich den Mut genommen,

Daß ichs in der Ordnung finde,

Wenn mit einem holden Kinde

Eines Königs Majestät

Schnaufend meine Treppe geht.

Und ich stell mich also nur

Selbstbewußt in Positur.

Und der König reicht zum Kusse

Mir die Hand. Bei dem Genusse

Denk ich, ob das Töchterlein

Möchte auch so gnädig sein?

Doch der König winkt. Der Mohr

Schiebt ihm einen Sessel vor.

Meinen Schreibtischsessel hol ich

Für das Fräulein, das sich wohlig,

Wie von Müdigkeit besiegt,

In die weichen Kissen schmiegt.

Minchen, Trinchen und Mathilde,

Die ihr euer Kunstgebilde

Einst zur Weihnacht mir beschert,

Ahnt ihr wohl, wer sie beschwert?

		Und der König spricht: »Die kleine

Königliche Hoheit, meine

Vielgeliebte Tochter liest,

Was Euch aus der Feder fließt. [bookmark: page303]

Eurer Lieder Goldschnittbände

Kamen auch in ihre Hände.

Zweie hab ich selbst besorgt

Und den dritten ausgeborgt,

Denn das ew'ge Bücherkaufen,

Geld brauchts, um davonzulaufen!

Die Prinzessin von Kastilien

Liest seit lange in Familien

Jedem will'gen Lauscherohr

Eure kecke Lyrik vor.

Die Prinzessin Santa Cruz

(Sie war nie was Rechtes nutz)

Kauft, wie ich verläßlich hör,

Eure Locken vom Friseur.

Was soll nun mein Töchterlein

Heut so viel vernünftiger sein?

Jene färben schon die Haare,

Sie ward gestern siebzehn Jahre,

Und da möchts zur Liebe Zeit sein;

Kurz – sie will von Euch gefreit sein!«

		Eh ich noch das Wort begriffen,

Hat der feiste Mohr gepfiffen,

Und ein Knab und noch ein Knabe

Kommt mit holder Morgengabe:

Perlen, Spenzer für das Rümpfchen,

Ohrgehäng und seidne Strümpfchen,

Goldne Schalen, seidne Bänder

Und in einem Moraständer,

Lächelnd königlich und mild,

Meines Schwiegervaters Bild.

Fächer aus dem Schwanz der Pfauen,

Stickereien indscher Frauen,

Diamantbesetzte Kettchen

Und zuletzt – ein Himmelbettchen,

Schwellend wie das Paradies

Und mit Daunen aus Paris.

		Und mein Herz, das freut sich kindlich;

Bloß der Kopf ist etwas schwindlig.

Und ich stammle: »Majestät,

Ob das ohne Priester geht?

Zwar ich selbst bin nicht so frumm,

Aber später geht das dumm;

Heute ist der Pfaff bereit,

Morgen macht er Schwierigkeit.«

		Zum Prinzeßchen sieht der König;

Und sie lächelt erst ein wenig,

Darauf sagt sie leis und tonlos:

»Mein Papa ist konfessionslos.«

Und der Mohr meint ziemlich roh:

»Laß det man. Et jeht auch so!«

		Lieblich setzen die Schalmein

Jetzt zu frohem Brautmarsch ein.

Und der gute König flennt:

»'s ist halt immer ein Moment,

Wenn das Kind man, das man liebt,

Einem in die Arme gibt,

Der uns Alte setzet matt,

Weil er Lied und Jugend hat.«

		Zwölf schlägt leis mein Schreibtischührchen,

Als der König uns zum Türchen

Unsrer Kammer führt und lang

Küßt dem Mägdlein Mund und Wang.

»Kleine, hab ichs gut gemacht?«

Und Prinzeßchen weint und lacht,

Reißt sich los und läuft hinein,

Wo in Kästchen schon und Schrein

Blondgelockte, flinke Knaben

Unsern Schatz geschichtet haben:

Perlen, Spenzer für das Rümpfchen,

Ohrgehäng und seidne Strümpfchen,

Fächer aus dem Schwanz der Pfauen,

Stickereien indscher Frauen,

Diamantbesetzte Kettchen –

Und im Winkel steht das Bettchen.

		Draußen mit vier flotten Schimmeln,

Hinten zwei betreßten Lümmeln,

Auf dem Bock ein Mohrensohn,

Fährt der König allein davon.

Seines Reiches Kleinod und Glück

Blieb an meinem Hals zurück,

Wischt vom Aug ein Abschiedstränchen,

Nestelt aus dem Haar ihr Krönchen,

Sieht vom Bett mir schelmisch zu:

»Lieber, gelt, wir sagen du?«

		*

		Meine Köchin, die Kathrine,

Stand am Bett mit finstrer Miene,

Hat mich durch das Wort erschreckt:

»Dreimal hab ich schon geweckt!

Draußen lacht die Sonne froh –

Gehn Sie heut nicht aufs Bureau?«

		(Aus »Dreiklang«, 3. Aufl. 1908. Verlag der J. G.
Cotta'schen Buchhdlg. Nachflg., Stuttgart.) [bookmark: page304]

		4. Saisonbeginn.

		Nun schreits von allen Litfaßsäulen

Im buntesten Reklamechor,

Nun rast den müden Droschkengäulen

Das neugeputzte Auto vor.

Nun blinken listger die Laternen

Im Nebeneingang, rot entfacht,

Und flirtend mit den ewgen Sternen

Wankt der Provinzler durch die Nacht.

Nun tritt im meterhohen Kragen

Der Sänger vor die Lauscher hin,

Um etwas Blödes vorzutragen –

Saisonbeginn.

		Nun geht die Kochfrau Hasen spicken,

Die Stütze rührt den Trüffelbrei,

Der Hausherr hört die Uhren ticken

Und gähnt und denkt: wärs bloß vorbei!

Nun schwenkt der Leutnant seine Beine,

Der Bratenbarde schwingt sein Glas,

Im tiefen Ausschnitt sitzt die Kleine

Und wartet – lieber Gott, auf was?

Nun rückt der Jean im Klub die Tische,

Nun malt um Wange sich und Kinn

Mühsam Frau Cohn die Jugendfrische –

Saisonbeginn.

		Nun trietzt der Otto Brahm den Hauptmann,

Daß er was Neues von sich läßt,

Und in der Schumannstraße staubt man

Den Shakespeare ab zum Siegesfest.

Nun freut sich diebisch der und jener,

Weil Halbe eine Schlacht verlor,

Nun führt im Zirkus die Trakehner

Ein dicker Kommissionsrat vor.

Nun wird ein neuer Sherlock drohen,

Und manches Schauspiel ohne Sinn

Läßt peinlich die Kritik verrohen –

Saisonbeginn.

		Nun kommen Vettern an und bleiben

Drei Wochen als Logierbesuch,

Und bitterböse Menschen schreiben

Schon wieder mal ein Weihnachtsbuch.

Nun wird mich oft die Frage quälen:

Trägt denn die Höflich eignes Haar?

Und immerzu muß ich erzählen,

Wo ich in diesem Sommer war.

Ein neuer Ausschank lockt die Leute,

Man war schon da, man geht noch hin,

Und nächstens macht er wieder Pleite –

Saisonbeginn. [bookmark: page305]

		Wie schön die Zeit, da um die Dampfer

Die Welle spritzt, die Möwen schrien.

Gebt her den Frack, er riecht nach Kampfer

Und bestenfalls nach Naphthalin.

Der weiße Schlips will gar nicht sitzen –

Wenn das ein gutes Ende nimmt, –

Man trägt nach oben jetzt die Spitzen,

Hat Felix Poppenberg bestimmt.

Warum hab ich nicht abgeschrieben?

Verdammter Sklave, der ich bin,

Ich werd mich wieder mal verlieben –

Saisonbeginn.

		(Aus »Traum und Tanz«. Verlag der J. G.
Cotta'schen Buchhandlung Nachfolger, Stuttgart.)

	
		
		Franz Karl Ginzkey (geb. 1871)

		1. Kalifen-Lied.

		Einst war zu Bagdad ein Kalif – er hieß nicht Harun
al Raschid –

Auch weiß ich andres nicht von ihm, als daß er lebt in diesem
Lied.

Er lebt, so wie ich ihn erschuf. Er lebt, wie ichs für gut
befand.

Er lebt, solang es mir beliebt. Er lebt und stirbt von meiner
Hand.

		Einst war zu Bagdad ein Kalif – – verzeiht, soeben
bringt man mir

Mein ganz bescheidnes Abendbrot, es ist nur etwas Wurst und
Bier.

Es warte der Kalif so lang, bis ich verzehrt mein Stückchen
Wurst.

Die Wurst ist für den Hunger gut, das Gläschen Bier ist für den
Durst.

		Einst war zu Bagdad ein Kalif – – wie freuts mich,
daß er warten muß!

Kalif und Bettler sind mir gleich. Sein Warten ist mir
Hochgenuß!

Sie alle sind in meinem Reich nur Sklaven meiner hohen Macht.

So ruht die Welt in meiner Hand, so herrsch ich über Tag und
Nacht.

		Einst war zu Bagdad ein Kalif – – wer kommt zu mir
ins Kämmerlein?

Gehüllt in einen großen Schal die Liebste tritt zu mir
herein!

Wie lacht verheißungsvoll ihr Mund! Wie grüßt mich ihrer Augen
Strahl!

Wißt: was mit dem Kalifen war, erzähl ich euch ein andermal!

		Denn was mit dem Kalifen war, bleibt mir zu sagen
Zeit genug.

Doch solche holde Wirklichkeit jetzt drob versäumen wär nicht
klug!

Kalifen schaff ich mir herbei, so viel ich mag, zu jeder
Stund,

Doch niemals küßte euch ein Mund so heiß wie meiner Liebsten
Mund!

		2. Der Domherr von Passau.

		(Nach einer alten Wiener Sage.)

		Frau Anna von Rappach, Abtissin zu Wien,

Trug wunderlich Wünschen zur Schau:

Beicht-Hören, das tät sie fürs Leben so gern!

Es wird ja gebeichtet dem geistlichen Herrn,

Warum nicht der geistlichen Frau?

		Als solches der Bischof von Passau vernahm,

Er lachte sich Tränen zu Tal: [bookmark: page306]

»Und ist sie so heiß für das Beichten entbrannt,

So sei ihr zur Probe ein Domherr gesandt,

Der soll ihr erst beichten einmal!«

		Bald stellte hierauf der Äbtissin galant

Ein Domherr als Beichtkind sich vor.

Sie sagte: »Vergesset in mir das Geschlecht«

Und setzte sich züchtig im Beichtstuhl zurecht,

Dem Sünder hinneigend das Ohr.

		Und sieh – wie ein Feuerlein mählich erwacht,

Bald knistert es hie und bald da,

Halb brennts noch zu wenig und halb schon zu viel,

Begann nun die Sünde ihr züngelndes Spiel

Und drängelte zischend sich nah.

		Frau Anna von Rappach erkannte entsetzt:

Hier stellte ein Meister sich vor.

Er setzte die Orgel der Sünde in Brand,

Er zog die Register mit kundigster Hand,

Ihm fehlte kein Stimmlein im Chor.

		Doch ob sie zutiefst auch in Schauern empört,

Da Satan sich also erfrecht,

Sie sagt in Demut: »Es sei dir verziehn!

Nun bete zur Buß drei Avemarien,

Du armer, du sündiger Knecht!«

		»Ei,« meinte der Domherr, »das will ich wohl
tun,

Doch sagt ich das Schwerste noch nicht!

Das Schwerste, das würgt mir im Schlund wie ein Stein!«

– »Bekennt es!« ermahnte sie, »fügt euch darein!

Nun ward Euch Bekennen zur Pflicht!«

		»Wohlan,« sprach der Domherr und atmete tief,

»O löst von der Sünde mich frei!

Wie soll ichs nur sagen, wie zwing ich die Scham?

Nun denn, so vernehmt, was noch keiner vernahm:

Ich leg jeden Morgen ein Ei!«

		Da warf sich Frau Anna im Beichtstuhl zurück

Und barst bald vor Lachen entzwei.

Sie stöhnte: »O Wunder der Theologie,

Der Domherr von Passau, haha und hihi,

Der legt jeden Morgen ein Ei!«

		Es gellte ihr Lachen durch Hallen und Wand,

Die Schwestern, die stürzten herbei.

»O hört, Dorothea, Beata, Marie –

Der Domherr von Passau, haha und hihi,

Der legt jeden Morgen ein Ei!«

		Aufflatterten prustend wie Entlein am Teich

Die Nönnlein mit großem Geschrei:

»Solch köstliche Mär wir vernahmen noch nie –

Der Domherr von Passau, haha und hihi,

Der legt jeden Morgen ein Ei!« [bookmark: page307]

		Schon wußt es die Köchin, der Fuhrknecht im
Stall,

Die Magd in der Milchmeierei,

Bald gabs keinen Mund, der nicht pfiff oder schrie:

»Der Domherr von Passau, haha und hihi,

Der legt jeden Morgen ein Ei!«

		Bald gings auf den Gassen als Spottlied
umher,

Die Buben, die sangen: »Juchhei!

Auf dem Mist in der Früh kräht der Kikeriki:

Der Domherr von Passau, haha und hihi,

Der legt jeden Morgen ein Ei!«

		Als solches der Bischof von Passau vernahm,

Er nickte und sagte: »Schau, schau,

Beicht-Hören, das tät sie fürs Leben so gern?

Es wird ja gebeichtet dem geistlichen Herrn,

Warum nicht der geistlichen Frau?

		Mein findiger Domherr, haha und hihi,

Der legte das richtige Ei.

Wie habt, Frau Äbtissin, ihr schlecht euch bewährt,

Doch hat mich die Probe nichts Neues gelehrt.

Nun ists mit dem Beichten vorbei!«

		So ist auch das Liedel vorbei, dideldei,

haha und hihi und juchhei!

		3. Abraham a Sancta Clara.

		Ein Mann, der mehr uns gab als nahm,

(Wie schwer ist solcher Kunst Bestand)

Das war Herr Pater Abraham,

Auch Bruder Fabelhans genannt.

Die Seelen flatterten ihm zu,

Wie Motten, die ein Licht befällt.

Es gellte in des Bürgers Ruh

Sein »Hui der Welt und Pfui der Welt,

Wie sündhaft schwankt der Zeiten Lauf!

Auf, auf, ihr Christen, auf!«

		Man sagt, als er geboren ward,

Begann er jämmerlich zu schrein.

Hingegen soll vergnügter Art

Und lachend er gestorben sein.

Ihn hat Herr Kaiser Leopold

Zum Prediger bei Hof ernannt,

Dieweil ihm Volk und Adel hold

Und weit sein Witz berühmt im Land.

Von seinen Späßen, frech und froh

Erzähl' ich einen. Der war so:

		Im Schloß zu Ebreichsdorf geschah's,

Dort saß Herr Abraham zu Gast.

Es klang Burgunder Glas an Glas,

Kaum trug der Tisch des Bratens Last.

So zwischen Fraß und Völlerei

Geschah's, daß eine Sehnsucht kam

Nach einem Mann, der geistlich sei

Und fromm wie Pater Abraham.

Und man erbat von ihm als Gunst

Ein Pröblein seiner Kanzelkunst.

		Er sprach: »Ihr wünschet mich herbei,

So sei das Wort euch nicht versagt.

Der Arzt auch spendet Arzenei,

Wenn irgendwo ein Siecher klagt.

Euch alle, die ihr hier vereint,

Bezwing' ich mit des Wortes Macht,

Auf daß ihr mir zur Rechten weint,

Hingegen ihr zur Linken lacht.«

Da staunten all die Gäste rings:

Wir weinen rechts? Ihr lachet links?

		Er ließ für eine Spanne Zeit

Die Lichter löschen rund im Saal.

Dann scholl es durch die Dunkelheit:

»Nun spendet Licht zum andernmal!«

Und sieh – bei Kerzenflackerschein

Prophetisch auf dem Tische stand [bookmark: page308]

Der Pater, mitten obendrein

Den Stuhl vor sich als Kanzelwand.

Nach rechts sah nun sein Angesicht.

Nach links sah – ei, das sagt man nicht.

		Und nun begann er also stark

Zu predigen von Not und Tod,

Daß all den Lauschern fror das Mark

Vorm Zorn des Gottes Zebaoth.

Es schlug an sünd'ger Seelen Tor

Ingrimmig seiner Rede Wucht.

Als reuig Bächlein brach hervor

Der Tränen ungestüme Flucht.

» O mea culpa« klang es weh

Und bang » peccavi, domine!«

		Indessen schwoll, wie sonderbar,

Gelächter hinter ihm herfür.

Es war der Lauscher andre Schar,

Die dort sich drängte Tür an Tür.

O seht – an seiner Kutte hing

Ein Fuchsschwanz, buschig wonniglich.

Der baumelnd auf und nieder ging

Und lieblich predigte für sich.

Je donnernder der Pater stritt,

Je froher sprang das Schwänzlein mit.

Dies ist die Kunde, wie es kam,

Daß dort geweint ward, hier gelacht.

Mich dünkt, nie hat Herr Abraham

So gute Predigt je vollbracht.

Zwiefache Predigt hielt er so

Uralter Seligkeit gewiß,

Daß unzertrennlich ernst und froh

Und eins sind Licht und Finsternis.

Es war wohl eines Schalks Gewinn,

Doch trug es auch verborgnen Sinn.

		4. Der Basilisk.

		(Nach einer alten Wiener Sage.)

		Legt ein Hahn ein Ei,

Der Himmel mags verhüten,

Und kriecht eine Kröte herbei

Und tät das Ei ausbrüten,

Dann schließt der Bürger Tür und Tor,

Denn böse Dinge stehn bevor.

		Oho! Warum? Wieso?

Es ist nicht recht geheuer,

Schon brenzelts irgendwo

Wie Pech und Schwefelfeuer.

Des Bäckers Magd kommt mit Geschrei:

»Im Brunn', da schwimmt ein schwarzes Ei!«

		Wer wagts und schaut hinein?

Man hörts tief unten zischen.

Dann gellt durch Mark und Bein

Ein Hahnenschrei dazwischen.

Jetzt kriecht aus dem verruchten Ei

Ein Basilisk! Gott steh uns bei!

		Wers etwa wagt zu schaun

Ins Aug dem Ungeheuer,

Erstarrt wie einst in Graun

Frau Lot vor Sodoms Feuer,

Mit Schuppen ist es angetan,

Halb eine Kröte, halb ein Hahn.

		O schwerbetroffnes Haus,

Wo solch ein Gast im Brunnen!

Der Bäcker stürzt heraus,

Als jagten ihn die Hunnen.

Die Hände ringt in Angst und Pein

Sein schönes blondes Töchterlein.

		Mit Hu und Jessas na

Kommt rings das Volk gelaufen,

Voll Neugier steht es da

Und wogt in hellen Haufen.

Doch keiner wagts und schaut hinein,

Denn wers erschaut, erstarrt zu Stein.

		Des Bäckers Knecht, der Franz,

Schiebt weg des Brunnens Riegel.

Was gibt so hellen Glanz?

Er kommt mit einem Spiegel.

Er steigt damit hinab nicht faul,

Hält ihn dem Ungetüm vors Maul.

		Der Basilisk wird wild

Und fuchtelt mit den Tatzen.

Er schaut sein Spiegelbild

Und muß vor Schreck zerplatzen.

Zum Himmel, der wie Seide blank,

Dampft noch ein Wölklein mit Gestank.

		Da jauchzt das Volk von Wien

Und dreht sich froh im Reigen.

Der liebe Augustin

Spielt auf zu Flöt und Geigen.

Der schlaue Franz beginnt den Reihn

Wohl mit des Bäckers Töchterlein. [bookmark: page309]

		Wie lob ich mir den Mann,

Der Salomonis Siegel

So klug gebrauchen kann,

Wie dieser mit dem Spiegel.

Nur kühn hinab in jeden Schacht,

Wo Finsternis uns bange macht.

		Ihr Bürgersleut von Wien,

Hört an und laßt euch sagen:

Solch alte Märlein ziehn

Auch noch in unsern Tagen.

Noch spukt, von Finsternis umsponnen,

Manch Dunkles in den Wiener Bronnen.

	
		
		Otto Promber (geb. 1874)

		1. Eine Kußgeschichte.

		Im Garten stand die kleine Fee,

Ein Sträußchen zu gestalten,

Ich sprang hinzu und habe ihr

Die Augen zugehalten.

		»O laß mich gehn,« bat sie mich sehr,

»Gib mir die Freiheit wieder!« –

Ich aber bog mich wohlgemut

Zu einem Kusse nieder.

		»Bedenk' doch, wenn's der Vater sieht?

Ich hielt dich für gescheiter!«

Ich aber sprach: »Gedulde dich!«

Und küßte ruhig weiter.

		»Horch, Bester, tönten Schritte nicht?

Man will uns gar belauschen!«

Ich aber rief: »Ich höre nur

Im Wind die Bäume rauschen.«

		Da bog sie sich geschickt zurück

Und hatte sich entwunden;

Rasch sprang sie dem Gehege zu

Und bald war sie verschwunden.

		Ich lief nun keck dem Mädchen nach,

Bis daß ich es gefangen;

Großäugig blickte sie mich an,

Es glühten ihre Wangen.

		»O sag',« sprach sie und kräuselte

Den roten Mund in Falten:

Warum hast du mir gar so fest

Die Augen zugehalten?«

		»Ach, liebes Gretchen, sei nicht bös«,

Bat ich, indem sie schmollte:

»Ich hielt dir nur die Augen zu,

Weil ich dich küssen wollte!«

		Da lachte sie vergnüglich auf

Und hielt mich schon umfangen:

»Du böser, böser Liebster du,

Das wär' – auch so gegangen!«

		2. Moderne Kinder.

		Du wirst noch der Nagel zu meinem Sarg!

Ruft Vater und kann sich vor Zorn kaum fassen.

Da fragt sein Junge ganz ohne Arg:

Ich denke, du willst dich verbrennen lassen?

		3. So ändern sich die Zeiten!

		Mit zwölf Jahren pfiff sich der Bu ein
Liedel,

Und Nachbars Friedel tanzte dazu;

Zwölf Jahre später da pfiff die Friedel –

Und wie sie pfiff, so tanzte der Bu!

	
		
		Paula Dehmel (geb. 1862)

		Sankt Niklas Auszug.

		Sankt Niklas zieht den Schlafrock aus,

Klopft seine lange Pfeife aus

Und sagt zur heiligen Kathrein: [bookmark: page310]

»Öl mir die Wasserstiefel ein,

Bitte, hol auch den Knotenstock

Vom Boden und den Fuchspelzrock,

Die Mütze lege oben drauf,

Und schütt dem Esel tüchtig auf,

Halt auch sein Sattelzeug bereit,

Wir reisen, es ist Weihnachtszeit,

Und daß ichs nicht vergeß! ein Loch

Ist vorn im Sack, das stopfe noch

Ich geh derweil zu Gottes Sohn

Und hol mir meine Instruktion.« –

		Die heilge Käthe, sanft und still,

Tut alles, was Sankt Niklas will.

Der klopft indes beim Herrgott an,

Sankt Peter hat ihm aufgetan

Und sagt: »Grüß Gott, wie schauts denn aus?«

Und führt ihn ins himmlische Werkstättenhaus.

Da sitzen die Englein an langen Tischen,

Ab und zu Feen dazwischen,

Die den Kleinsten zeigen, wie's zu machen,

Die weben und kleben die niedlichsten Sachen,

Hämmern und häkeln, schnitzen und schneidern,

Fälteln die Stoffe zu zierlichen Kleidern,

Packen die Kästchen, binden sie zu,

Und haben so glühende Bäckchen wie du!

		Herr Jesus sitzt an seinem Pult

Und schreibt mit Liebe und Geduld

Eine lange Liste, potz Element,

Wieviel artige Kinder Herr Jesus kennt!

Die sollen die schönen Engelsgaben

Zu Weihnachten haben. –

		Was fertig ist, wird eingesackt

Und auf das Eselchen gepackt.

Sankt Niklas zieht sich recht warm an,

Kinder, er ist ein alter Mann,

Und es fängt tüchtig an zu schnein,

Da muß er schon vorsichtig sein.

		So geht es durch die Wälder im Schritt,

Manch Tannenbäumchen nimmt er mit,

Und wo er wandert, bleibt im Schnee

Manch Futterkörnchen für Hase und Reh.

		In Schloß und Hütte strahlt es hell,

Da nimmt er dem Esel den Sack vom Fell,

Macht leise alle Türen auf,

Und jubelnd umdrängt ihn der kleine Hauf:

»Sankt Niklas, Sankt Niklas, was hast du gebracht?

Was haben die Englein für uns gemacht?«

»Schön Ding, gut Ding, aus dem himmlischen Haus,

Langt in den Sack, holt euch was raus!« [bookmark: page311]

	
		
		Egon Hugo Strasburger (geb. 1877)

		1. Das Honorar.

		Es bleiben bewundernd die Leute stehn,

Wenn sie mein Mädel am Sonntag sehn,

In Gala, geschniegelt, fesch und fein,

So herrlich wie lachender Sonnenschein,

Die Schönste auf allen Gassen und Wegen, –

Prinzeßchen ist ein Nichts dagegen!

Wie kommt sie her! Man staunt und stutzt!

Wie hab ich das blonde Ding geputzt!

Ich habe seit einem langen Jahr

Beiseite gelegt das Honorar.

		Verwandelt hab ich Gedichte und Skizzen

In Kleider, Schuhe, Hüte und Spitzen.

Zuerst die Jacke – die brachte mir ein

Mein Lenzpoem »Das Schloß am Rhein«.

Zum Sommerhut ward das Gedicht:

»Ich geh, wenn auch das Herz mir bricht!«

Mein »Herbstlied« und der »Höllenritt«,

Sie gaben die Stiefel von Wiener Schnitt,

»Der Winterabend«, »Der Wald«, »Die Muse«

Sie brachten eine Seidenbluse

Und Spitzen am Kleide von feiner Seide,

Und leuchtendes, glänzendes Prunkgeschmeide.

		Doch seit das Fräulein durch meinen Text

So ausstaffiert, ist sie verhext.

Sie schielt nach andern und jeder schaut

Auf meine süße Herzensbraut.

Das schwerverdiente Honorar – –

O Gott, daß ich der Esel war!

So oft mein Blick sie heute sucht,

Hab ich das Honorar verflucht.

Ein anderer kirrt – – schon seh ichs kommen –

Die Lotte – wird mir fortgenommen.

		2. Das junge Paar.

		Gott Amor steht am Gartentor

Und bläst ein süßes Liedel vor

Nach alter, alter Weise –

Der Kutscher sitzt auf hohem Bock,

In seiner Hand den Peitschenstock,

Bereit zur großen Reise.

		Das braune Kleid, der Reisehut,

Wie steht der jungen Frau das gut.

Kann etwas schlecht sie kleiden? –

Und das Gesichtchen würdevoll; [bookmark: page312]

Denn in die heilge Ehe soll

Bewegt und ernst man schreiten.

		Ein Blumenstrauß – er will noch mit,

Das Zöfchen eilt im Flügelschritt –

»Madame, – der Strauß blieb liegen!«

Madame, – das klingt wie Lenzmusik –

Ein heißer, langer Liebesblick –

Sie lächeln süß-verschwiegen.

		Das Zöfchen fliegt, des Kusses Schall

Ging unter in dem Peitschenknall,

Ein Flüstern selig-leise!

Gott Amor steigt als erster ein,

Die beiden andern folgen drein –

Lebt wohl und gute Reise!

		3. Der Junggeselle.

		Nun laß dem Herzen seinen Frieden,

Im Sturme hat es sich erprobt,

Was gibt dir Liebe noch hienieden?

Mit dreißig hat man ausgetobt.

		Vergiß die dummen Liebesqualen,

Iß lieber dich zu Hause satt,

Von heute zähle zum Neutralen,

Was dich in goldnen Fesseln hat!

		Glaub mir, so lang du vielen Frauen

Ein Lächeln gönnst, ein Schmeichelwort,

Wird nie die eine nach dir schauen,

Du selber nimmst dein Glück dir fort.

		Und hast du sonst Dekamerone

Gelesen und Marquis de Sade,

Lies Bücher heut in ernstem Tone,

Vergrab dich in dein Wochenblatt.

		Am Abend geh nicht spät nach Hause,

Und bummle nicht bis früh am Tag;

Die kleine Junggesellenklause

Soll gleichen keinem Taubenschlag.

		Fort Liebesbriefe, Mädchenhaare!

Was nützt der eitle Tand, mein Sohn?

Mit jener federleichten Ware

Trug nie das Herz den Sieg davon.

		Geh in dich, Freund, pflück dir die Lilie

Und habe mannesstarken Mut,

Vor jedem Mitglied der Familie

Zieh ehrerbietig deinen Hut!

		Beiß' auf die Zunge und sei weise,

Solidsein hält den Körper frisch:

Es schmeckt wie edle Götterspeise

Ein bürgerlicher Mittagstisch. [bookmark: page313]

		Man kommt mit Freuden dir entgegen,

Der Vater ordnet, was dir fehlt,

Die teure Mutter gibt den Segen,

Das Töchterlein naht glutbeseelt.

		Man nimmt dich auf mit tausend Händen,

Das Bräutchen spricht verschämt sein »Du«,

Ich aber kann den Glückwunsch senden

Und meinen Blumenkorb dazu ...

	
		
		Emil Ferdinand Malkowsky (geb. 1880)

		Sommerabend am Rhein.

		Ein Fiedler kommt zum Dorf herein,

hell klingen seine Lieder.

Er setzt sich auf den Brunnenstein

Am leeren Marktplatz nieder.

		Da fiedelt er ein Lied vom Wein,

Von seliger Sommerwonne,

Indes verglüht, versinkt am Rhein

Die rote Abendsonne.

		Still lächelnd spielt er munter auf,

Und bei den ersten Klängen

Wogt schon die Gassen rings herauf

Ein buntbewegtes Drängen.

		Nun hebt ein flottes Singen an,

Ein leichtes Lendenwiegen,

Ein flottes Tänzchen dann und wann

Und heißes Atemfliegen ...

		Doch eh verrauscht der dritte Tanz,

Zieht schon auf stillen Wegen

Die Tänzerschar im Mondenglanz

Der Sommernacht entgegen.

		Zum Kehraustänzchen kam es nicht,

Der Spielmann mußt verzichten:

Ein Mädchen süß und süße Pflicht –

Der Mond mags euch berichten ...

	
		
		X. Y. Z. (Xaver Yorik Zunz: geb. 1880)

		Der Wahrspruch.

		Ein König hatte einen Sohn,

Den schickt er in die Welt auf Reisen,

Damit er, eh die Zeit entflohn,

Sich unterrichte bei den Weisen.

Er zog nach Süd, Nord, West und Ost,

Er stand vor manchem Meisterstuhle,

Und probte jeder Schule

Verdauungsfertige Kost.

		Doch ach, Genügen fand er nicht,

Und tappte nach wie vor im dunkeln;

Der Weisheit allerhellstes Licht

Wollt seiner Sehnsucht nirgend funkeln.

Ob ihn die Meister hier und dort

Auch längst als reif erklärt und mündig,

Ihm fehlte kurz und bündig

Der Weisheit letztes Wort!

		Den Heimweg trat er traurig an –

Da zwang ihn Wettersturm und Regen,

Bei einem armen Köhlersmann

Sich in das Nachtquartier zu legen.

Der Mann schien Philosoph zu sein,

War stets gefaßt und guter Dinge

Und achtete geringe

Was andern deuchte Pein.

		Da sprach der Prinz: Du hast so viel,

Wie du erzählt, an Leid erfahren;

Wie machst dus nur, im Trauerspiel

Des Lebens dir Humor zu wahren?

Da sprach der Alte wohlgemut:

Ich denke mir bei allen Sachen

»Man muß sich nichts draus machen,

wer weiß, wozu es gut?«

		Ei! rief der Prinz – das nenn ich mir [bookmark: page314]

Ein wacker Sprüchlein sonder Frage.

Ich schreib es gleich auf mein Panier,

Es hilft und stärkt in jeder Lage.

Was einem auch das Schicksal tut,

Sei's noch so bös, man sprech mit Lachen:

»Man muß sich nichts draus machen,

Wer weiß, wozu es gut!« – –

		Und als die Sonne stieg empor,

Ritt unser Prinz zufrieden weiter.

Da sieh! vor seiner Hauptstadt Tor

Kommt auf ihn zugesprengt ein Reiter:

O Prinz, kehr um! Dein Vater tot!

Das Reich in Usurpators Händen!

Aufruhr an allen Enden!

Du selber arg bedroht! –

		Da rief der Prinz: Den Königshof

Vertausch ich mit des Waldes Räumen! –

Er ging und ward ein Philosoph,

Man sah ihn grübeln, sinnen, träumen.

Er lehrte: daß Gleichgültigkeit

Das beste Mittel sei auf Erden,

Des Glücks teilhaft zu werden

Und der Zufriedenheit!

		So lebt er viele Jahre lang

Als Eremit in Waldesmitte;

Es zog sein Ruhm, der laut erklang,

Manch weisen Mann zu seiner Hütte,

Von Jüngern eine ganze Flut

Rief bald wie er mit frohem Lachen:

»Man muß sich nichts draus machen,

Wer weiß, wozu es gut!«

		2. Trink und küsse!

		Humpen her! und eingeschenkt,

So lang noch voll die Fässer!

Fröhlich Glas an Glas geschwenkt,

Beim Klingen schmeckt es besser!

Schlürft den Wein, genießt den Duft

Der goldnen Rebenblüte;

Lieblich schwängert sie die Luft

Und hebt uns das Gemüte!

		Lockt zum Trinken nicht der Wein?

Zum Kusse nicht die Lippe?

Doch recht herzhaft mußt du sein,

Nicht scheu und zaghaft nippe!

Vollen Anteil jedem gib,

Abwechselnd küß und trinke;

Hält die rechte Hand dein Lieb,

Nimms Glas in deine Linke!

		Darum schlürft bis auf den Grund

Die Gläser und die Lippen,

Dann, an Leib und Seel' gesund,

Umsegelt ihr die Klippen,

Die der lustgen Lebensfahrt

Sonst oft ein Ende machen –

Während ihr, eh ihr's gewahrt,

Vorüber fliegt mit Lachen!

		3. Praktisch gestorben.

		Dem alten Geizhals Krall starb seine Frau

Im heißen Bad am Herzschlag jäh dahin.

Auch gut, sprach er und blinzte dabei schlau:

Jetzt spar ich doch die Leichenwäscherin!

		4. Ja dann!

		Es rühmt sich Doktor Sichel stolz und frei,

Daß noch kein Kranker ihm gestorben sei!

Recht hat er, sprach sein Freund und lachte laut:

Weil noch kein Kranker sich ihm anvertraut! [bookmark: page315]

	
		
		Vierter Teil.

		I.

Unbekannte Verfasser

		1. Wahre Treue.

		Er an Sie:

		Gestern abend schickte Dienstmann

Aber ach, er traf dich nicht,

Treppe duster, Tür verschlossen,

Alle Fenster ohne Licht.

Mußte mich vergebens sehnen

Nach dem lieblichen Gesicht,

Drahtantwort, wo du gewesen

Ungetreuer, kleiner Wicht!

		Antwort:

		Gestern zum Souper gewesen

Fünftes Regiment zu Fuß,

Heute schreibt mir mein Dragoner,

Der durchaus mich sprechen muß.

Morgen, wenn das Wetter günstig,

Fahr ich mit Herrn Schulze aus,

Übermogen disponibel –

Deine treue, kleine Maus!

		2. Levys Wunsch.

		Eins möcht' ich erleben, du liebe Alte,

Die mir der Himmel noch lange erhalte,

Daß eines scheenen Tags vom Kontor ich käm',

Und dich, teure Sarah, beiseite nähm'

Als wollt' ich dir e Geheimnis sagen –

Und tätest du dann mich voll Neugier fragen:

		»Was is es? Was soll es? Was sin mer
geworden?

Hast e Los gewonnen, gekriecht en' Orden?«

Da schüttelte so mit dem Kopf ich nur

Und sagte: »Ich helf' der auf der Spur –

Denk' der, o Sarah – komm, Herzchen, rat'!«

Da wär's schon heraußen: » Kommerzienrat!«

		3. Frauenlob aus Frauenmund.

		Gott schuf die Welt vor alten Zeiten,

Zum Schluß vom Mann ein Exemplar,

Und das schien freilich anzudeuten,

Daß Gott schon etwas müde, war.

		Und als er sein Geschäft beaugte,

Da fehlte dies, da fehlte das,

Und an dem ganzen Manne taugte

Nur eine einz'ge Rippe was. [bookmark: page316]

		Die ward ihm auch noch fortgenommen,

Und eine Frau daraus gemacht. –

So sind wir später zwar gekommen,

Jedoch geschaffen mit Bedacht.

		Und zu der Fraun gerechtem Lobe

Erkennt man auf den ersten Blick:

Der Mann war nur ein Stück zur Probe –

Wir aber sind – das Meisterstück.

		4. Die Kußarten.

		Die Arten der Küsse sind mannigfalt

An Nutzen, Bedeutung und an Gehalt:

Im ganzen genommen – ich sag' es frei –

Kommt nicht viel Gescheites heraus dabei.

		Die Schwiegermutter küßt würdig und mild,

Die Tante ist stets der Versöhnung Bild,

Der Kuß des Freundes – eh' dieser erprobt –-

Der wird von Kennern nicht sehr gelobt.

		Der Geschwisterkuß eine Spezies ist,

Bei der mit Recht man vieles vermißt,

Zuweilen wohl selbstlos, edel und gut,

Doch 's beste dran die Verwandtschaft tut.

		Wenn Fürsten sich küssen, es nur geschieht,

Damit ein gaffender Haufe es sieht;

Trug, Heuchelei und Komödie vereint

Dem Volke als rührende Eintracht erscheint.

		Mit großer Genügsamkeit ist begabt,

Wer gern am Kinderkuß sich erlabt,

Mitunter ganz nett, ich räume es ein,

Doch müssen die Kleinen gewaschen sein.

		Des liebenden Mädchens süßer Kuß,

Für Jungfrau und Jüngling ein Hochgenuß,

Ein Kuß – der von vielen so heiß begehrt,

Ist leider oft kaum der Mühe wert.

		Er ist, so kündet manch trauriges Lied,

Von der Elendskette das Anfangsglied,

Von den Himmelsfreuden der kalte Schein,

Und die heiße Hölle kommt hinterdrein.

		Der Kuß des Weibes steht hoch im Rang,

Wenn innig und warm nur des Herzens Drang,

Doch wenn ein Geschenk erst die Wärme entfacht,

Dann gleicht er dem giftigen Hauche der Nacht.

		Ein einziger von allen Küssen nur

Weicht nicht von der Liebe sonniger Spur,

Der zärtlichste, reinste und heiligste ist

Der Mutterkuß, den man nimmer vergißt. [bookmark: page317]

		5. Warum schließt man beim Küssen die Augen?

		Antwort des Liebenden:

		Amor hat zum Herrschersitze

Deine Lippen sich ersehn,

Mit geschloßnen Augen wag ich

Nur vor seinem Thron zu stehn;

Denn wer da geschaut die Gottheit,

Der wird auf der Stelle blind.

Drum ist's klug, ich schließ die Augen,

Küss' ich dich, mein schönes Kind.

		Antwort eines Furchtsamen:

		Man schließt die Augen, wenn man küßt,

Weil man im sieb'nten Himmel ist,

Nicht höher kann die Reise gehn,

Doch will den – Abgrund man nicht sehn.

		Antwort eines Vorsichtigen:

		Weshalb es Mode ist,

Daß man die Augen schließt

Beim Kusse? – Sehr erklärlich:

Es wär ja zu gefährlich,

Wenn Hymens Fackel glüht,

Daß was ins Auge sprüht.

		Antwort einer Kellnerin:

		Man braut den Kuß aus reiner Liebe

Und zapft den Trank zu jeder Zeit;

Es macht bei diesem Schankbetriebe

Der Fiskus niemals Schwierigkeit.

Doch keine Schenkin wird es wagen,

Zu spenden offnen Augs den Kuß,

Sie weiß: an Sonn- und Feiertagen

Ist – allgemeiner Ladenschluß.

		Antwort eines Juristen:

		Der Kuß ist ein Ereignis

Der Typographenwelt;

Er ist ein Preßerzeugnis,

Mit Nachdruck hergestellt.

Zwar sieht man als Delikt an,

Was Nachdruck heißen tu',

Doch nur zu gerne drückt man

Hierbei die Augen zu.

		Antwort eines Physikers:

		Der Liebe Strom aus drei Ventilen

Aus Mund und Augen sich ergießt,

Will man recht starken Strom erzielen,

Man zwei davon – die Augen – schließt.

		Antwort eines Alten:

		Wer bei dem Kuß die Lippen schließt,

Der tut's, um nicht zu lachen,

Daß er so'n alter Esel ist

Und macht noch solche Sachen.

		6. Der Liebe höchstes Lied.

		Es lebt der Zobel in Sibirien,

In der Sahara lebt das Gnu,

Es lebt der Säufer in Delirien –

In meinem Herzen lebst nur du!

		Es schwimmt im Öle die Sardine,

Doch schwimmt sie drin nur ab und zu,

In ihrem Honig schwimmt die Biene –

In meinem Herzen schwimmst nur du!

		Es sitzt der Kutscher auf dem Bocke,

Der Geizhals sitzt auf seiner Truh',

Die Gregarine in der Locke –

In meinem Herzen sitzt nur du!

		An Meeresklippen hängen Algen,

Die Jungfrau hängt ihr Fenster zu,

Es hängt der Räuber an dem Galgen

An meinem Herzen hängst nur du!

		Es liegt der Stier in heißen Tagen

Am Bachesrand in stiller Ruh',

Es liegt der Knödel in dem Magen –

In meinem Herzen liegst nur du!

		Im seidnen Kleide steckt die Schöne,

Doch steckt sie drin nur ab und zu,

In Lederhosen stecken Beene –

In meinem Herzen steckst nur du! [bookmark: page318]

		7. Im Ballsaal.

		Wer sitzt dort im Ballsaal? – o sage
geschwind!

Es ist die Mutter mit ihrem Kind.

Sie zupft das Mädchen leis am Arm,

Sie fragt sie innig, sie fragt sie warm:

		»Mein Kind, was wendest du bang dein
Gesicht?«

»Siehst, Mutter, du den Leutnant denn nicht?

Den Leutnant da drüben mit Geist und Genie?« –

»Mein Kind, der wär 'ne brillante Partie!« –

		»Äh, gnädiges Fräulein, der erste Ton

Erklingt zum Walzer dort gar wohl schon?

Ich erfasse kühn diese rosige Hand!

Auf Ehre, süperb! Ein schneid'ges Gewand!« –

		»O Mutter, o Mutter, und hörest du nicht,

Wie keck der Leutnant jetzt zu mir spricht?« –

»Sei ruhig, bleibe ruhig, mein Kind,

Und nimm die Männer so wie sie sind.« –

		»O holdeste Elfe – noch einen Tanz,

Sonst verzehr' vor Sehnsucht ich mich noch ganz;

Laß zusammen uns schwingen in gaukelnden Reihn,

Und wiegen und tanzen und schweben zu zwein!« –

		»O Mutter, o Mutter, und siehst du nicht dort

Die spähenden Blicke an jedem Ort?« –

»Mein Kind, mein Kind, ich seh es genau,

Die Mädchen da drüben ärgern sich grau.« –

		»Ich liebe dich, mich reizt deine schöne
Gestalt,

Nicht länger bezähm' ich des Herzens Gewalt.« –

»O Mutter, er küßte, er faßte mich an –

Weh mir, was hat der Unsel'ge getan!« –

		Die Mutter lächelt, – erhebt sich geschwind,

Sie hält in den Armen ihr zitterndes Kind,

Sie führt es ihm zu mit schmeichelndem Laut ...

In seinen Armen das Mädchen – war Braut!

		8. Zwölf Uhr.

		Der Ritter Kurt von Bergen spricht:

»Und wär's der Teufel, ich fürcht' mich nicht!«

Kaum ist das Wort aus seinem Mund,

Schlägt dumpf vom Turm die zwölfte Stund.

		Und horch! Die Treppe schlürfts herauf –

Jetzt macht es halt – die Tür geht auf,

Und in den Saal mit Katzenschritt

Ein kleines graues Männlein tritt;

		Ein blaues Fräckchen hat es an,

Und goldne Knöpfe blitzen dran,

Und schwarze Höschen, Schnallenschuh',

Und schöne, weiße Strümpf' dazu. [bookmark: page319]

		»Was gibt's?« ruft barsch der Rittersmann;

Da lächelt ihn das Männlein an

Und neigt sich tief und spricht geziert:

»Das Mittagessen ist serviert.« –

		Verehrtester, drum merke dir:

Schlägt's dumpf vom Turm auch dreimal vier,

So braucht's ja nicht grad Nacht – o nein,

Es kann auch zwölf Uhr – mittags sein.

		9. Entscheidung.

		Die Taube, die Noah verschickte,

Zu sehen, ob trocken das Land,

Kam wieder mit einem Ölblatt

Im Munde, wie jedem bekannt.

		Nun frug einst in Damengesellschaft

Ein Eh'mann fein pfiffig und klar:

»Ob Männchen wohl oder Weibchen

Die Wiederkehrende war?«

		»Unstreitig war es ein Weibchen!«

So meinten der Damen gar viel. –

Man stritt darob hin und wieder

Und kam damit doch nicht ans Ziel.

		Da sagte der pfiffige Eh'mann:

»Ich glaube, so ward es mir kund,

Ein Männchen war's – denn die Weiber,

Die nehmen kein Blatt vor den Mund!«

		10. Die Nacht im Walde.

		Symphonisch-mystisches Fragment nach Blasius
Puster, ergänzt von R. Zoozmann.

		Der Wald –! Die Nacht –! Glühwürmer stammelnd
staunen;

Ein ferner Vogel geigt auf einer Flöte.

Die Äste knarren – stumme Sagen raunen,

Indes ich vor dem Nachtgeist blaß erröte ...

		Ein magenkrankes Weh schluchzt in den Tiefen,

Ein tränentrübes Lachen gellt herüber – –:

Ich geb' dem Monde einen Nasenstüber

Und denke derer, die im Waschfaß schliefen –! –

		Ein gelber Schmerz mit silbergrünen Rändern

Schrillt mir durchs Herz wie eine stumpfe Säge ...!! ...?

Der Weltgeist brütet auf den schwarzen Ländern;

Mein Busen zittert und mein Schlips sitzt schräge. –

		O namenlose Wonne, so zu stehen

Im wehen Mond und so durch Qual zu schreiten! –!

Mit blindem Blick ins Herz der Nacht zu sehen!!

Zu herrschen über violette Weiten!!! ...

		Ein Häslein bellt die Wolken an, die Eule

Legt angsterfüllt ein Ei von Marzipan

Und drückt dabei am Schwanz sich eine Beule –:

Mein Vater, warum hast du das getan?

		Da klopft mein Herz wie eine Pyramide,

Rings riechts nach Lebertran und Bromural ...!

Im Grab und überm Grab herrscht bittrer Friede

Und alles andre ist mir ganz egal! –! [bookmark: page320]

		Doch quetscht ein Alb mich bis in Milz und
Nieren,

Titania braust im Auto, mir wird übel ...

Ich geh mit einem Fliegenpilz spazieren

Und stürz in einen blauen Färberkübel!

		O grünet, Melodien, o trommelt, Winde, ...

Der Mond lacht hell, die Sonne tänzelt duster,

Freund Rübezahl mit roter Schnurrbartbinde

Stelzt her und brüllt: Heil dir, o Blasius Puster!!??!!

		11. Warnung.

		(Schwäbisch.)

		»Mädl, Mädle, laß de warne

Vor der Liebe, hör' auf mi'!

Laß de net von dear umgarne

Se ist's halbe Gift für di!«

		»Muatter, i kanns fast net glaube

Gangert mer, Ui täuscht der Schein!

's Küßla gea, und 's Küßla raube

Daes kann doch koin Gift net sein!«

		»Mädle, i haun's sell erfahre

Koin Gift greif so schrecklich an

Und um de vor Loid z'bewahre

Nimm der an Exempel dran!«

		»Muatter, laut Ui ebbes sage

Dui G'schicht sieh'n i doch net ein.

Und hant Ihr dees Gift vertrage

Wirds für mi' au' z'stark net sein!«

		12. Drei Träume.

		Verschlagen waren durch 'nen Sturm

Drei Menschen nach einer Küste;

Verloren war alles, alles fort,

Das Los der dreie war triste.

Verschiednen Religionen gehörten sie an:

Evangelisch, katholisch und jüdisch,

Und fromm von diesen war jedermann,

Nicht pro- und nicht anti-semitisch.

Als sich nun die drei von dem Schrecken erholt

Und sahn, was ihnen übrig geblieben,

Ein Brot, nur ein einziges kleines Brot,

Das hat sie zur Verzweiflung getrieben.

Ein Brot nur, wohlan, für einen reichts,

Zwei Tage davon zu leben,

Doch für drei, da langt es nimmermehr,

Wem soll man das Brot nun geben?

Drauf wurde beschlossen nach langem Rat:

Nur einer erhält's Brot, die andern,

Die müssen verlassen das Küstenland

Und hungernd dann weiter wandern.

		Das Brot erhalte am Morgen der,

Der den schönsten Traum hat die Nacht;

Und es legten die drei sich hierauf zur Ruh,

Die bald in den Schlaf sie gebracht.

		Am andern Morgen erzählte zuerst

Begeistert der Protestante,

Er habe das Paradies gesehn,

Wie nie es ein Mensch bis jetzt kannte. [bookmark: page321]

		Drauf sagte der Katholik erfreut:

»Mein Traum, der läßt sich nicht schildern;

Das Schönste, Heiligste, Göttlichste sah

Ich in himmlisch entzückenden Bildern.«

		Drauf sagte der Jud: »Ich klagte meine Not

Dem Herrgott ergeben, gemessen;

Da er gesprochen, da liegt doch das Brot:

Steh auf und iß. – Und da hab' ich's gegessen.«

		13. Die Hofequipage.

		Auf hohem Rosse hält voll Ruh'

Der Schutzmann und schaut dem Treiben zu;

Die Menschen eilen, es humpeln vorbei

Die Rößlein der Droschkenklasse II,

Es sausen die Equipagen.

		Urplötzlich hebt der Gewaltge die Hand,

Die Menschen stehen wie festgebannt,

Der Droschkengaul hemmt gern den Lauf,

Die elektrischen Wagen reihen sich auf,

Es halten die Equipagen.

		O seht, vom Potsdamer Bahnhof heran

Im Steppschritt braust ein Rappengespann:

Das Geschirr ist reich mit Silber geschmückt,

Der Kutscherkragen mit Adlern bestickt:

Es ist eine Hofequipage.

		Und wie das Gespann voll Feuer und Mut

Vorbeibraust, lüftet mancher den Hut;

Manch Mägdlein faßt in einem Knix

Zusammen die Wonne des Augenblicks.

Es ist eine Hofequipage.

		Das Grüßen hatte keinen Sinn,

Denn niemand saß in dem Wagen drin.

Doch war's auch ein leerer Wagen bloß,

So bleibt der Moment doch immer groß:

Es war eine Hofequipage!

		14. Medizinisches Liebeslied.

		Soviel Zellen die Gewebe

Meines langen Leibs enthalten,

In soviele Muskelfasern

Sich mein sterblich Fleisch läßt spalten,

		Soviel kleine Blutgefäße

Mich vom Kopf zu Fuß durchziehen,

Soviel Körperchen in ihnen

Heißen roten Blutes glühen,

		Soviel Lymph- und Schweißesdrüsen

In und an dem Menschen sitzen,

Soviel Kokken und Bazillen,

An ihm zehren und stibitzen,

		Soviel Lungenalveolen

Ich in meinem Busen zähle,

Soviel ich in meinen Knochen,

Habe Haverssche Kanäle,

		Soviel weiße, soviel graue

Nervenfasern mich durchweben,

Soviel feuchte Schleimhautdrüsen

Schleim, Pepsin und Speichel geben,

		Sovielmal in hundert Pfunden

Fleisch sich kapselt die Trichine:

Sovielmal, du schlanke Palme,

Lieb ich dich, o Josephine! [bookmark: page322]

		15. Kindermund.

		Es plauderte zur Dämmerstund

Die Mutter mit dem Töchterlein –

Was fragte nicht der kleine Mund,

Um überall belehrt zu sein!

		Und unschuldsvoll der Liebling bat:

»Nun sag' mir noch das eine bloß,

Ist's wahr, daß Gott erschaffen hat

Die Menschen aus dem Erdenkloß?«

		»Mein liebes Kind,« die Mutter spricht,

»Um was mein Herzblatt mich befragt,

Das darf es doch bezweifeln nicht,

Weil es der Lehrer ihm gesagt.«

		»O sei nicht bös, ich glaub' es ja,«

Versöhnlich gleich der Liebling lacht,

»Doch dann bist du, o lieb' Mama,

Gewiß aus weißem Sand gemacht!«

		16. Wie man unschuldig drei Ohrfeigen bekommt.

		Es war erst in den letzten Tagen,

Da hielt mit seinem Eselwagen

Zufällig vorm Gymnasium an

Ein alter, derber Bauersmann.

Es war just um die Vesperzeit,

Und weil zu Possen stets bereit

Die hoffnungsvolle Jugend ist,

Wird Langohr mit Geschrei begrüßt.

Der Bauer sonst nicht Spaß verstand,

Doch war er als Milchlieferant

Grad in das nächste Haus gegangen,

Wo man sein harrte mit Verlangen. –

So wurde denn ganz ungeniert

Mit Langohr allerlei probiert,

Der schreiet: »hü!«, der »hott!«, der »har!«

Ein andrer schwingt die Peitsche gar,

Ja, ein ganz sonderlich Gescheiter

Schwingt sich auf ihn als kühner Reiter!

Der Esel stand geduldig da,

Nur manchmal schreit er sein I–a!

Denkt wohl dabei in seinem Sinn:

»Mich freut's nur, daß ich klüger bin.« –

		Doch plötzlich kam – o Schreck und Graus! –

Der Milchmann aus dem nächsten Haus,

Vor Zorn rot wie ein Puterhahn,

Schrie er die Knaben grimmig an.

Ich weiß nicht mehr die schönen Namen,

Die über seine Lippen kamen;

Es quoll nur so aus ihm heraus.

Die Knaben überlief ein Graus,

Doch eh's der Bauer sich versah,

War keiner mehr von ihnen da.

Nur einer von den kleinsten Jungen

Ist nicht so schnell davon gesprungen.

Er hatte ja nur zugesehn, [bookmark: page323]

Was mit dem Esel war geschehn!

Drum war auch das Gewissen sein

Von jedem Schuldbewußtsein rein.

Der Bauer stürzt im Zorn heran,

Der Knabe sieht ihn freundlich an.

		O Büblein, wärst du nur entflohn,

Denn sieh, das Unglück naht dir schon.

Der Bauer hat in wilder Hast

Den kleinen Mann am Rock erfaßt

Und schlägt ihm eine hinters Ohr,

Daß er fast seinen Kopf verlor.

Zum Glück entgeht mit kühnem Sprung

Er einer zweiten Lieferung,

Und in gekränkter Unschuld eilt

Er nun zum Rektor unverweilt.

Dem will er seine Not jetzt klagen

Und ihm die Rache übertragen;

Doch selten kommt ein Leid allein.

Der Knabe eilt ins Haus hinein,

Das Taschentuch noch vorm Gesicht,

Drum sieht er auch den Lehrer nicht,

Der jetzt zur Türe tritt heraus,

Und rennt auf ihn. O Schreck und Graus!

Eh' sich's der Knabe nur versehn,

Da war das Unglück schon geschehn,

Eh' er ein Wort nur bracht' hervor,

Saß ihm die zweite hinterm Ohr!

		Zum Rektor tritt er weinend ein,

Der fragt: »Mein Kleiner, was soll sein?«

Und schluchzend stottert er hervor:

»Der Lehrer schlug mich hinters Ohr,

Hab' doch dem Esel nichts getan!«

Schwubbs flog die dritte Ohrfeig' an.

Und tiefgekränkt in seinem Herzen,

Und hinterm Ohr dreifaches Schmerzen,

Kann sich's der Ärmste nicht versagen

Im stillen grollend nun zu fragen:

»Warum schlug mich der harte Mann?

Hab' doch dem Esel nichts getan?«

		17. Korrekt.

		Es lebten – ich weiß nicht, in welchem Land –

Zwei Junkerchen, tadellos, formgewandt.

Sie hatten beide nicht viel im Kopp,

Doch ihre Manieren, die waren »tip top«.

Der eine war ein »von«, der andere »zu«,

Sie ignorierten mit vornehmer Ruh'

Der eine den andern geflissentlich, [bookmark: page324]

Denn jeder dünkte der Bessere sich.

Sie wohnten beide im nämlichen Haus

Und schnitten einander jahrein, jahraus.

Sie kannten einander wohl bis aufs Hemd,

Doch äußerlich taten sie kühl und fremd,

Sie hatten soviel miteinander gemein –

Doch keiner wollte zuvorkommend sein.

Einst trafen fern den Gesellschaftsmauern

Die beiden sich mal – in den hohen Tauern.

Der Zufall fügt es, sie fielen zu zwein

In dieselbe Gletscherspalte hinein.

Sie schwiegen beharrlich korrekt auch dort,

Denn finden wollt keiner das erste Wort –

Sie froren und hungerten beide da,

Nur »Luft« war jeder dem anderen ja.

Stumm schieden sie beide dann aus der Welt;

Sie waren einander nicht vorgestellt!

		18. Das Fräulein an der Himmelstür.

		Ein Fräulein stand an der Himmelstür:

»Sankt Peter, Sankt Peter, öffne mir!«

Sankt Peter drauf: »Und das tu' ich nicht!« –

»Wodurch verdien' ich solch Gericht?« –

»Weil du so dumm gewesen bist,

Dein Lebtag keinen Mann geküßt!«

		Da sprang sie nach Sankt Peter hin

Und faßt den Alten flugs beim Kinn,

Und gab ihm solch einen süßen Kuß,

Daß er ihr endlich öffnen muß.

Drob lachten alle Heiligen sehr,

Der heilge Petrus doch noch mehr.

		19. Mein erstes Lied.

		Wo ich mein erstes Lied erdacht?

Im Walde? Gott bewahre!

In schwüler Luft, beim Walzertakt!

Rings drehten sich die Paare.

Ein schlankes Kind stand neben mir,

Vor mir ein voller Becher,

Und so schrieb ich mein erstes Lied,

Auf einen kleinen Fächer.

Kein Kritikus hat es gesehn,

Es stand in keinem Blatte,

Gelesen hat's die eine nur,

Der ich's gewidmet hatte.

Doch gab sie mir ein Honorar,

Wie ich's seit Jahren misse,

Und das kein Lied mir wieder bringt,

Zwei lange, lange Küsse. – [bookmark: page325]

		20. Die Erschaffung des Weibes.

		Erst als vollendet ganz der Schöpfung Bau,

Schuf unser Herrgott endlich auch die Frau.

Warum denn wohl, hat mancher schon gedacht,

Ward mit der Frau der Anfang nicht gemacht?

Weil mit den Weibern, wie ihr alle wißt,

Nun einmal doch nichts anzufangen ist.

		21. Veni, vidi, vici!

		Laut ruft ein Liebesritter,

Ans Bräutchen sanft geschmiegt,

Mit Cäsar stolz: »Ich kam –

Und sah – und hab' gesiegt!«

		Ein Jahr ist kaum vorüber,

Da ist mit dieser Braut

Der stolze Liebesritter

Für ewige Zeit getraut.

		Doch, statt an ihrem Busen,

Er auf dem Diwan liegt

Und seufzet still und kläglich:

» O hätt' ich nie gesiegt!«

		22. Ein »anzügliches« Lied.

		Man sagt: »Gesang verschönt das Leben –«

Ich stimme ganz und voll dem bei;

Denn nichts kann mich so sehr erheben,

Als eine schöne Melodei.

Doch ein Gesang ist mir zuwider

Und macht mein Herze sorgenvoll,

Mir geht es kalt durch alle Glieder,

Wenn meine Frau anstimmt in Moll

Die schrecklichste der Melodien:

Du, Mann, ich hab' nichts anzuziehn!

		Wenn ihre Stimme sich erhebet,

Zu diesem Lied seufz' ich: O weh!

Und nicht nur, daß mein Herz dann bebet,

Nein, mehr noch bebt mein Portmonnaie.

Will man Caruso hören singen,

Es kostet schon ein schönes Geld;

Ein zehnfach Opfer muß ich bringen,

Wenn einmal in das Ohr mir gellt

Das Lied voll Schauderharmonien:

Du, Mann, ich hab' nichts anzuziehn!

		Es heimelt an wohl einen jeden,

Wenn er vom ersten Menschenpaar

Liest, daß dasselbe einst in Eden

Zufrieden stets und glücklich war.

Woher nun diese Musterehe?

Ich will's euch sagen ohne Müh.

Das erste Pärchen traf kein Wehe,

Nur weil der Vater Adam nie

Von Evchen wurde angeschrien:

Du, Mann, ich hab' nichts anzuziehn! [bookmark: page326]

		23. Die Wette.

		Am Rhein, am Rhein, da wächst nicht nur

Der goldne Sorgenbrecher,

Am Rhein, am Rhein läßt die Natur

Auch wachsen tüchtige Zecher.

Was wär' auch das für Schöpferwitz,

Dort Schätze zu verstreuen,

Wo's keinen gäb', der am Besitz

Sich herzlich wüßt' zu freuen?

		Da ist am grünen Strand des Rheins

Ein Städtchen auch gelegen,

Berühmt so sehr nicht seines Weins

Als seiner Zecher wegen.

Im ganzen Deutschen Reiche hat's

Nicht bess're Trinkgesellen,

Sechs Pinten Wein auf einem Platz

Sind ihnen Bagatellen.

		Vom Städtchen ward von ungefähr

Zwei Engeländern Kunde,

Wer weiß woher; im Bädeker

Fehlt's bis zu dieser Stunde.

Sie waren alsogleich bereit,

Wie dies Engländern eigen,

Von seiner Trinker Tüchtigkeit

Sich selbst zu überzeugen.

		Von der Touristen breiter Bahn

Zum Städtchen ab sie schwenkten,

Zum ersten Wirtshaus, das sie sahn,

Sofort den Schritt sie lenkten.

»Herr Wirt, mit einem Mann von hier

Zu trinken um die Wette

Ist unser Wunsch; wißt einen Ihr,

Der Lust zu wetten hätte?« –

		»Ei sagt mir, was die Wette gilt?« –

»Die Wette gilt zehn Taler,

Und wer des Kampfes Preis verspielt,

Auch noch die Zeche zahl' er.« –

»Je nun, der Bürstenbinder Hans,

Mein Nachbar gegenüber,

Der ist der Mann dazu, der kann's,

Ich hol' ihn euch herüber.«

		Hans horchet, was man von ihm will;

Von einem zu dem andern

Der Insulaner läßt er still

Die Blicke prüfend wandern,

Und spricht: »Nun wohl, ich bin dabei,

Ihr habt mirs angeboten,

Drum stell' ich auch die Wahl euch frei,

Ob Weißen oder Roten.« [bookmark: page327]

		Sie nehmen alle dreie Platz,

Sie greifen in die Taschen,

Sie zählen auf den Tisch den Satz

»Herr Wirt, nun bringt zwei Flaschen!«

Sie schenken ein, sie stoßen an;

»Auf euer Wohl! Sollt leben!«

Sie trinken aus und lassen dann

Zwei neue Flaschen geben.

		Und wieder zwei, und aber zwei,

Fort geht's so eine Weile,

Streng teilten unter sich die drei

Den Wein in gleiche Teile.

Die Gentlemen, die halten stand,

Ob auch ihr Auge leuchte,

An Nebel hat sie wohl ihr Land

Gewöhnt, das ewig feuchte.

		Doch als ein ganzes Dutzend stand

Mit Luft anstatt mit Weine

Gefüllt, glitt von des Stuhles Rand

Zu Boden sacht der eine;

Der andre trank verglasten Blicks

Der Gläser nicht mehr viele,

Dann legt auch er sich hinterrücks

Zum Landsmann auf die Diele.

		Hans Bürstenbinder spricht kein Wort,

Streicht ein die Talerscheine,

Sitzt ruhig dort und trinket fort

Den Rest vom Wetteweine;

Drauf an sein Trinkglas klingelt er:

»Herr Wirt,« ruft der Verschwender,

»Herr Wirt, bringt noch zwei Flaschen her

Und noch zwei Engeländer!«

		24. Kommt ein Vogerl geflogen.

		(Wie verschiedene Dichter dieses bekannte
Volkslied, jeder in seiner Art, gedichtet hätten.)

		Friedrich Schiller.

		Durch des Weltalls Riesenatmosphäre,

Nach dem Urgesetz der Schwere,

Schwirrt auf Zephirs Zwillingsflügeln

Zu des Diesseits goldbesonnten Hügeln,

Übers schaumgekrönte Donnermeer,

Ein ambrosisch Vöglein her.

		Gleich dem Hippogryph der Fabel

Hält's die Zauberschrift im Schnabel,

Die's mir zitternd übergibt.

Ha, was seh ich? Bei der Schaumgebornen,

Ha, von Laura, meiner Gotterkornen,

Ein poetisch Manuskript! [bookmark: page328]

		Ludwig Uhland:

		Es flog von früh bis abend ein Vöglein hin und
her,

Weit flog es über die Lande bis an das blaue Meer,

Bis wo im hohen Schlosse das Saitenspiel erbraust,

Und wo der finstre König mit stolzen Mannen haust.

		Dort bringt's der Königstochter gar holden
Minnegruß,

Und setzt sich, Träume spinnend, dem Mädchen auf den Fuß.

Sie aber, hold zerflossen von sel'ger Minnelust,

Sie steckt ihm in den Schnabel die Rose von ihrer Brust.

		Ferdinand Freiligrath:

		Was durchsaust wie Ungewitter fern den Kral der
Hottentotten,

Daß die braunen Wüstensöhne bebend sich zusammenrotten?

Ha, ich fühl' es, beim Propheten! ja, beim Dattelschnaps, ich
ahne

Von beschwingten Vögeln ist es eine Geisterkarawane.

		Und der erste, dessen Büschel hinten so verwirrt
und kraus ist,

Der nach meinem Vogel-Handbuch offenbar ein Vogel Strauß ist,

Ha, der bringt von meiner Fatme Briefe mir, der wackre
Zieher.

Auf, den muß ich jubelnd grüßen und begrüß ihn mit Gewieher!

		Friedrich Bodenstedt:

		Fliegt ein Vöglein her zu mir,

Muß es halt zwei Flügel haben;

Bringt's von Mirza Gruß und Brief,

Muß der Brief ein Siegel haben;

Schreibt er: Heute reit ich aus,

Muß der Gaul zwei Bügel haben;

Schreibt er: Heute kann ich nicht,

Muß Freund Mirza Prügel haben.

		Victor von Scheffel:

		Am öden Gestade im Feuerland

Hockt durstend ein deutscher Student,

Da fliegt was heran, was der Bursche sofort

Als larus marinus erkennt.

		Am öden Gestade im Feuerland

Brüllt's weit in die Lüfte hinaus:

O Vogel, du bringst mir Kunde gewiß

Vom nächsten Hofbräuhaus!

		Am öden Gestade im Feuerland

Da schreit der Vogel: Halt an!

Hier gibt's nur rheinischen Apfelwein,

Den man nicht trinken kann.

		Am öden Gestad im Feuerland

Da brummt der Bursche: Kein Bier?

Ja, lieber Vogel, dann frag' ich dich,

Was tut und treibt man denn hier?

		Am öden Gestad im Feuerland

Lacht's kreischend: Wie dumm bist du,

Ich mach Guano scheffelweis,

Mach du nun ein Lied dazu!

		Richard Wagner.

		Ein preislich Vöglein flügelt und flattert

Vom hohen Himmelshaus herab zum Herdbord.

Der schnelle Schnabel schluckelt ein Schnitzlein

Papiernen Prunktums preisbares Prachtwerk.

Ein Gruß, ein grumlig grabbliger Goldgruß

Von kosig-keuscher, kerzschlank kräftiger,

Köstlicher Kosima. [bookmark: page329]

		Victor Blüthgen:

		Kommt ein Vöglein tripp, tripp, tripp

Hergeflogen – hirsewipp! –

Siehst du, Kathrinchen?

Guckst du, Herminchen?

Im Schnäblein hält's ein Zettelein

Von Nachbars Henriettelein,

Und auf dem Blättlein klippdiklapp

Steht groß geschrieben – gersteschnapp, –

Wackelt das Füßchen?

Wenn unser Kindlein artig ist,

Bringt's Vöglein ihm zu dieser Frist,

Wuppdich – ein Grüßchen!

		Heinrich Heine:

		Aus heiliger Wolkenhöhe

Schwingt sich ein Vogel zu Tal,

Die schneeigen Schwingen leuchten

Im rosigen Abendstrahl.

		Er hält ein Blatt im Schnabel,

Das die Liebste gesendet mir hat,

Sieh da, nun läßt er was fallen –

Doch leider nicht das Blatt.

	
		
		II.

Volkslieder

		(Aus dem 15. bis 18. Jahrhundert.)

		1. Zechlied.

		Den liebsten Buhlen, den ich han,

Der leit beim Wirt im Keller,

Er hat ein hölzens Röcklein an

Und heißt der Muskateller;

Er hat mich nächten trunken gemacht

Und fröhlich heut den ganzen Tag;

Gott geb ihm heint eine gute Nacht.

		Von diesem Buhlen, den ich mein,

Will ich dir bald eins bringen,

Es ist der allerbeste Wein,

Macht mich lustig zu singen,

Erfrischt mir das Blut, gibt freien Mut,

All's durch sein Kraft und Eigenschaft,

Nu grüß dich Gott, mein Rebensaft.

		2. Würde der Schreiber.

		Papiers Natur ist Rauschen

Und rauschen kann es viel,

Leicht kann man es belauschen,

Denn es stets rauschen will.

		Es rauscht an allen Orten,

Wo sein ein Bißlein ist,

Also auch die Gelehrten

Rauschen ohn' alle List.

		Aus Lumpen tut man machen

Des edlen Schreibers Zeug,

Es möcht' wohl jemand lachen,

Fürwahr ich dir nicht leug'.

		Alt' Hadern rein gewaschen

Dazu man brauchen tut,

Hebt manchen aus der Aschen,

Der sonst litt groß Armut.

		Die Feder hintern Ohren,

Zum Schreiben zugespitzt,

Tut manchen heimlich zornen,

Voran der Schreiber sitzt.

		Vor andern Knaben allen,

Weil man ihn Schreiber heißt,

Tut Fürsten wohl gefallen,

Die lieben ihn allermeist.

		Den Schreiber wohl man nennet

Ein edlen teuren Schatz,

Wiewohl mans ihm nicht gönnet,

Dennoch hält er den Platz.

		Vorm Schreiber muß sich biegen

Oft mancher stolze Held

Und in den Winkel schmiegen,

Ob's ihm gleich nicht gefällt. [bookmark: page330]

		3. Letzter Zweck aller Krüppelei.

		O süße Hand Gottes!

Ermuntre mein Herz,

Mach, daß ich mein Unglück

Ertrage mit Scherz.

Es dünkt mich, als wenn Gott

Ballon mit mir schlüg.

Je stärker er schläget,

Je höher ich flieg.

		Ich als ein klein Bäumlein

Im Garten da bin,

Gott selbst ist der Gärtner,

Und biegt mich zu ihm,

Er stutzet und butzet

Noch immer mein Zweig,

Daß ich soll aufwachsen,

Und höher aufsteig.

		Ich muß es bekennen,

Gott hobelt mich sehr,

Er schneidt mich, et haut mich,

Doch fällt mirs nicht schwer,

Willst wissen warum?

Ich halte dafür,

Gott wollt ja gern schnitzeln

Ein Engel aus mir.

		Es kränket mich gar nicht,

Daß ein Krüppel ich bin,

Wer weiß ob nicht eben

Ein Glücksstern darin.

Gott ist ja so gar sehr

In die Krüpplein verliebt,

Weil er für sich selbsten

Sein Kurzweil drin geübt.

		4. Kartenspiel.

		O verfluchte Unglückskarten,

Ändert sich das Spiel noch nicht,

Soll ich denn schon wieder passen,

Nie bekommen einen Stich?

Noch ein Trumpf ich tät erheben,

Wie ich lustig kam zum Spiel,

War die Karte, ach vergeben,

Und ich hatt die Kart zu viel.

		Diese Dam wär mein gewesen,

Aber ich kam viel zu spat,

vor mir einer hat gesessen,

Der die Dam gewonnen hat.

Ei so will ich gleich aufhören,

Nehm die Dam ein jeder hin,

Ich aus ihrem Mund muß hören,

Daß der rechte Bub nicht bin.

		O ihr Schippen tut euch schärfen

Macht im Geldsack mir ein Grab,

Herzen will ich ferne werfen,

Hebe nimmer wieder ab,

Auf das Grab viel Kreuz will stellen,

Fall ich armer Bub ins Grab,

Auf den Eckstein schreibt Gesellen:

»Herzens-Dame stach ihn ab.«

		5. Einsiedler.

		Dort droben auf dem Hügel,

Wo die Nachtigall singt,

Da tanzt der Einsiedel,

Daß die Kutt in die Höh springt.

		Ei, laßt ihn nur tanzen,

Ei, laßt ihn nur sein,

Zu Nacht muß er beten

Und schlafen allein.

		Dort drüben auf dem Hügel,

Wo's Füchsle rumlauft,

Da sitzt der Einsiedel,

Hat die Kutte verkauft.

		Dort drunten im Tale

Geht er ins Wirtshaus,

Geh, leih ihm dein Dirndl,

Das mein hat ein Rausch.

		Ich geh nit aufs Bergle,

Ich geh nit ins Tal,

Ich leih ihm nit 's Dirndl,

Der Weg ist zu schmal. [bookmark: page331]

		6. Der Himmel hängt voll Geigen.

		(Bayrisches Volkslied.)

		Wir genießen die himmlischen Freuden,

Drum tun wir das Irdische meiden,

Kein weltlich Getümmel

Hört man nicht im Himmel,

Lebt alles in sanftester Ruh';

Wir führen ein englisches Leben,

Sind dennoch ganz lustig daneben,

Wir tanzen und springen,

Wir hüpfen und singen,

Sankt Peter im Himmel sieht zu.

		Johannes das Lämmlein auslasset,

Der Metzger Herodes drauf passet,

Wir führen ein geduldigs,

Unschuldigs, geduldigs,

Ein liebliches Lämmlein zum Tod.

Sankt Lukas den Ochsen tut schlachten,

Ohn einigs Bedenken und Achten,

Der Wein kost't kein Heller

Im himmlischen Keller,

Die Engel, die backen das Brot.

		Gut Kräuter von allerhand Arten,

Die wachsen im himmlischen Garten,

Gut' Spargel, Fisolen

Und was wir nur wollen.

Ganze Schüssel voll sind uns bereit

Gut Äpfel, gut Birn und gut Trauben,

Die Gärtner, die alles erlauben.

Willst Rehbock, willst Hasen?

Auf offner Straßen

Zur Küche sie laufen herbei.

		Sollt etwa ein Fasttag ankommen,

Die Fische mit Freuden anströmen,

Da laufet Sankt Peter

Mit Netz und mit Köder

Zum himmlischen Weiher hinein;

Willst Karpfen, willst Hecht, willst Forellen,

Gut Stockfisch und frische Sardellen?

Sankt Lorenz hat müssen

Sein Leben einbüßen,

Sankt Marta, die Köchin muß sein.

		Kein Musik ist ja nicht auf Erden,

Die unsrer verglichen kann werden,

Eilftausend Jungfrauen

Zu tanzen sich trauen,

Sankt Ursula selbst dazu lacht,

Cäcilia mit ihren Verwandten

Sind treffliche Hofmusikanten,

Die englischen Stimmen

Ermuntern die Sinnen,

Daß alles für Freuden erwacht!

		7. Weine nur nicht.

		Weine, weine, weine nur nicht,

Ich will dich lieben, doch heute nicht,

Ich will dich ehren, so viel ich kann,

Aber 's Nehmen, 's Nehmen,

Aber 's Nehmen steht mir nicht an.

		Glaube, glaube, glaube nur fest,

Daß dich mein' Treu niemals verläßt,

Allzeit beständig, niemals abwendig

Will ich treu sein,

Aber gebunden, das geh ich nicht ein.

		Hoffe, hoffe, hoffe, mein Kind,

Daß meine Worte aufrichtig sind,

Ich tu's dir schwören

Bei meiner Ehren,

Daß ich treu bin;

Aber 's Heiraten, 's Heiraten,

Aber 's Heiraten ist nie mein Sinn.

		8. Der ernsthafte Jäger.

		Es wollt ein Jäger jagen

Ein Hirschlein oder ein Reh,

Drei Stündlein vor dem Tagen,

Ein Hirschlein oder ein Reh.

		»Ach Jäger, du hast kein Verschlafen,

Lieber Jäger, jetzt ist es Zeit;

Dein Schlaf tut mich erfreuen

In meiner stillen Einsamkeit.«

		Das tät den Jäger verdrießen,

Dieweil sie so reden tät,

Er wollt' das Jungfräulein erschießen,

Dieweil sie so reden tät. [bookmark: page332]

		Sie fiel dem Jäger zu Füßen,

Auf ihre schneeweißen Knie:

»Ach Jäger, tu mich nicht erschießen!«

Dem Jäger das Herze wohl brach.

		Sie tät den Jäger wohl fragen:

»Ach edler Jäger mein,

Darf ich ein' grün' Kranz fern' tragen,

In meinem goldfarbenen Haar?«

		»Grün Kränzlein darfst du nicht tragen,

Wie ein Jungfräuelein trägt,

Ein schneeweiß Häublein sollst tragen,

Wie ein' jung' Jägersfrau trägt.«

		9. Dusle und Babeli.

		Es hätte ein Bauer ein Töchterli,

Mit Name hieß es Babele,

Es hätt' ein paar Zöpfle, sie sind wie Gold,

Drum ist ihm auch der Dusle hold.

		Der Dusle lief dem Vater nach:

»O Vater, wollt Ihr mir 's Babele lahn?«

»Das Babele ist noch viel zu klein,

Es schläft dies Jahr noch wohl allein.«

Der Dusle lief in einer Stund',

Lief abe bis gen Solothurn,

Er lief die Stadt wohl auf und ab,

Bis er zum öbersten Hauptmann kam:

		»O Hauptmann, lieber Hauptmann mein,

Ich will mich dingen in Flandern ein.«

Der Hauptmann zog die Säckelschnur,

Gab dem Dusle drei Taler draus.

Der Dusle lief wohl wieder heim,

Heim zu sein'm lieben Babelein:

»O Babele, liebes Babele mein,

Jetzt hab' i mi dungen in Flandern ein.«

		Das Babele lief wohl hinters Haus,

Es greint sich schier sein Äugele aus:

»O Babele, tu doch nit so sehr,

I will ja wieder kommen zu dir!

Und komm' ich übers Jahr nit heim,

So will ich dir schreiben ein Briefelein.

Darinnen soll geschrieben stehn:

Ich will mein Babele wiedersehn!«

		10. Des guten Kerls Freierei.

		Einstens, da ich Lust bekam,

Mir zu freien eine Dam,

Und sie freundlich fragte,

Ob ich ihr auch wohl gefiel;

Wahrlich nicht besonder viel!

Sie gar spöttisch sagte.

		Ich sprach wieder, bin ich nicht

Ein gut Kerle, gib Bericht.

Drauf fragte sie mich wieder:

Was dann ein gut Kerle wär'?

Ich sprach: Setzt euch unbeschwert

Etwas zu mir nieder.

		Für das erst' so bin ich recht

Und von ehrlichem Geschlecht,

Hab auch allerorten

Mich geübt von Jugend auf

Nach der Welt Gebrauch und Lauf

Daß ich groß bin worden. [bookmark: page333]

		Habe auch nicht viel studiert,

Bin nicht schön von Leib geziert,

Auch nicht reich von Gelde;

Dennoch bin ich auch nicht dumm,

Blind, lahm, sprachlos oder krumm,

Sondern frisch zu Felde.

		Zu der Kaufmannschaft und auch

Zu dem Handwerk ich nicht taug,

Sondern mich ernähre

Mit dem Degen und Pistol

Und von meinen Feinden hol

Ich, was ich begehre.

		Ich hör gern der Armen Bitt,

Hab ich was, so teil ich mit;

Ich spendier die Heller

Auf ein gut Pferd und Gewehr,

Schenkt mir Gott noch etwas mehr,

Schick ichs nach dem Keller.

		Auch lieb ich der Musik Klang,

Stimm gern ein in den Gesang

Wackerer Gesellen;

Ich verderb kein gut Gelag,

Bei der Burst mich lustig mach,

Pfleg mich frisch zu stellen.

		Esse gern was Gutes auch,

Immer hab ich den Gebrauch,

Ein gut Kleid zu tragen.

Ich bin fromm, solang ich kann,

Wo nicht, pfleg ich mich alsdann

Frisch herum zu schlagen.

		Jedem lasse ich seine Ehr',

Liebe junge Mädchen sehr,

Tu' mich auch befleißen,

Weil ich nicht bin schön und fein,

Daß ich doch möcht' freundlich sein,

Dienste zu erweisen.

		Werbe auch um ihre Gunst,

Seh' ich, daß es ist umsonst,

Ich darum nicht zürne;

Ist die Jungfer stolz von Sinn,

Lass' ich sie, und mach' mich hin

Zu der Bauerndirne.

		Weil ich, wie dafür ich halt',

Nicht zu jung bin, noch zu alt,

Will ich mich umschaue,

Daß ich nicht allein mehr schlaf',

Sondern mir zum Weib verschaff'

Eine schön Jungfraue.

		So ein gut Kerl bin ich nun,

Bitt, wollt mir zu wissen tun,

Wie ich Euch gefalle;

Sonst sollt Ihr versichert sein,

Ich will lieben Euch allein

Für das andre alle.

		Wollt Ihr nun, so ist es klar,

Und wir werden bald ein Paar.

Drauf spricht sie gar sachte:

Ihr mögt mir nach allem Schein

Gar ein guter Kerle sein;

Schmunzelt drauf und lachte.

		Als die Antwort ich bekam,

Ich sie in die Arme nahm,

Küßt sie eins und fragte:

Was der Abschied endlich wär.

Komme morgen wieder her,

Sie gar freundlich sagte.

		Ich schwör, so wahr als ich bin

Ein gut Kerl und geb Euch hin

Meine beiden Hände,

Daß wie ein gut Kerle ich

Euch will ganz beständiglich

Lieben bis ans Ende.

		11. Heinriche Konrade der Schreiber im Korb.

		Es ging ein Schreiber spazieren aus,

Wohl an dem Markt, da steht ein Haus.

Heinriche Konrade, der Schreiber im Korb.

		Er sprach: »Gott grüß Euch, Jungfrau fein.

Nun wollt' ihr heut mein Schlafbuhl sein?«

Heinriche Konrade, der Schreiber im Korb.

		Sie sprach: »Kommt schier her wiedere,

Wann sich mein Herr legt niedere.«

Heinriche Konrade, der Schreiber im Korb. [bookmark: page334]

		Wohlhin, wohlhin gen Mitternacht

Der Schreiber kam gegangen dar.

Heinriche Konrade, der Schreiber im Korb.

		Sie sprach: »Mein Schlafbuhl sollst nicht
sein,

Du setzt dich dann ins Körbelein.«

Heinriche Konrade, der Schreiber im Korb.

		Dem Schreiber gefiel der Korb nicht wohl,

Er durft ihm nicht getrauen wohl.

Heinriche Konrade, der Schreiber im Korb.

		Der Schreiber wollt' gen Himmel fahren,

Da hatt' er weder Roß noch Wagen.

Heinriche Konrade, der Schreiber im Korb.

		Sie zog ihn auf bis an das Dach,

Ins Teufels Nam' fiel er wieder herab,

Heinriche Konrade, der Schreiber im Korb.

		»Pfui dich, pfui dich, du böse Haut!

Ich hätt dir das nicht zugetraut.«

Heinriche Konrade, der Schreiber im Korb.

		Der Schreiber gäb ein' Gulden drum,

Daß man das Liedlein nimmer sung.

Heinriche Konrade, der Schreiber im Korb.

		12. Der arme Schwartenhals.

		Ich kam vor einer Frau Wirtin Haus,

Man fragt mich, wer ich wäre,

Ich bin ein armer Schwartenhals,

Ich ess und trink so gerne.

		Man führt mich in die Stuben ein,

Da bot man mir zu trinken,

Die Augen ließ ich umher gehn,

Den Becher ließ ich sinken.

		Man setzt mich oben an den Tisch,

Als ich ein Kaufherr wäre,

Und da es an ein Zahlen ging,

Mein Säckel stand mir leere.

		Da ich des Nachts wollt schlafen gahn,

Man wies mich in die Scheuer,

Da wird mir armem Schwartenhals

Mein Lachen viel zu teuer.

		Und da ich in die Scheuer kam,

Da hub ich an zu nisteln,

Da stachen mich der Hagendorn,

Dazu die rahen Disteln.

		Da ich zu Morgens früh aufstand,

Der Reif lag auf dem Dache,

Da mußt' ich armer Schwartenhals,

Meins Unglücks selber lachen.

		Ich nahm mein Schwert wohl in die Hand

Und gürt' es an die Seiten,

Ich Armer mußt zu Fuße gehn,

Weil ich nicht hatt' zu reiten.

		Ich hob mich auf und ging davon

Und macht' mich auf die Straßen,

Da kam ein reicher Kaufmannssohn,

Sein' Tasch' mußt er mir lassen.

		13. Lied beim Heuen.

		Es hatte ein Bauer ein schönes Weib,

Die blieb so gerne zu Haus.

Sie bat oft ihren lieben Mann,

Er sollte doch fahren hinaus,

Er sollte doch fahren ins Heu,

Er sollte doch fahren ins

Ha, ha, ha; ha, ha, ha, Heididei,

Juch heisasa,

Er sollte doch fahren ins Heu.

		Der Mann, der dachte in seinem Sinn

Die Reden, die sind gut!

Ich will mich hinter die Haustür stell'n,

Will sehn, was meine Frau tut,

Will sagen, ich fahre ins Heu, usw. [bookmark: page335]

		Da kommt geschlichen ein Reitersknecht

Zum jungen Weibe hinein,

Und sie umfanget gar freundlich ihn,

Gab stracks ihren Willen darein.

Mein Mann ist gefahren ins Heu, usw.

		Er faßte sie um ihr Gürtelband

Und schwang sie wohl hin und her,

Der Mann, der hinter der Haustür stand,

Ganz zornig da trat herfür:

Ich bin noch nicht fahren ins Heu, usw.

		Ach trauter, herzallerliebster Mann,

Vergib mir nur diesen Fehl,

Will lieben fürbas und herzen dich,

Will kochen süß Mus und Mehl;

Ich dachte, du wärest ins Heu, usw.

		Und wenn ich gleich gefahren wär'

Ins Heu und Haberstroh,

So sollt du nun und nimmermehr,

Einen andern lieben also,

Der Teufel mag fahren ins Heu, usw.

		Und wer euch dies neue Liedlein pfiff.

Der muß es singen gar oft,

Es war der junge Reitersknecht,

Er liegt auf Grasung im Hof,

Er fuhr auch manchmal ins Heu, usw.

		14. Die Schwäbische Tafelrunde.

		Neun Schwaben gingen über Land,

Zu einer Dornenhecken,

Allda der Jockel stille stand,

Tät Abenteuer schmecken.

		Es schlief ein Has ganz starr im Gras,

Die Ohren tät er recken,

Die Augen offen, hart wie Glas,

Es wär ein rechter Schrecken.

		Hätt' jeder ein Gewehr, gewiß

Er wollts fürn andern strecken,

So hattens all neun nur ein Spieß,

Wer darf den Has mit wecken.

		Drum hieltens einen Kriegesrat,

All neun ganz einig schiere,

Sie wollten tun eine kühne Tat

An dem grausamen Tiere.

		All neun an ihrem Schwabenspieß

Stehn männlich hintr einander,

Du Jockel, bist der vorderst gewiß,

Sprach einer zu dem ander.

		Du Ragenohr, geh du voran!

Der vorderst tät auch sprechen:

Ich muß dahinten vorne stahn,

Ich schieb, du mußt nur stechen.

		Der vorderst sprach: wärst du vorn dran,

Du sprächst nit mein Geselle,

Du Ragenohr, geh du voran,

Hier ist ein harte Stelle.

		Der Has erwacht ob ihrem Streit,

Ging in den Wald hinschweifen,

Der schwäbisch Bund tät als ein Beut

Des Hasen Panner ergreifen.

		Sie wollten auch dem Feind zur Flucht

Ein goldne Brücken schlagen,

Und han da lang ein Fluß gesucht,

Und kunnten kein' erfragen.

		Da stand ihn'n auch ein See im Weg,

Der bracht ihn'n große Sorgen,

Weil in dem Gras, nit weit vom Steg,

Ein Frosch saß unverborgen.

		Der immerdar geschrien hat

Mit der quaterten Stimme,

Wadwad, Wadwad, Wadwad, Wadwad,

Da gings dem Ragenohr schlimme.

		Glaubt, daß der Spiritus ihm rief

Wad, wad! er könnt' durchwaden,

Da tät er in dem Wasser tief

Ersaufen, ohn zu baden.

		Sein Schaubhut auf dem Wasser schwamm,

Da lobten ihn die andern:

Seht bis an Hut, der gut Landsmann!

Durchs Wasser tut er wandern.

		Der Frosch schrie wieder: Wadwad, Wad,

Der Jockel sprach: uns allen

Der Landsmann ruft auf seinen Pfad,

Wir sollen nit lang kallen.

		Wir sollen wahrlich jetzt vielmeh,

Alsbald ohn Kriegesrate,

Wohl alle springen in den See,

Weil wir noch sehn den Pfade.

		So richt ein Frosch neun Schwaben hin,

Die schier besiegt ein Hasen,

Drum hassen Schwaben immerhin

Die Frösch und auch die Hasen. [bookmark: page336]

		15. Die Pantoffeln.

		Ein Mägdlein zu dem Brunnen ging,

Und das war säuberlichen;

Das Mägdlein in Pantoffeln ging,

Ganz sacht kam sie geschlichen.

		Begegnet ihr ein stolzer Knab',

Der grüßt sie herziglichen,

Sie setzt das Krüglein neben sich

Und fraget, wer ich wäre?

		Weil ich ihr nicht recht schwatzen kann;

Sie schneidt mir bald ein Kappen,

Kein Tuch daran ward nicht gespart,

Kann einen höflich zwacken.

		Das Mägdlein von dem Brunnen geht,

Laßt traben die, laß traben,

Die vorne in Pantoffeln gehn,

Die ihnen hinten schlappen.

		16. Petrus.

		(Mündlich am Neckar.)

		Der Herr, der stellt ein Gastmahl an

Mit seinen Jüngern alln,

Sie gingen in ein Garten,

Wo lustig jedermann.

		Als die Juden den Herrn gefangen nahmen,

Da laufen die Jünger davon,

Den Petrus hat einer am Mantel ertappt:

»Glatzkopf, jetzt hab ich dich schon.«

		Der Petrus zieht sein Sabel,

Er wollte sie hauen allhie,

Er haut ganz miserabel,

Die mehrst' Hieb gehn darneben.

		Der Herr gab ihm ein Deuter:

»Ach, Petrus, steck ein dein Schwert,

Du bist ein Erzbärnhäuter,

Dein Schneid ist kein Teufel wert.«

		Das wollte den Petrus verdrießen,

Daß er erst der Niemand sollt sein,

Er zog heraus sein Sabel

Und hieb ganz sakerisch drein.

		Der Malchus stund darneben;

Und hat sich nicht umgeschaut,

Dem hat er ä Täscherl aufs Dach auf geben

Und Ohrwatschl putz weggehaut.

		Der Malchus fängt protz und zu weinen an

Und schrie da überlaut:

»Herr, heil mir doch mein Ohr wieder an,

Der Glatzkopf hat mirs weggehaut.«

		Der Herr, der nahm des Malchus Ohr

Und wollts gleich wieder kurieren,

Auf einmal sprang der Petrus hervor,

Fängt an zu räsonnieren:

		»Was hat mich denn mein Haun genutzt,

Da wär ich ja ein Hans,

Was ich so sakrisch hab zammen geputzt,

Das machst du gleich wieder ganz.« [bookmark: page337]

		Er ging bei des Kaisers Kohlenfeuer,

Da saßen die Juden dick,

Da führet der Teufel die Dienstmagd her,

Der Petrus kennet sie nicht.

		»Aha, du bist auch einer,

Der mit im Garten war!«

Der Petrus lügt wie Stahl und Band,

Sprach: »Hör, das ist nicht wahr.«

		17. Hum fauler Lenz.

		Es wollt eine Frau zu Weine gahn. Hum fauler
Lenz.

Und wollt den Mann nicht mit sich han. Ha ha ha.

		Du mußt zu Hause bleiben. Hum usw.

Sollst Küh und Kälber treiben. Ha usw.

		Ach, Mann, was hast du dann getan. Hum usw.

Du hast den Rahm gefressen ab. Ha usw.

		Und hast die Molken lassen stahn. Hum usw.

Dafür mußt du jetzt Prügel han. Ha usw.

		Die Frau ergriff den Plaul. Hum usw.

Und schlug den Mann aufs Maul. Ha usw.

		Der kroch zum Hühnerloch hinaus. Hum usw.

Wohl in das nächste Nachbarhaus. Ha usw.

		Ach, Nachbar, ich muß klagen. Hum usw.

Mein Frau hat mich geschlagen. Ha usw.

		So ist mir gestern auch geschehn. Hum usw.

So will ich wieder heime gehn. Ha usw.

		18. Romanze von den Schneidern.

		Fliegendes Blatt.

		Es sind einmal drei Schneider gewesen,

O je, es sind einmal drei Schneider gewesen,

Sie hab'n ein Schnecken für ein' Bären angesehen.

O Je, O Je, O Je!

		Sie waren dessen so voller Sorgen, O Je, usw.

Sie haben sich hinter ein Zaun verborgen. O Je, usw.

		Der erste sprach: Geh du voran, O Je, usw.

Der andre sprach: Ich trau mich nicht vor, O Je, usw.

		Der dritte, der war wohl auch dabei, O Je,
usw.

Er sprach: der frißt uns alle drei. O Je, usw.

		Und als sie sind zusammen kommen, O Je, usw.

So haben sie das Gewehr genommen. O Je, usw.

		Und da sie kommen zu dem Streit, O Je, usw.

Da macht ein jeder Reu und Leid. O Je, usw.

		Und da sie auf ihn wollten hin, O Je, usw.

Da ging es ihnen durch den Sinn: O Je, usw.

		»Heraus mit dir, du Teuxelsviech, O Je, usw.

Wann du willt haben einen Stich.« O Je, usw. [bookmark: page338]

		Der Schneck, der steckt die Ohren heraus, O Je,
usw.

Die Schneider zittern, es ist ein Graus. O Je, usw.

		Und da der Schneck das Haus bewegt, O Je,
usw.

So haben die Schneider das Gewehr abgelegt, O Je, usw.

		Der Schneck, der kroch zum Haus heraus, O Je,
usw.

Er jagt die Schneider beim Plunder hinaus. O Je, usw.

		19. Der Schneider Jahrestag.

		Und als die Schneider Jahrestag hatten,

Da war'n sie alle froh,

Da aßen ihrer neunzig,

Neunmal neunundneunzig

An einem gebratnen Floh.

		Und als sie nun gegessen hatten,

Da war'n sie voller Mut,

Da tranken ihrer neunzig,

Neunmal neunundneunzig

Aus einem Fingerhut.

		Und als sie nun getrunken hatten,

Begehrten sie einen Tanz,

Da tanzten ihrer neunzig,

Neunmal neunundneunzig

Auf einem Kartenblatt.

		Und als sie nun getanzet hatten,

Da gingen sie zur Ruh,

Da schliefen ihrer neunzig,

Neunmal neunundneunzig

Auf einem Halmen Stroh.

		Und als sie nun im Schlafe waren,

Da knispelt eine Maus:

Da schlüpften ihrer neunzig,

Neunmal neunundneunzig

Zum Schlüsselloch hinaus!

		20. Der Spötter.

		Ich ging emol spaziere

Und tät e Mädel führe.

Sie sagt, sie wär' von Adel –

Dbei schwingt sie die Nadel.

Sie sagt, sie hätt' viel Gulde –

's war'n aber lauter Schulde.

Sie sagt, sie tät' viel erbe –

's war'n aber lauter Scherbe.

Sie sagt, ich sollt' sie küsse –

Es braucht's niemand zu wisse.

Sie sagt, ich sollt' sie nehme,

Bis daß der Sommer käme.

Der Sommer ist gekomme,

Ich hab' sie nicht genomme.

		21. Schürz dich, Gretlein.

		»Nun schürz dich, Gretlein, schürz dich,

Wohl auf mit mir davon,

Das Korn ist abgeschnitten,

Der Wein ist eingetan.«

		»Ach, Hänslein, liebes Hänslein

So laß mich bei dir sein,

Die Wochen auf dem Felde,

Den Feiertag beim Wein.«

		Da nahm er's bei den Händen,

Bei ihrer schneeweißen Hand,

Er führt sie an ein Ende,

Da er ein Wirtshaus fand.

		»Nun, Wirtin, liebe Wirtin,

Schaut um nach kühlem Wein,

Die Kleider dieses Gretlein

Müssen verschlemmet sein.«

		Die Gret' hub an zu weinen,

Ihr Unmut, der war groß,

Daß ihr die lichten Zähren

Über ihr' Wänglein floß.

		»Ach, Hänslein, liebes Hänslein,

Du redetst nicht also,

Als du mich heim ausführest

Aus meines Vaters Hof.«

		Er nahm sie bei den Händen,

Bei ihrer schneeweißen Hand,

Er führt' sie an ein Ende,

Da er ein Gärtlein fand.

		»Ach, Gretlein, liebes Gretlein,

Warum weinst du so sehr,

Reuet dich dein freier Mut,

Oder reut dich dein' Ehr'?«

		»Es reut mich nicht mein freier Mut,

Dazu auch nicht mein' Ehr';

Es reuen mich mein' Kleider,

Die werden mir nimmermehr.« [bookmark: page339]

		22. Botenlied.

		Wenn du zu meinem Schätzel kommst,

Sag: ich ließ sie grüßen;

Wenn sie fraget, wie mir's geht?

Sag: auf beiden Füßen.

		Wenn sie fraget, ob ich krank?

Sag: ich sei gestorben;

Wenn sie an zu weinen fangt,

Sag: ich käme morgen.

		23. Von zwölf Knaben.

		Mein' Mutter zeihet mich,

Zwölf Knaben freien mich.

		Der erst', der tat mir winken,

Der ander mein gedenken,

		Der dritt', der trat mir auf den Fuß,

Der viert' bot mir einen freundlichen Gruß,

		Der fünft' bot mir ein Fingerlein,

Der sechst', der mußt' mein eigen sein,

		Der siebent' bot mir das rote Gold,

Der acht' war mir von Herzen hold,

		Der neunt' lag mir an meinem Arm

Der zehnt', der war noch nicht erwarmt,

		Der elfte war mein ehlich Mann,

Der zwölft' ging in der Still' davon.

		Die zwölf Knaben gut,

Zwölf Knaben gut,

Die führten einen guten frischen freien Mut.

		Was machen zwölfe hie?

Ein Dutzend machen sie.

		24. Rätsel um Rätsel.

		Ei Jungfer, ich will Ihr

Was auf zu raten geben,

Und wenn sie es erratet,

So heurat' ich Sie.

		Was für eine Jungfer

Ist ohne Zopf?

Was für ein Turm

Ist ohne Knopf?

		»Die Jungfer in der Wieg'

Ist ohne Zopf,

Der Babylonisch' Turm

Hat keinen Knopf.«

		Was für eine Straße

Ist ohne Staub?

Welcher grüne Baum

Ist ohne Laub?

		»Die Straße auf der Donau

Ist ohne Staub,

Der grüne Tannenbaum

Ist ohne Laub.«

		Was für ein König

Ist ohne Thron?

Was für ein Knecht

Hat keinen Lohn?

		»Der König in der Karte

Hat keinen Thron,

Der Knecht an dem Stiefel

Hat keinen Lohn.«

		Was für ein König

Ist ohne Land?

Was für ein Wasser

Ist ohne Sand?

		»Der König auf dem Schilde

Ist ohne Land,

Das Wasser in den Augen

Ist ohne Sand.«

		Was für eine Schere

Hat keine Schneid'?

Was für eine Jungfer

Geht ohne Kleid?

		»Die schwarze Lichtputzscher'

Hat keine Schneid',

Die Jungfer in dem Meer,

Die hat kein Kleid.«

		Welches schöne Haus

Hat weder Holz noch Stein?

Welcher grüne Strauß

Hat keine Blümelein?

		»Das kleine Schneckenhaus

Hat weder Holz noch Stein,

Der Strauß an dem Wirtshaus

Hat keine Blümelein.«

		Was für ein Herz

Tut keinen Schlag?

Und was für ein Tag

Hat keine Nacht? [bookmark: page340]

		»Das Herz an einer Schnalle

Tut keinen Schlag,

Der allerjüngste Tag

Hat keine Nacht.«

		Ei Jungfer, ich kann Ihr

Nichts aufzuraten geben,

Und ist es Ihr wie mir

So heuraten wir.

		»Ich bin ja keine Schnalle,

Mein Herz tut manchen Schlag,

Und eine schöne Nacht

Hat auch der Hochzeitstag.«

		25. Biwak.

		Habt ihr die Husaren gesehn

Auf dem grünen Wieschen,

Hinterm gelben Veilchenstock

Bei der Jungfer Lieschen.

		Jungfer Lieschen, was ist das?

Auf der Wiese wächst das Gras,

Auf dem Acker wächst der Klee,

Mädchen, trau kein'm Buben meh.

		Hab' einmal dem Buben getraut,

Hat mich sieben Jahr' gereut,

Sieben Jahr' ist noch nicht lang,

Reut mich wohl mein Lebenlang.

		26. Vom Wasser und vom Wein.

		Ich weiß mir ein Liedlein, hübsch und fein,

Wohl von dem Wasser, wohl von dem Wein,

Der Wein kann's Wasser nit leiden,

Sie wollen wohl alleweg streiten.

		Da sprach der Wein: Bin ich so fein,

Man fuhrt mich in alle die Länder hinein,

Man fuhrt mich vor's Wirt sein Keller,

Und trinkt mich für Muskateller.

		Da sprach das Wasser: Bin ich so fein.

Ich laufe in alle die Länder hinein,

Ich laufe dem Müller ums Hause

Und treibe das Rädlein mit Brause.

		Da sprach der Wein: Bin ich so fein,

Man schenkt mich in Gläser und Becherlein,

Und trinkt mich für süß und für sauer,

Der Herr als gleich wie der Bauer.

		Da sprach das Wasser: Bin ich so fein,

Man trägt mich in die Küche hinein,

Man braucht mich die ganze Wochen

Zum Waschen, zum Backen, zum Kochen.

		Da sprach der Wein: Bin ich so fein,

Man trägt mich in die Schlacht hinein,

Zu Königen und auch Fürsten,

Daß sie nicht mögen verdürsten.

		Da sprach das Wasser: Bin ich so fein,

Man braucht mich in den Badstüblein,

Darin manch schöne Jungfraue

Sich badet kühl und auch laue.

		Da sprach der Wein: Bin ich so fein,

Bürgermeister und Rat insgemein,

Den Hut vor mir abnehmen,

Im Ratskeller zu Bremen. [bookmark: page341]

		Da sprach das Wasser: Bin ich so fein,

Man gießt mich in die Flamm hinein,

Mit Spritz' und Eimer man rennet,

Daß Schloß und Haus nicht verbrennet.

		Da sprach der Wein: Bin ich so fein,

Man schenket mich den Doktoren ein,

Wenns Lichtlein nit will leuchten,

Gehn sie bei mir zur Beichte.

		Da sprach das Wasser: Bin ich so fein,

Zu Nürnberg auf dem Kunstbrünnlein,

Spring' ich mit feinen Listen

Den Meerweiblein aus den Brüsten.

		Da sprach der Wein: Bin ich so fein,

Ich spring' aus Marmorbrünnelein,

Wenn sie den Kaiser krönen,

Zu Frankfurt wohl auf dem Römer.

		Da sprach das Wasser: Bin ich so fein,

Es gehn die Schiffe groß und klein,

Sonn', Mond auf meiner Straßen,

Die Erd' tu' ich umfassen.

		Da sprach der Wein: Bin ich so fein,

Man trägt mich in die Kirch' hinein,

Braucht mich zum heiligen Sakramente,

Dem Menschen vor seinem Ende.

		Da sprach das Wasser: Bin ich so fein,

Man trägt mich in die Kirch' hinein,

Braucht mich zur heiligen Taufen,

Darf mich ums Geld nicht kaufen.

		Da sprach der Wein: Bin ich so fein,

Man pflanzt mich in die Gärten hinein,

Da lass' ich mich hacken und hauen,

Von Männern und schönen Jungfrauen.

		Da sprach das Wasser: Bin ich so fein,

Ich laufe dir über die Wurzel hinein,

Wär' ich nicht an dich geronnen,

Du hätt'st nicht können kommen.

		Da sprach der Wein: Und du hast recht,

Du bist der Meister, ich bin der Knecht,

Das Recht will ich dir lassen,

Geh du nur deiner Straßen.

		Das Wasser sprach noch: Hättst du mich nit
erkannt,

Du wärst sogleich an der Sonn' verbrannt! –

Sie wollten noch länger da streiten, –

Da mischte der Gastwirt die beiden.

		27. Hoffart will Zwang haben.

		O du verdammtes Adelleben!

O du verdammter Fräuleinstand!

Jetzt will ich mich der Lieb' ergeben,

Der Adel bricht mein Liebesband: [bookmark: page342]

Ach, dacht' ich oft bei mir so sehr,

Ach wenn ich nur kein Fräulein wär'.

		Zu morgens früh, wenn ich aufstehe,

Da putzet gleich mich die Mamsell,

Ach wenn ich in mein' Schnürleib sehe,

Ich das Gefängnis mir vorstell'. Ach, dacht' usw.

		O du Gefängnis meines Leibes!

Die Brust in goldnen Ketten liegt,

O, hätt ich doch des Zeitvertreibes,

Wovon die Kammerjungfer spricht. Ach, dacht' usw.

		Doch wenn ich in die Kirch' tu' fahren,

So hütet streng mich die Mamsell,

Da seh' ich die verliebten Paare,

Und jede Dirn', wie's ihr gefällt. Ach, dacht' usw.

		Will ich mit schönen Knaben reden,

Sie neigen sich in Demut gleich,

Und merken's nicht, wie gern ich jedem

Sogleich den Mund zum Küssen reich'. Ach, dacht' usw.

		Was schöne Späße muß ich sehen

Von Knecht und Magd auf offner Straß',

Doch muß ich gleich vom Fenster gehen,

Wenn die Mamsell erblickt den Spaß. Ach, dacht' usw.

		Drum will ich meinen Stand verwandeln,

Will eine Bauerndirne sein,

Damit ich nicht modest muß wandern

Und krank ins Fräuleinstift hinein;

Bald denke ich nun gar nicht mehr,

Daß ich ein Fräulein war und wär'.

		28. Doktor Eisenbart.

		Ich bin der Doktor Eisenbart,

Kurier die Leut nach meiner Art;

Kann machen, daß die Blinden gehn

Und daß die Lahmen wieder sehn.

		Zu Ulm kuriert ich einen Mann,

Daß ihm das Blut vom Beine rann;

Er wollte gern gekuhpockt sein,

Ich impft's ihm mit dem Bratspieß ein.

		Zu Wimpfen accuchierte ich

Ein Kind zur Welt gar meisterlich;

Dem Kind zerbrach ich das Genick,

Die Mutter starb zu gutem Glück.

		Des Küsters Sohn zu Dideldum,

Dem gab ich zehn Pfund Opium;

Drauf schlief er Jahre, Tag und Nacht

Und ist bis jetzt noch nicht erwacht.

		Der Schulmeister zu Itzehoe

Litt dreißig Jahr an Diarrhoe;

Ich gab ihm Cremor tartri ein,

Er ging zu seinen Vätern heim.

		Dem guten Hauptmann von der Lust

Nahm ich drei Bomben aus der Brust;

Die Schmerzen waren ihm zu groß –

Wohl ihm, er ist die Juden los.

		Zu Potsdam trepanierte ich

Den Koch des großen Friederich;

Ich schlug ihn mit dem Beil vor'n Kopf,

Gestorben ist der arme Tropf.

		Es hat ein Weib in Langensalz

Ein' zentnerschweren Kropf am Hals;

Den schnürt' ich mit dem Hemmseil zu,

Probatum est! sie hat nun Ruh.

		Zu Leipzig nahm ich einem Weib

Zehn Fuder Steine aus dem Leib;

Der letzte war ihr Leichenstein,

Jetzt wird sie wohl kurieret sein.

		Das ist die Art, wie ich kurier,

Sie ist probat, ich bürg dafür;

Daß jedes Mittel Wirkung tut,

Schwört ich bei meinem Doktorhut. [bookmark: page343]

		29. Rheinischer Bundesring.

		Bald gras ich am Neckar,

Bald gras ich am Rhein,

Bald hab ich ein Schätzel,

Bald bin ich allein.

		Was hilft mir das Grasen,

Wann die Sichel nicht schneidt,

Was hilft mir ein Schätzel,

Wenn's bei mir nicht bleibt.

		So soll ich dann grasen

Am Neckar, am Rhein,

So werf ich mein goldiges

Ringlein hinein.

		Es fließet im Neckar

Und fließet im Rhein,

Soll schwimmen hinunter

Ins tiefe Meer 'nein.

		Und schwimmt es das Ringlein,

So frißt es ein Fisch,

Das Fischlein soll kommen

Aufs Königs sein' Tisch.

		Der König tät fragen,

Wems Ringlein soll sein?

Da tät mein Schatz sagen,

Das Ringlein g'hört mein.

		Mein Schätzlein tät springen

Bergauf und bergein.

Tät mir wiedrum bringen,

Das Goldringlein fein.

		Kannst grasen am Neckar,

Kannst grasen am Rhein,

Wirf du mir immer

Dein Ringlein hinein.

		30. Maushund.

		Ein Maushund kam gegangen

Von einem hohen Dach;

Der Kürschner wollt ihn fangen,

Zog ihn bald hinten nach.

Tat ihn beim Schwanz ergreifen,

Die Katz fing an zu pfeifen,

Pfuch, pfuch, pfuch, miau, mau, mau.

		Da sprach er zu der Katzen: Miau,

Mach kein Geschreien,

Magst mich erfreuen;

Allein dein Balg

Mir wohl gefallt,

Den wird es dich jetzt kosten,

Denn er ist ziemlich alt.

		In ihren großen Nöten

Sprach da die Katz: Miau,

Der Kürschner will mich töten,

Miau, er nahm mir schon ein Kind,

Darzu ein lang Messer, damit er schindt;

Und wenn der Kürschner will tanze,

So nimmt er die Katz beim Schwanze.

		31. Flußübergang.

		Es hatten sich siebenzig Schneider
verschworen,

Sie wollten zusammen ins Niederland fahren,

Da nähten sie einen papierenen Wagen,

Der siebenzig tapfere Schneider konnt' tragen.

Die Zottelgeiß spannten sie daran,

Hott, Hott, Meck, Meck, ihr lustigen Brüder,

Nun setzt euer Leben dran.

		Sie fuhren, da trat wohl an einem Stege

Den Schneidern der Geiß ihr Böcklein entgegen,

Und schaute die Meister gar trotziglich an,

Darunter war aber ein herzhafter Mann,

Der zog wohl den kupfernen Fingerhut an,

Und zog eine rostige Nadel heraus,

Und stach das Geißböcklein, daß es sprang.

Da schüttelt das Böcklein gewaltig die Hörner,

Und jagte die Meister durch Distel und Dörner. [bookmark: page344]

Zerriß auch dem Held den manchesternen Kragen,

Erbeutet viel Ellen und Scheren im Wagen,

Und weil achtundsechzig gesprungen in Bach,

So hat nur ein einziger sein Leben verloren,

Weil er nicht konnt' springen, er war zu schwach.

		32. Trinklied.

		Wer fragt danach,

Aus dem Gelag,

Hab ich mir vorgenommen,

Den ganzen Tag,

Solang ich mag,

Auch morgen nicht zu kommen.

Herr Wirt, gebt Ihr

Die Freiheit mir,

Mich lustig zu erzeigen,

So seht nur an,

Wie wohl ich kann

Die frischen Gläser neigen.

		Dies ist der Trank,

Der Unmut zwang,

Durch den wir lustig werden,

Der unsern Geist

Der Pein entreißt,

Gibt freudige Gebärden.

Er tut uns kund

Des Herzens Grund,

Macht Bettler gar zu Fürsten,

Wir werden kühn

Und frisch durch ihn,

Daß uns nach Blut muß dürsten.

		Sein süßer Saft

Gibt denen Kraft

Zu reden, die sonst schweigen,

Macht uns bereit,

Barmherzigkeit

Den Armen zu erzeigen,

Wie auch beherzt,

Das, was uns schmerzt,

Zu eifern und zu lästern,

Erteilt die Kunst

Und alle Gunst

Der dreimal dreien Schwestern.

		Daher man sieht,

Wenn wir hiemit

Die Nase schon begossen,

Wie dann der Fluß

Des Pegasus

Kommt auf uns zugeschossen,

Der will dann ein

Poete sein,

Der kann viel Streitens machen

Von der Natur,

Der redet nur

Von Gottes hohen Sachen.

		Dort hat ein Paar

Sich bei dem Haar,

Der greift nach seinem Degen,

Der steht und speit,

Der jauchzt und schreit

Und kann sich kaum noch regen.

Der säuft dem zu

Auf du und du,

Der schwatzt von seinen Kriegen,

Er sitzt und weist

Wo er gereist,

Und scheut sich nicht zu lügen.

		Auch mir wird itzt

Der Kopf erhitzt,

O Wein, von deinen Gaben,

Die Zunge singt,

Die Seele springt,

Die Füße wollen traben,

Wohlan noch baß

Durch dieses Glas

Will ich auf dich jetzt zielen.

Du deutsches Blut,

Laß mir ein gut

Rundadinella spielen.

		33. Fuge.

		Ein Musikant wollt fröhlich sein,

Es tat ihm wohl gelingen,

Er saß bei einem guten Wein,

Da wollt er lustig singen,

Bekannt ist weit und breit der Wein,

Gewachsen hin und her am Rhein,

Macht sittlich modulieren,

Tut manchen oft verführen. [bookmark: page345]

		Davon setzt er ein Liedlein klein,

Das tut er wohl betrachten,

Und mischet gute Fugen ein,

Niemand konnts ihm verachten.

Er dacht in dem Gemüte sein,

Ei wären tausend Kronen mein,

Und alle Jahr ein Fuder Wein,

Das könnten gute Fugen sein.

		34. Druck und Gegendruck.

		Schön klar einstmal die Sonne

Glänzte mit ihrem Schein,

Als ich nach Herzens Wonne

Spazieren ging allein

In grünen Wald am Morgen,

Darin fand ich verborgen

Ein schönes Jungfräulein voll Sorgen;

Drum fragt ich es bald in geheim,

Auf wen sie wartet hier allein.

		Sie sprach: Ich liebt im Herzen

Ein Jünglein tugendvoll,

Er aber tät nur scherzen

Und lohnte mir nit wohl,

Drum will ich hier verderben.

Er sprach: Ihr sollt nit sterben,

Laßt mich Euer Gunst erwerben,

Und drückt' mich an ihr Herz hinan,

Daß mir vor Lieb das mein' zersprang.

		35. Petersilie.

		Was hab ich meinem Schätzlein zuleide getan?

Es geht wohl bei mir her, und sieht mich nicht an;

Es schlägt seine Augen wohl unter sich

Und sieht einen andern Schatz wohl lieber als mich.

		Petersilie, das edle grüne Kraut!

Was hab ich meinem Schätzelein so vieles vertraut;

Vieles Vertrauen tut selten gut,

So wünsch ich meinem Schätzelein alles Guts.

		Alles Guts und noch viel mehr,

Ach, wenn ich nur ein Stündelein bei meinem Schätzchen wär;

Ein Viertelstündchen zwei und drei,

Damit ich mit meinem Schatz zufrieden sei.

		36. Don Juan.

		Ich hat nun mei Trutschel

Ins Herz nei geschlosse,

Sie hat mir geschworen,

Sie wöll mich net losse,

Da reit mir der Teufel

Den Schulzen sei Hans,

Der führt sie zum Tanz.

		So gehts, wenn die Mädcher

Zum Tanzboden gehn,

Da muß man bald immer

In Sorgen bei stehn,

Daß sie sich verliebe

In andere Knecht,

So Mädcher sind schlecht.

		Es schmeckt mir kein Essen,

Es schmeckt mir kein Trinke,

Und wenn ich soll arbeit',

So möcht ich versinke;

Kurz wenn ich mei Trutschel

Net bald wiederseh,

So muß ich vergeh.

		Und wenn ich gestorbe,

Ich lat mich begrabe,

Und lat mer vom Schriner

Zwei Bretcher abschabe,

Und lat mer zwei firige Herzer druf male,

Ich kann sie bezahle.

		Und lat mer anstimme

Die Sterbegesänge:

»Da leit nu der Esel

Die Quer und die Länge,

Der allzeit gesteckt hat in Liebesaffärn

Zu Erde muß wern.« [bookmark: page346]

		37. Konstruktion der Welt.

		Als Gott die Welt erschaffen

Und allerhand Getier,

Konnt' er nicht ruhig schlafen,

Er hat noch etwas für;

Wann nur ein Mensch auf Erden,

Dacht' er in seinem Sinn,

Die Welt muß voller werden,

Es sei noch etwas drin.

		Dem könnt' wohl alles nutzen

So schön gemacht voraus,

Drauf nahm er einen Butzen

Und macht' ein Männlein draus;

Er schnippt' ihn in die Höhe,

Blies ihn ein bissel an,

Da sah er vor sich stehen

Adam, den ersten Mann.

		Der Stein, wo Adam saße,

Der war sehr kalt und naß,

Es fror ihn ans Gesaße,

Drum legt' er sich ins Gras;

Gott Vater schaut vom Himmel,

Und schaut dem Adam zu,

Gedacht' bei sich schon immer:

Was macht mein großer Bu?

		Ich darf ihn ja nicht schlagen,

Es ist ein jung frisch Blut,

Ein Weib muß ich ihm schaffen,

Sonst tut er mir kein gut.

Dann kommt er hergeschlichen,

Daß man's konnt' merken schier.

Fein geschwind nahm er ein' Rippe

Aus Adams Seit' herfür.

		Adam, der tut erwachen,

Und hat das Ding gespürt,

Es war ihm nicht ums Lachen,

Drum er so heftig schrie:

O Herr! Wo ist mein' Rippen?

Ich bin kein ganzer Mann,

Wann ich daran will dippen,

So ist kein' Ripp' mehr da.

		Adam, sei nur zufrieden,

Schlaf fort in guter Ruh',

Vor Schaden dich will b'hüten,

Ich stell dir's wied'rum zu.

Ein Weib will ich draus machen,

Ein wunderliches Tier,

Du sollst mir drüber lachen,

Schau g'schwind, da steht's schon hier!

		Kannst du so schöne Sachen,

O lieber Gott und Herr!

Aus meinen Rippen machen,

So nimm der Rippen mehr;

Komm her, mein' liebe Rippe,

Sei tausendmal willkomm',

Geh hin und nimm die Schippe,

Und grab' die Erd' herum.

		Eins will ich euch noch sagen,

Den Baum laßt mir mit Fried',

Die Frucht, so er tut tragen,

Sollt ihr verkosten nit.

Ihr sollt des Tods gleich sterben,

Zum Garten 'naus gejagt,

Ins Elend und Verderben,

Zum Garten 'naus gejagt.

		Ach Gott, was schöne Äpfel,

So rot als wie ein Blut,

Sie wär'n recht in mein' Kröpfel,

Ich glaub', sie seind recht gut!

Bräucht' nicht lang' zu studieren,

Könnt' bald ein Doktor sein;

Braucht' nicht lang' zu studieren,

Könnt' bald ein Doktor sein.

		Darauf die Schlang' sich krümmet

An die verbotne Frucht,

Abei ganz lieblich singet:

Glaubt nicht, daß dieser Fluch

An euch erfüllt soll werden,

Viel lieber wird euch sein

Das Leben hier auf Erden,

Wie Götter könnt ihr sein.

		Mit Gott, das laß du bleiben,

Fangst schöne Händel an,

Er ist imstand, tut treiben

Uns gleich zum Garten 'naus.

Adam, wo bist du hinkrochen?

O weh, er ruft uns schon;

Adam, wo bist du hinkrochen?

O weh, er ruft uns schon.

		O Herr! tut mich verschonen,

Ich kann ja nichts dafür,

Die Rippe hat's getan,

Die Schlang' hat uns verführt.

Die Schlang' hat uns versprochen,

Wir könnten was Besser's sein,

Drauf dachten, wir wollten's wagen,

Und haben halt bissen drein. [bookmark: page347]

		Kriech mit mir unters Gebüsche,

Geschwind laßt uns bedecken,

Sonst tut er uns erwischen,

Wann er herein tut treten.

Adam, wo bist hingangen?

O weh, er ruft uns schon!

Adam, wo bist hingangen?

O weh, er ruft uns schon!

		Untreues Lumpeng'sindel,

Wie übel habt ihr gehaust;

Geschwind macht euren Bündel,

Packt euch zum Garten 'naus;

In Arbeit sollst du schwitzen,

Weil dieses hast getan,

Und bei dem Rocken sitzen,

Das ist der Sünden Lohn.

		Die Eva wollt' nicht gehen,

Die rief sich ihren Mann,

Der wollt' ihr nicht beistehen,

Da ging das Zanken an. –

Jetzt wird das größte Wetter

Um meinen Hals hergehn,

Hätt' ich das alte Leder

Mein Lebtag nicht gesehn!

		Zu Fuß sollst du nicht laufen,

Ich sag's bei meiner Treu',

Was Schön's will ich dir kaufen,

Wenn Kirchweih' kommt herbei.

Und kriegst du mir erst Kinder,

Wohl übers Jahr hinaus,

So wasch' ich dir die Windel

Und kehr' die Stuben aus.

		38. Das Kanapee.

		Das Kanapee ist mein Vergnügen,

Drauf ich mir was zu gute tu,

Da kann ich recht bequeme liegen

In meiner ausgestreckten Ruh;

Tut mir's in allen Gliedern weh,

So leg' ich mich aufs Kanapee.

		Wenn mir vor Sorgen und Gedanken

Der Kopf wie eine Drehe geht,

Ja wenn mein Herz beginnt zu schwanken,

Als wie ein Schiff, wenn Sturm entsteht,

Wenn Wind und Wellen in der See,

So leg ich mich aufs Kanapee.

		Ich mag so gerne Koffee trinken,

Fürwahr, man kann mich mit dem Trank

Auf eine halbe Meile winken,

Und ohne Koffee bin ich krank;

Doch schmecket mir Koffee und Tee

Am besten auf dem Kanapee.

		Ein Pfeifchen Knaster ist mein Leben,

Dies ist mein fünftes Element,

Das kann der Zunge Kühlung geben,

Wenn auch die Sonne heftig brennt;

Ich rauche, wo ich geh und steh,

Auch liegend auf dem Kanapee.

		Wenn ich mich in die Länge strecke,

So setzt mein Schätzchen sich zu mir

Und hält mir anstatt einer Decke

Ein lilienweißes Kißchen für;

Das kitzelt in der großen Zeh

Auf meinem lieben Kanapee.

		Wenn mir bei heißen Sommertagen

Die Betten zu beschwerlich sind,

Muß mir mein Kanapee behagen,

Allwo ich kühle Ruhe find';

Da beißen mich auch keine Flöh

Auf meinem lieben Kanapee.

		Gesetzt, ich werde auch malade,

Daß ich ein Patiente bin,

In Schwach- und Krankheit ich gerate,

Rekollogieret sich mein Sinn,

Das letzte schmerzliche Adieu

Zu sagen auf dem Kanapee.

		Soll ich auf diesem Lager sterben,

So halt ich wie ein Lämmchen still:

Ich weiß, mein Geist kann nicht verderben,

Er spricht: Herr, es geschah dein Will'!

Die Seele schwingt sich in die Höh,

Der Leib liegt auf dem Kanapee. [bookmark: page348]

		39. Acht Tanzreime.

		Die Kirschen sind zeitig,

Die Weichseln sind braun;

Hat jede einen Buben,

Muß auch um einen schaun.

		Bin oft mit meinem Schätzchen

In den Wald 'neingegangen;

Und die Vöglein haben gesungen

Nach meinem Verlangen.

		Ein schöns, ein schön Häuschen,

Ein schön, ein schön Bett;

Ein schöns, ein schöns Bübchen,

Sonst heirat ich net.

		*

		O du mein liebes Herrgottle,

Was han i der denn taun,

Daß du mir an mein Lebelang,

Net willst heuraten laun.

Jetzt will i nimmer betta,

Will net in Kirche gaun;

Geb acht, i kann de nöta,

Du wirst me heura laun.

		*

		Über dem Wald, über dem Wald,

Hat's nen schönen Reifen;

Dem Mädle sind die Ohren kalt,

Die Buben wollen's greifen.

		*

		Adam und Eva haben's Lieben erdacht,

Ich und mein Schätzle haben's auch so gemacht.

		*

		Klein bin ich, klein bleib' ich,

Drum werd ich veracht';

Jetzt will ich studieren,

Will werden ein Pfaff.

		Was willst du studieren,

Und willst ein Pfaff sein?

Man gibt dir ins Kloster

Kein Weibchen hinein.

		*

		Er: Du Dienerl, du netts,

Du liegst mir im Herz;

Du kömmst mir nicht raus,

Bis die Liebe ist aus.

		Sie: Aus ist sie mit dir

Im ganzen Revier;

Wenn die Donau eintrocknet,

Dann heuraten wir.

		Er: Sie trocknet nit ein,

Bleibt alleweil naß;

Jetzt muß ich halt schauen

Um ein anderen Schatz.

		*

		Aufs Gässel bin ich gangen,

Aufs Gässel geh' ich noch;

Der Scherg' will mich fangen,

Ei, hätt' er mich doch.

Wie soll er mich denn fangen,

Bei Tag geh' ich nit;

Bei der Nacht is stockfinster,

Da sieht er mich nit.

		*

		Mei Schätzle ist hübsch,

Aber reich ist es nit;

Was nützt mir der Reichtum,

Das Geld küß ich nit.

		Schön bin ich nit, reich bin ich wohl,

Geld hab ich auch a ganz Beuterl voll;

Gehn mer noch drei Batze ab,

Daß ich grad zwölf Kreuzer hab'.

		S' Kranzerle weg,

Und 's Häuberle her;

Jungfrau gewest,

Und nimmermehr.

		40. Zwölf Schnadahüpferl.

		Wenn ich einmal heiraten tu,

Dann mach ichs gleich aus:

Wenn meine Frau nicht d'heim ist,

Bin ich Herr im Haus!

		*

		Bei der Nacht, wenns finster ist,

Da ist der Weg bös finden,

Da sind die roten Buben gut,

Sie tun den Mädlen zünden.

		*
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		's ist noch nit lang, daß 's geregnet hat,

Die Bäumle tröpfeln noch;

Ich hab emal e Schätzle gehabt,

Ich wollt, ich hätt es noch!

Jetzt ist er aber gewanderet

Dem Oberländle zu,

Jetzt hab ich wieder en andere,

's ist auch e lieber Bu!

		*

		Das Mädel, das en Schäfer liebt,

Hat zweierlei Glück:

Es kriegt mit ein Stecke Schläg

Und mit der Schipp!

		*

		Wenn ich zum Tanz geh,

Tut mir kein Bein weh.

Wenn ich arbeiten muß,

Hab ichs Reißen im Fuß!

		*

		Lustige Leut, ledige Leut,

Sieht man s' nit, hört man s' weit:

Alleweil lustig und frisch,

Wie der ledig Stand isch!

		*

		Und was ein richtger Schneider ist,

Muß wiegen sieben Pfund,

Und wenn er das nicht wiegen tut,

Dann ist er nicht gesund!

		*

		Ich tu, was ich will,

Und ich mach, was ich mag,

Nur – das versteht sich,

Daß ich mei Frau zuerst frag.

		*

		Jetzt fällt mir schon wieder

Mein Hausschlüssel ein,

Jetzt kann ich, zum Teufel,

Zur Haustür nicht nein.

Wenn ich wieder mal ausgeh,

Ich weiß was ich tu:

Nehm ich d' Haustür aufn Buckel,

Jetzt, Weibel, sperr zu!

		*

		Ein lustiger Bue

Braucht oft ein Paar Schuhe;

Doch ein trauriger Narr

Hat lang an ei'm Paar!

		*

		Mei Schatz is a Schreiner,

A Schreiner muß's sein:

Er macht mi a Wiegen

Und a Kindl hinein!

		*

		Wer Äpfel schält und ißt sie nicht,

Bei Mädchen steht und küßt sie nicht,

Wer sitzt beim Wein und schenkt nicht ein,

Der muß ein rechter Simpel sein.

		*

	